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EINFÜHRUNGSWORTE. 


GESCHLECHT UND 

GESELLSCHAFT, — 
ein uralter Zusammenhang und 
doch ein ganz modernes Pro- 
blem! 

Uralt, denn auf dem bio- 
logischen Geschlecht baut sich 
jeder Gesellungstrieb und jede 
Geselligkeitsform auf, bei Tier- 
und Menschen-Gemeinschaften. 
Von der ursprünglichsten Symbiose niederer Lebewesen bis zum 
wunderbaren Geschlechter-Staat der Bienen, von der rohesten 
Sexual-Gemeinschaft der primitivsten Naturvölker bis zur differen- 
zierten Sozial-Ökonomie der zivilisierten Kulturstaaten — überall 
schimmert der durchgehende Faden von Geschlechtsgesellung und 
Geschlechtergeselligkeit hindurch, als ewiger Unterton in der sinn- 
verwirrenden und sinnerhebenden Melodie des Lebens-Rätsels. 

Und das uralte Problem ist wieder einmal ganz modern 
geworden! 

Modern im guten und im schlechten Sinne. Im guten Sinne: 
denn die puritanische Prüderie des reaktionären Reformations- 
zeitalters kann nicht länger mehr ihre unnatürliche und unge- 
sunde Heuchelei und Verschleierung des Geschlechtslebens auf- 
rechterhalten; nicht länger mehr läßt sich der auf naturwissen- 
schaftlichem und staatsrechtlichem Gebiete mündig gesprochene 
Volkssinn in sklavischer Geistesabhängigkeit halten und mit 
kindischen Märchen und Mätzchen abspeisen. 

Auf die enge Weltflucht der Klostergelehrsamkeit und 
Kasernenschulen, der Festungsgassen und Zunftbeschränkungen 
folgte die weite, offene Weltanschauung der Naturbelehrung und 
der Freizügigkeit. Vorbei ist die Zeit der Bevormundung bei 
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intimen Fragen, die nur den Einzelnen angehen; und die Ent- 
wicklung zum persönlichen Freiheitsgefühl und persönlichen 
Verantwortungsbewußtsein hat solche Fortschritte gemacht, daß 
eine bremsende Hemmung nur lebensgefährliche Reibungen und 
aufflammende Reizungen erzeugen muß. Immer mehr kommen 
daher die pädagogischen, ärztlichen und juristischen Behörden 
zur Einsicht, daß den natürlichen Fragen eine natürliche Frei- 
heit gelassen werden müsse. Und so sehen wir in zunehmen- 
dem Maße Probleme des geschlechtlichen und gesellschaftlichen 
Lebens in ihrer zwecknotwendigen Wechselwirkung in den 
Vordergrund öffentlichen Interesses und offener Diskussion treten. 

Daß in einem vernünftigen Staate Maß und Ziel gehalten 
werden muß, ist fraglos; denn zu einer regellosen anarchischen 
Selbstverständlichkeit sind wir Stadtmenschen ja doch nicht 
mehr fähig, seit die Entfremdung vom Lande uns die natürlich- 
gesunden Wunsch- und Wahl-Instinkte verkümmert hat. Unsere 
geistleibliche Degeneration ist denn doch zu weit von der selbst- 
sicheren Gesundheit der lebendigen Natur abgewichen, als daß 
wir uns hätten immun halten können gegen Schädlinge und 
Schärfen, die bei krankhafter Disposition einen bedenklichen 
Wucherboden vorfinden. 

Und somit ist auch die schlimme Seite dieses modernen 
Problems fest und unbeeinflußt ins Auge zu fassen. 

Das Überszielschießen, das Überspanntsein, das Übermaß 
— (stets Begleiterscheinungen einer neuauftreibenden Entwick- 
lungsperiode) — kann leicht den guten Kern einer sonst kraft- 
vollen Jugend zu Pubertäts-Krisen führen, welche ein weit- 
blickender Pädagoge mit fester Hand und festem Sinn lenken 
und leiten muß, wenn nicht der heranwachsende Körper und 
aufblühende Geist Schaden nehmen soll in Fieberhitze und 
Fieberphantasie! 

Gegen alle Delirien neuzeitlicher Überschwenglichkeiten 
auf sexual-sozialem Gebiete muß freundlich aber entschieden 
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Front gemacht werden, um die gährenden Jugendwirren zu 
einer klaren Mündigkeit zu führen und zu festigen! — 

Die Etymologen behaupten, daß die Worte „sexual“ und 
„sozial“ von demselben indoeuropäischen Wortstamme (SEQ) 
abgezweigt sind, welcher den Begriff der „folgerichtigen 
Entwickelung“ wiedergibt. Und wir haben ja auch in un- 
serer Muttersprache eine ähnliche Verwandtschaft: Sprechen 
wir doch von den „Folgen“ (der Liebe) und vom „Volk“, 
(englisch: folk) und meinen dabei die geschlechtliche und gesell- 
schaftliche Entwicklung. 

Mögen sich die zwei Wortäste „sexual“ und „sozial“, d. h. 
„Geschlecht“ und „Gesellschaft“, wieder ihres gemeinsamen 
Urstammes erinnern, der sexual-sozialen Geschlechts-Gesellung, 
— in Gattungsleben und Gattenliebe, welche göttlichen Ur- 
sprungs sind. 

Mögen die beiden lebenstrotzenden Äste des alten Stamm- 
baumes in einander verwachsen zu einem schützenden Laub- 
dach über einem friedlich-frohen Paradiese. 

Werden wir das verlorene Paradies wiederfinden? 

Wiederum geben uns die Etymologen eine Hoffnung mit 
auf den Weg: Im persisch-arischen Worte „paradaesa“, welches 
dem biblisch-griechischen Worte „paradeisos“ zugrunde lag, 
liegt der Sinn der „Paarungs-Garten“, welcher noch in unserm 
neuzeitigen „Tierpark“ lebendig geblieben ist. 

Einen solchen natürlich-geistigen Paarungs-Sinn müssen 
wir wieder erwerben und ausbilden, wenn unser körpersinn- 
liches Leben in Übereinstimmung bleiben soll mit unsrer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis vom Urgesetz und der Urgestalt alles 
kosmischen Geschehens: der polaren Paarung. 

Und weil sich bei jedem „Zellenstaat“ dieses Grundgesetz 
allen Lebens eindringlich und ununterdrückbar äußert: in der 
periodischen Wechselwirkung von Aufbau und Zerfall der indi- 
viduellen Einzel-Körper, sowie Aufbau und Zerfall der sozialen 
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Körper-Gruppierung, in „Nahrung und Fortpflanzung“, wie der 
Denker uns sagt, in „Hunger und Liebe“, wie der Dichter uns 
singt, — so wäre es ein törichtes und unsinniges Gebahren, 
wollten wir noch länger unser ganzes Treiben und Trachten 
nur nach dem einen Faktor hinlenken — der sozialen Hunger- 
frage — und nicht auch der engverschwisterten sexuellen 
Liebesfrage gedenken. 

Ein Alltägliches zwar ist der Hunger, 

das Höchste aber bleibet die Liebe! 


SS 


SINNLICHKEIT UND SITTLICHKEIT. 


D* groBe Menschenproblem in ethischer Hinsicht ist, nicht 

die Sinnlichkeit zu töten, sondern sie zu regeln, sie zu 
veredeln und ein Zusammenwirken der egoistischen und altru- 
istischen Eigenschaften beim Menschen zu bewirken. 

Keine trübseligen Lehren dürfen verkündigt werden, und 
wenn man sie verkündigt, müssen sie verschlossene Ohren 
finden. Trübsinn soll nicht Menschen vom Menschen scheiden, 
er soll den Sinn nicht der Lust und Freude verschließen, er 
soll die Seele nicht verkümmern, er soll den Lebensmut und 
das Glück nicht zu nichte machen. Trübseligkeit darf sich 
nicht unter der Hülle der Religiosität verbergen, niemandem 
durch den äußeren Schleier von Weisheit aufgenötigt werden. 

Sollen wir die Freude nicht genießen, wenn sie uns ge- 
boten wird, sollen wir uns mit Gewalt unglücklich und traurig 
machen, nur um freiwillig Grabesluft zu atmen? Nein, wir 
sollen die Erde zu einem Reich der Liebe machen, in dem 
frohe und frische Menschen sich des Lebens freuen und in 
sprudelndem Lebensmut arbeiten und singen, in dem der Sinn 
offen ist für alles, was die Welt an Schönheit, Größe und 
Wahrheit besitzt, und in welcher die Herzen vor Lust und 
Liebe zittern. Das ist das Gesetz des Lebens, das ist Moral! 

Dr. ANTON NYSTRÖM. 
= 
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DER KAMPF UM DIE NEUE LIEBE. 
Von WILHELM BRÖNNER. 


ach dem Geleitwort soll es die Aufgabe dieser Blätter sein, 
N sich an den groBen Reformen unserer Zeit in den Fragen 

des Geschlechts und der Gesellschaft zu beteiligen und 
zwar in besonderer Weise, mit besonderer Kraft und besonderen 
Zielen. Wenn jemand aber nur als gewöhnlicher Streiter in 
diesen Kampf um die neue Liebe eintreten will, ist es für ihn 
schon unerläBlich, daB er vorher über Anfänge und Ursachen 
des Kampfes, die Aufstellung der beiden Heere, den Gegenstand 
des Streites und den augenblicklichen Stand der Schlacht orientiert 
sei. Wo aber gar eine Teilnahme in hervorragendem Maße be- 
absichtigt wird, da erscheint solch eine vorherige Orientierung 
schon ganz unentbehrlich. 

In unübersehbarem, buntem Wirbel erblicken wir da vor 
uns den düsteren Mucker und den mutig nackten Bekenner, den 
scheuen, abgehärmten Asketen und den freudig frischen Genießer, 
die ernste Nonne und die widerlich zynische Dirne, die ehr- 
same glückliche deutsche Hausfrau alten Stiles und das zwitter- 
hafte, abstoßend wirkende Reformweib, die verschrobene alte 
Jungfer und das Fräulein Mutter, die begeisterte Frauenrechtlerin 
und die leichtfertig flirtende Ladenmamsell. Weshalb das alles 
so ist, wo es hinaus will, das ist einem ziemlich unklar. 

Ich will versuchen, in den nachfolgenden Darlegungen 
hierüber dem Interessenten den erforderlichen Überblick zu ver- 
schaffen. Die Dinge liegen so: 

Die schöne Zeit, wo „der Großvater die Großmutter nahm“ 
ist leider unwiederbringlich vorüber. Leider! denn sie war wirk- 
lich schön und glückvoll. Der junge Mann, wenn er ins heirats- 
fähige Alter kam, suchte sich unter den harrenden Mädchen 
eines, das ihm gefallen konnte, nahm es an sich, wenn es „ja“ 
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sagte und machte es vor Pfarrer und Standesbeamten zu seinem 
Weib. Das junge Mädchen aber, wenn es ins heiratsfähige 
Alter kam, ging zum Tanz, wo die Bewerber erschienen, wies 
die ab, die ihm nicht gefielen und sagte „ja“, wenn der erschien, 
den es haben mochte. Sie wurde dann bald darauf seine Frau, 
beide bekamen Kinder und lebten glücklich und ohne weitere 
Wünsche, bis sie starben. Die materielle Möglichkeit zur Grün- 
dung eines Hausstandes war immer gegeben, die Liebesleute 
waren seelisch und geistig anspruchslos, Mann und Frau hatten 
materiell, seelisch und sexuell, was sie brauchten, die Kinder 
wurden in eine warme, friedliche, trauliche Welt hineingeboren, 
Staat und Gesellschaft gediehen auf der soliden Grundlage 
solcher Familien prächtig, von erotischen Dingen war wenig 
oder gar nicht die Rede und doch waren alle Einzelnen, Männ- 
lein wie Weiblein, rechtzeitig und zeitlebens, auskömmlich und 
reichlich in sexueller Beziehung versorgt. 

Warum das nicht mehr so ist? Weil heute ein junger 
Mann lange schon heiratsfähig und geschlechtsbedürftig ist und 
doch nicht die materielle Möglichkeit besitzt, eine Familie zu 
gründen; weil heute eine Jungfrau längst ihre erste Jugendblüte 
verloren hat und doch noch kein Bewerber sich einstellt; weil 
der junge Mann nicht mehr so anspruchslos ist, jedes beliebige 
Mädchen mit roten Wangen und sauber geflochtenen Zöpfen 
zu heiraten, und weil die heutige, zur Intelligenz und Feinfühlig- 
keit erwachte Jungfrau nicht jeden Mann zum Lebensgefährten 
nehmen will, der sie ernährt und ihr geschlechtliches Gegenteil 
darstellt. 

Ja wir sind empfindlich, vielleicht sogar empfindlerisch ge- 
worden, unsere Auffassung von der Vereinigung von Mann und 
Weib hat sich vertieft und verfeinert, nicht ein bloßer Sinnen- 
genuß soll aus ihr hervorgehen, zu einer Seelenvermählung soll 
sie werden, aus der wir Lust und Kraft gewinnen zu höherem 
Streben, freudigerem, reicherem Schaffen. 

Aber die ehemals so gleichförmig schlichten und einfachen 
Seelen sind in der Zwischenzeit genau so wie die Wissenschaften 
unendlich vielgestaltig und differenziert geworden, von der 
reichsten, unterschiedlichsten, zartesten Gliederung. Und nicht 
mehr jede Seele ist geeignet, die andere zu ergänzen. Oft 
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begegnet die Suchende unter Hunderten, oft unter Tausenden 
nicht derjenigen, die sie wieder sucht und die allein zu ihr paßt, 
ohne Rest, ohne Mißklang wie keine andere. Aber nur, wenn 
sich die eine Seele mit ihren unendlich vielen, feinen Eigen- 
tümlichkeiten genau auf die andere deckt, halten wir heute die 
sexuelle Vereinigung für moralisch, in jedem anderen Falle emp- 
finden wir sie als tierisch und ekelhaft, wenden uns ab und 
rufen nach Trennung. Die Voraussetzungen für eine glückliche, 
eine harmonische Ehe sind heute für den einzelnen außerordent- 
lich selten; man zieht daher die Ehelosigkeit der Ehe vor. Ist 
aber doch eine harmonische Ehe einmal zustande gekommen, 
so sind ihre Grundlagen doch ewig in Gefahr, die Herzen können 
so leicht sich ändern und wandeln; man ruft daher nach freier 
Ehe und leichterer Lösbarkeit der Beziehungen. 


Das ist der eine große Grund zum Bruch mit der alten 
Form des Geschlechterverkehrs, der Ehe. 


Der andere große Grund liegt, wie schon erwähnt, in 
materiellen Verhältnissen, dem Umschwung unserer sozialen Zu- 
stände, der eingetretenen, enormen Ungleichheit des Besitzes, 
der mehr oder minder starken Proletarisierung der Massen zu- 
gunsten ganz weniger gewaltig reicher Menschen, vor allem im 
späten Eintritt der Erwerbsfähigkeit des Mannes oder in der 
Abhängigkeit seiner Existenz von der Gewinnung einer ent- 
sprechenden Mitgift. 


Das sexuelle Bedürfnis regt sich aber in ihm bedeutend 
früher, als er an Ehe denken kann, und dringt auf Befriedigung. 
Was bleibt nun anderes als das Provisorium, das „Ver- 
hältnis“, die Ehe auf Zeit. Und dem Bedürfnis und der 
Nachfrage begegnet das Angebot. Das junge mittellose Weib, 
das keine Aussicht hat, für immer genommen zu werden, ergibt 
sich auf Zeit; das mitgiftlose Weib, das sich nach dem Kinde 
sehnt, ergibt sich ohne Bedingung, es entsteht das Fräulein 
Mutter. Die heimliche oder öffentliche Braut, die den Geliebten 
vom schmutzigen Provisorium fernhalten will, entsagt dem 
Myrtenkranz, es entsteht der voreheliche Verkehr, die Brautehe, 
kurzum auf der ganzen Linie die Umgehung, Verwerfung und 
Verachtung der Heiratszeremonie. 
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Aber gerade um die Frage, ob die Ehe die einzige Zu- 
lassungsform des Geschlechtsverkehrs sein soll oder nicht, dreht 
sich der Kampf. Die Neuen behaupten, mit dieser Form nicht 
mehr auszureichen und stellen neue Formen auf. Die Alten 
schützen die Ehe mit Fanatismus und Verzweiflung. 

Ehe und neue Liebesformen sind wie zwei feindlich gegen- 
einander gerichtete Bollwerke geworden. Jeder schützt seine 
Gräben und Wälle mit todesmutiger Leidenschaft, beide Gegner 
haben vor ihren Festungen die Heermassen aufgestellt. Beide 
Linien kämpfen blutig und rastlos gegeneinander. Bald wird 
die Ehefestung angegriffen und verteidigt, bald wird die Schanzen- 
front der neuen Liebesformen attackiert oder zu schützen gesucht. 

Denn noch ist es unentschieden, wer siegen oder verlieren 
soll. Kein Gegner ist ausschließlich Angreifer oder Verteidiger, 
für und gegen die Ehe läßt sich sprechen, ihr Für und Wider 
haben die neuen Liebesformen. Das ist der derzeitige Stand 
der Schlacht. Niemand noch weiß, wer siegen wird, aber es 
ist sicher, daß die von beiden Positionen schließlich zusammen- 
bricht, die auf fauler und hohler Unterlage errichtet ist. Ob 
das die Festung der Eheschützer oder ob es die Wälle der 
Neuen sein werden, wer darf das im voraus behaupten. Recht 
und billig und erlaubt dagegen scheint es, daß jeder im Ver- 
trauen auf seine gute Sache einstweilen sein Bestes hergibt für 
seine Überzeugung. 

Bis jetzt ist drüben in der Ehefestung die bedenklichste 
Bresche der Umstand, daß die Ehe erst spät zu erreichen ist, 
daß sie leicht zu vorheriger Charakter- und Leibesvergiftung 
führt, daß sie bei später eintretender Disharmonie der Gatten 
direkt zur Unzucht wird. Ihre stärksten Bollwerke liegen in 
der Gewähr für dauernden Existenzschutz der Gatten und der 
Kinder und in ihrem fraglosen Segen für den Staat. 

Die Befestigungslinien der Reformer auf der anderen Seite 
umschließen schützend eine ganze Reihe von Forderungen, deren 
große Zahl durch den Fortfall der alten Ehe begreiflich wird, 
die zu ihrer Zeit ja alles Wünschenswerte vereinigt darbot. Man 
kann diese Forderungen in drei große Gruppen teilen: die einen, 
die erhoben werden im Namen der Moral, die zweiten, die er- 
hoben werden im Interesse Dritter, und die letzten, die erhoben 
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werden unter dem Anspruch auf persönliches Glück und persön- 
lichen Genuß. Zur ersteren Kategorie gehören die Forderungen 
auf vor- und außerehelichen Geschlechtsverkehr statt Dirnen- 
verkehrs oder unnatürlicher Selbstbefriedigung, die Forderung 
nach Lösbarkeit der Ehe mangels Übereinstimmung der Gatten 
infolge bloßer Abneigung des einen Teils. Im Interesse Dritter, 
d. h. des Kindes wird verlangt das Recht auf Verhütung der 
Empfängnis, teilweise sogar der Vernichtung der bereits emp- 
fangenen Leibesfrucht. Um des eigenen Glückes willen fordert 
man zuletzt das Recht auf erotischen Genuß überhaupt, vor 
allem auf den vorehelichen, das Recht auf freien, d. h. nicht 
lebenslang gebundenen Geschlechtsverkehr, das Recht auf Tren- 
nung bei sich einstellender Abneigung, das Recht auf Mutter- 
schaft und auch hier wieder das Recht auf Empfängnisverhütung. 

Betrachten wir diese Forderungen im einzelnen etwas ge- 
nauer, zuerst vielleicht die mittlere Gruppe. Daß Leute, die ihre 
Mittellosigkeit von der Herstellung einer dauernden Gemein- 
schaft abhält, verhüten wollen, daß ein dritter unschuldiger 
Mensch zur Teilnahme an dieser Mittellosigkeit verdammt wird, 
ist nicht verwerflich. Aber diese Verhütung befreit gleichzeitig 
von selber die Liebenden von den dem Liebesgenuß entsprechen- 
den Pflichten und führt damit die Gefahr der Unsittlichkeit herbei. 

Die Forderungen der ersten Gruppe werden erhoben im 
ausgesprochenen Namen der Sittlichkeit, und soweit sie nur um 
ihretwillen gestellt werden, kann keine Macht der Welt etwas 
gegen sie einwenden. Aber auch mit ihnen werden dem 
Individuum gleichzeitig unermeßliche Freiheiten eingeräumt, der 
Einzelperson eine ungeheuere Selbständigkeit gewährt und es 
ist eben ungewiß, ob sie jeder in sittlicher Weise zu brauchen 
versteht und ob nicht in der Mehrzahl der Fälle und beim 
Mangel jeglicher Bindung ein Werk, das unter dem Vorgeben 
oder auch in der ehrlichen Absicht höchster Sittlichkeit begonnen 
wurde, mit dem Siegel der höchsten Unsittlichkeit jäh be- 
schlossen wird. Das wird von gegnerischer Seite den Neuerern 
immer wieder vorgehalten und man muß zugeben, daß hier eine 
schwache Stelle in ihren Positionen ohne Frage vorhanden ist. 
Wer kann sagen, ob nach Lösung einer freien Ehe der Mann jedes- 
mal oder in der erforderlichen Mehrheit der Fälle die materiellen 
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und sonstigen Pflichten gegen Kind und bisherige Gefährtin weiter 
tragen würde, die ihm aus der Gemeinschaft erwachsen sind. 
Wer kann feststellen, ob bei einseitiger Lösung des Verhältnisses 
die Schmerzen des verlassenen Teiles geringer sein würden als 
die Qualen einer unglücklichen Dauerehe oder das Mißbehagen 
des Mannes über den aufgenötigten Dirnenverkehr. Mit Worten 
wird über die schwerwiegende Frage nach der Widerstands- 
fähigkeit oder Unhaltbarkeit dieser Position der Reformer über- 
haupt nichts auszurichten sein. Darum wird lange gestritten 
werden, darüber kann nur die Erfahrung, die Erfahrung vieler 
Menschen und mehrerer Jahrzehnte entscheiden. Und da eine 
genügende Menge von Erfahrungen oder Beispielen eben noch 
fehlt, die Sache Experiment ist, sind nur wenige geneigt, das 
Risiko zu tragen und den Versuch am eigenen Leibe zu machen, 
wodurch aber die Gewinnung des notwendigen Erfahrungs- 
reichtums wieder hinausgeschoben und erschwert wird. 

Der letzten Gruppe von Forderungen endlich, den Ansprüchen 
auf persönliches Glück und persönlichen Genuß, tritt der Gegner 
mit Gründen gar nicht gegenüber. Er lehnt sie einfach ab. 
Auf diesem Flügel ruht der Kampf gänzlich. Hier nimmt der 
Gegner die Herausforderung der Neuerer überhaupt nicht an. 
Hier sollen nicht die Waffen der Gründe, hier sollen einfach 
die Stimmen der Zusehenden entscheiden. An sie wendet er 
sich mit seinen Werbungen. Das Ringen um diesen Punkt 
überträgt er auf ein ganz anderes Schlachtfeld. Er schiebt den 
Geist des Christentums und der Askese vor, erklärt einfach, die 
Ehe ist von Gott eingesetzt, die Moralgesetze seien ewig und 
unabänderlich, sie seien nicht von Menschen gemacht, könnten 
also auch von Menschen nicht geändert oder erweitert werden, 
jeder habe das Schicksal zu tragen, das ihm gesetzt sei. 

Aber man sieht ein, damit ist seine Sache keineswegs 
gerettet. Wo nicht gekämpft wird, kann weder ge- noch auch 
besiegt werden, und es kommt bei solchem Verhalten tatsäch- 
lich auf die Meinung und den guten Willen der Zusehenden 
an, wen sie ohne vorausgegangenen Kampf für den Stärkeren 
halten wollen, wem sie zusprechen wollen, daß er Recht hat. 

Es ist eine sehr billige Art, sich aus der Affäre zu ziehen, 
und der Gegner flüchtet sich oft, wenn seine Sache schief 
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steht, mit allen seinen Mannen in dieses sakrosankte Bollwerk, 
das dann mit seinem Gottesfriedenschutz alles verteidigt, was 
wohl soeben vorher noch in der größten Gefahr war. Indessen 
der Gegner rettet auf solche Art seine Ehre nur vor sich 
selber, nicht vor den Zuschauern und Kampfrichtern. Sie wissen, 
daß er nicht gesiegt, sondern nur die Flucht ergriffen hat. Die 
Neuerer aber lassen vor der unverletzlichen Schutzstätte ihre 
Angriffsmittel aufmarschieren und wenn der Belagerte nicht 
auch seinerseits Kanonen und Gewehrläufe auf die Wälle seines 
Asyles bringt, dann nehmen die Zuschauenden eben an, daß er 
nichts auf die Wälle zu bringen hat, und trotz des abgelehnten 
Kampfes ist er vor der unparteiischen Menge doch verloren. 

Die Angriffsmittel aber, mit denen die Neuerer aufmarschieren, 
bestehen in den Einwänden, daß der Gegner den Anspruch auf 
persönliches Glück nur solange abweist, als er selber das ihm 
zum Leben nötige „Bischen“ persönlichen Glückes und Ge- 
nusses nicht vermißt, daß er sofort zum Überläufer wird, wenn 
er dieses Glückes verlustig geht, daß sich das Lager der Re- 
former fast aus lauter solchen Überläufern zusammensetzt und 
daß jeder von ihnen einmal, als er noch alles hatte, was sein 
Herz verlangte, die anderen genau so wie jener für unmoralisch 
in Acht und Bann tat, weil sie ihm damals, gemessen am Maß- 
stabe seines sicheren und behäbigen Besitzes, nimmersatte, raf- 
finierte Genüßlinge zu sein schienen. 

Es muß erwähnt werden und macht das Eigenartige an 
diesem Kampfe aus, daß nicht wie bisher die Kämpfe aus- 
schließlich von Männern geführt werden, sondern daß auf beiden 
Seiten auch Frauen als kühne Amazonen daran teilnehmen, ja, 
daß sie auf reformerischer Seite sogar die Führung haben. Mit 
allen Zeichen der Verachtung wirft man ihnen vor, wie gerade 
sie als Frauen sich nicht scheuten, den Anspruch auf persön- 
liches Glück und persönlichen Genuß am lautesten zu erheben 
und daß sie eigentlich die Anstifter des ganzen Kampfes seien: 
Man speit, bildlich genommen, förmlich aus vor ihnen und sucht 
sie an den öffentlichen Pranger zu stellen, als wären sie Dirnen. 
Aber sie sehen lachend und im überlegenen Bewußtsein ihrer 
höheren Sittlichkeit auf alle Angeiferungen herunter und er- 
klären, das Wesen der Moral lasse nicht zu, daß die Männer 
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mehr Recht, mehr Freiheit, mehr Anspruch auf Freude und 
Lebensgenuß hätten als die Frauen, daß es eine sogenannte 
„doppelte Moral“ gebe, und ihre Feinde müssen wohl oder 
übel auf diesen Einwand verstummen. 

Wir besitzen nicht die Anmaßung, vorauszusagen, wie 
dieser Kampf der Männer und Amazonen enden wird. Vermut- 
lich wird er sehr lange dauern. Ja, wir verbeißen uns nicht 
einmal in den Wunsch, daß wir es sein möchten, die zum 
Schlusse obsiegen. Aber für eine Klärung und Förderung der 
großen Frage, die für das Wohl der Gesamtheit nicht weniger 
wichtig ist als für das Wohl des einzelnen, wollen wir ein- 
treten mit aller Kraft und mit aller Freude und Selbstlosigkeit. 


SS 
GESCHLECHT UND MORAL. 


W: müssen eine neue Entropie schaffen, eine neue Anschau- 

ungsweise über geschlechtliche Dinge, die praktisch durch- 
führbar ist. Die heutige offizielle Anschauung ist das nicht; sie 
konnte sonst nicht zu Auswüchsen führen, wie sie Rohleder 
geißelt, wenn er schreibt: „Es ist nicht zu verstehen, wenn 
hochgebildete Männer wie Tolstoi, Schopenhauer sexuelle 
Enthaltsamkeit als Naturgesetz predigen. Wie weit Graf 
Tolstoi geht, möge man daraus ersehen, daB er die Frauen, 
welche ihre Töchter auf die Bälle führen, um ihnen Männer 
zu verschaffen, mit einer Kupplerin vergleicht, welche mit dem 
Körper ihrer 13jährigen Tochter Handel treibt! Wenn aber 
selbst Ärzte (Grabowsky u. a.) als höchste Stufe vollkommensten 
Glückes absolute sexuelle Entsagung predigen, gleichsam 
Schopenhauersche Lehren ins praktische Leben übertragen 
wollen, um die Menschheit durch Entsagung auf den Aussterbe- 
etat zu setzen, so verstehe das, wer kann. Nicht medizinische 
Kenntnisse, sondern allein ein Blick ins praktische Leben 
könnte diese Herren belehren, daß die Welt durch Hunger und 
Liebe „regiert“ wird.“ 

Dr. FRIEDRICH SIEBERT. 


SS 








DIE ZWEI ARTEN DER GESCHLECHTLICHEN 
ANZIEHUNG. 


Von Dr. ALEXANDER KOCH-HESSE. 


kreisenden Mondes, sich eine winzige Zelle löst, 

um durch einen schmalen Gang in die heimliche 
Kammer hinabzusteigen, so harrt sie hier einige Tage, ob nicht 
ein kühner Eroberer von außen eindringe und ihr Dasein in 
neue Bahnen lenke. Und der kleinen Zelle zu Ehren bringt 
der stolze Körper des Mädchens blutige Opfer dar. Aber 
bald, wenn kein Eroberer erscheint, um sich der bräutlichen 
Zelle zu bemächtigen, läßt der Körper nach mit seiner nährenden 
Opferspeise und die Lebenskraft der Zelle versiegt. Dringt nun 
vielleicht auch nachher im stürmischen Jubel eine wilde Schar 
kecker Eroberer in das heimliche Gemach, so geht es ihnen 
wie den Römern vor dem Raub der Sabinerinnen, so geht es 
ihnen wie so vielen Eroberervölkern, die ruhmlos untergingen, 
weil ihnen die Nachkommenschaft fehlte. 

Und wieder kreist der Mond. Und wieder reißt sich eine 
Eizelle los von dem Boden, auf dem sie gewachsen ist, und 
kommt in jenes Brautgemach, welches jedes Weib in seinem 
Innern trägt. Und wieder fließen blutige Opfer. Und wieder 
dringt kein Bräutigam in das Gemach, das anscheinend für ihn 
bereitet ist. 

Wunderbar und nicht immer gradlinig sind die Wege der 
Natur. Unendlich langsam schreitet sie vor, damit ihre Ge- 
schöpfe Zeit haben, die Schritte zu lernen, die sie mit ihr zu 
gehen haben. Tausendmal übt der spielende Knabe seine 
Muskeln, ohne sich eines Zweckes bewußt zu sein. Und doch 
ist Zweck in seinem Spiele: seine Muskeln üben sich, damit 
sie einst, wenn aus dem Kind ein Mann geworden ist, in 
stählerner Kraft den Anforderungen des Lebens gewachsen 
sind. So wächst auch die Jungfrau noch, lange noch, nachdem 
die erste kleine Zelle das erste Blutopfer gefordert hat. Auch 
ihre Organe müssen sich erst einüben, müssen sich auf ihre 


Wi tief im SchoBe der Jungfrau, auf den Wink des 
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späteren Aufgaben vorbereiten. Denn wehe der Jungfrau, in 
deren Leibe zu früh der befruchtende Same empfangen wird. 
Keine zukunftsfrohe Frucht kann ihr entsteigen, und verwunschen 
ist ihr Schoß auch für die ferneren Früchte. 

Jahrelang so muß der Mond auf des Weibes weiblichste 
Zellen seinen Zauber üben, zwischen einer halben und einer 
ganzen Hekatombe solcher Zellen wird im blutigen Opfer der 
Entwicklung dargebracht, ehe die Stunde schlägt, wo die Jung- 
frau vor dem Manne kapituliert, damit dieser ihre Veste mit 
neuem Leben erfülle. Steigt dann wieder eine Zelle in das 
Brautgemach hinab, so hat sie schon mehr Aussicht, von einem 
der Liebespfeile des Mannes getroffen zu werden. Aber diese 
Aussicht ist noch keine GewiBheit. 

Schicksalsschwer freilich ist der Jungfrau die Stunde, wo 
sie zum ersten Male dem Manne unterliegt. Aber schicksals- 
schwerer noch ist die Stunde, wo die Eizelle seinen Sperma- 
zellen entgegengekommen ist, um von ihnen überschüttet zu 
werden. Beide Ereignisse, Begattung und Befruchtung dürfen 
nicht verwechselt werden. Von der Stunde der ersten Begat- 
tung kann allerdings wohl das Glück eines Menschenlebens 
abhängen, aber mit der Stunde der ersten Befruchtung kann 
über Glück und Unglück eines ganzen, über viele Generationen 
ausgebreiteten Geschlechtes entschieden werden. Und ewig 
wahr bleibt auch das Wort eines weisen Mannes, daß selbst 
die Geschicke ganzer Nationen weniger auf dem Schlachtfelde, 
als im Ehegemach entschieden werden. 

Schwer ist für ein Mädchen die Wahl eines Gatten. Aber 
schwieriger noch würde sie sein, wenn nicht die organische 
Natur die Möglichkeit vorgesehen hätte, daß auch im Leben 
der Geschlechter auf Anziehung nicht immer Zusammenschluß, 
sondern häufig auch Abstoßung folgen kann. Beide Vorgänge 
finden ihr Gleichnis in der Natur der leblosen Körper und 
Kräfte, in der Welt der Steine und der Gestirne: Fällt ein Stein 
auf die feste Masse seines Gestirns hernieder, so schnellt er 
wohl noch ein paarmal elastisch auf, aber dann bleibt er liegen, 
eng an die Erde gepreßt, wie an einen mütterlichen Busen. 
Anders zwei mit elektrischer Spannung geladene Wolken. Sind 
sie entgegengesetzt gespannt, so stürzen sie aufeinander zu wie 
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ein brünstiges Weib und ein erregter Jüngling. Aber kaum 
haben sie sich in Blitz und Donner wie in Kuß und Umarmung 
gefunden, so prallen sie voneinander ab und entfernen sich 
mehr und mehr wie in Haß und Verachtung. 

Wenn sich nun ein Mädchen zu einem Manne hingezogen 
fühlt, wie soll sie entscheiden, ob es eine dauernde Anziehungs- 
kraft gleich der Erde oder nur eine vorübergehende geschlecht- 
liche Spannung gleich der der Elektrizität sei, die sie des Tages 
von der Arbeit und des Nachts vom Schlafe abhält? Wie soll 
sie vorher wissen, was dann folgen wird, wenn sie erst in 
seinen Armen gelegen hat, ob sie beide auseinander getrieben 
werden wie flüchtige Wolken und nur im Gewittersturme sich 
vorübergehend verbinden können, oder ob sie dann nur noch 
ein wenig voneinander fortpendeln und nach jeder Berührung 
enger aneinander gefesselt werden? Heute ist es sogar beinahe 
die Regel, daß ein Mädchen sich falsch entscheidet, weil sie 
in Elternhaus und Schule gar nichts davon erfahren hat, daß 
es überhaupt auch eine rein geschlechtliche Spannung gibt und 
weil sie füglich jede Anziehung, die ein Mann auf sie ausübt, 
einer dauernden Anziehungskraft zuschreibt. Aber denken wir 
uns einmal die Schranken der Dummheit und der Prüderie 
gefallen, denken wir uns einmal, das Mädchen sei rechtzeitig 
über die wichtigsten Funktionen ihres Lebens aufgeklärt, auch 
dann noch wird die Entscheidung schwierig und der Irrtum 
häufig sein. Daß aber aus solchen Irrtümern nicht notwendiger- 
weise dauerndes Unglück folgt, dafür hat, so behaupte ich, die 
Natur vorbeugend gesorgt, indem sie nicht, wie es bei den 
Pflanzen und vielen Tieren der Fall ist, jede Begattung zu 
einer Befruchtung macht. 

Was hindert heute die Menschen auch außerhalb der Gesetze 
von Kirche, Staat und Gesellschaft wieder auseinander gehen, 
wenn ihre Gemeinschaft aus Gewitter und Flucht besteht? 
Einzig und allein die Rücksicht auf die Kinder, auf die vor- 
handenen und auf die möglicherweise kommenden. Sind 
Kinder schon geboren oder ist überhaupt schon eine weibliche 
Zelle vom befruchtenden Samen getroffen, so ist eine Trennung 
allerdings unter allen Umständen ein Unglück. Anders aber, 
so lange sich nur die äußeren Körper von Mann und Weib, 
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nicht aber schon ihre Geschlechtszellen gefunden haben. Dann 
ist es noch Zeit, sich zu trennen, falls ihre Anziehung nur auf 
vorübergehender Spannung beruhte. 

Nur wer der Dauer der Gefühle sicher ist, darf 
bereit sein, sie in Kindeszeugung zu verewigen. Wer 
zweifelt und Gewitterstürme fürchtet, der hat die 
Pflicht, sich fern zu halten der Geliebten, wenn ihm 
der Mond verrät, daß die Stunde da ist, wo ihre Zelle 
sich seinen Pfeilen entgegensehnt. 


SI 


‚LEBT DIE LIEBE! 
Aphorismen von EMIL F. RÜDEBUSCH und HELMAR LERSKI. 


ie Liebe ist mächtig — der Mensch aber unterdrückte sie 

und er setzte auf den Thron die Lieblosigkeit, vermählt mit 
dem Haß, gezeugt vom Hunger und der Not und zeugend die 
blinde Wut und die wilde Rache, die mit ikrem Geschrei die 
Welt erfüllen; — kein Mensch hört die Stimme der Liebe! 


Die unmoralischsten Menschen sind die, welche die Liebe 
unterdrücken. — Die Lust an dem Unterdrücken der Liebe 
ist eine Perversität. 

* * 
* 

Der Fehler ist, daß die Menschen immer zur Ehe statt zur 
Liebe erzogen werden und die Liebe zur Sklavin der Ehe ge- 
macht wird. 

* * 
* 

Inbezug auf das Schönheitsgefühl im Geschlechtsverkehr 
der Menschen ist die Entwicklung auf dem Niveau des Wilden 
stehen geblieben. — Was not tut, ist die Schaffung neuer Schön- 


heitsgesetze für den Geschlechtsverkehr. 
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SEXUAL-MYTHEN. 
Von Professor G. HERMAN. 


I. 
ROSWITHA UND SEBALDUS. 


ie Schönheits-Begriffe in gesundheitlicher und sittlicher 

Hinsicht haben einen großen geschichtlichen Wechsel 

gezeigt. Im Grunde jedoch leuchtet immer der Natur- 
gedanke durch, daß Schönheit nur die Außenseite der Gesund- 
heit sei. 

Unsere Vorfahren wußten ganz genau, daß alle ungesunden 
Verirrungen die Häßlichkeit zur Folge hatten, und daß ungesunde 
Ehen keine schönen Kinder in die Welt setzen können. Dieser 
sexual-ästhetische Gedanke tritt selbstredend in den Über- 
lieferungen nicht in der streng-wissenschaftlichen Form zutage, 
wie ihn vielleicht die heutige biologische Anthropologie formuliert. 
Aber in Sagen und Legenden findet ein aufmerksamer Forscher 
genügende Beweise einer sexual-ästhetischen Feinfühligkeit 
unserer Ahnen. 

Es wird die verehrten Leserinnen sicherlich fesseln und 
stolz auf ihr Geschlecht machen, wenn sie vernehmen, daß 
der früheste dichterische Vorkampf für eine harmonisch-edle 
Sexual-Kultur von einer deutschen Frau eröffnet wurde. 

Durch alle Werke der am Ende des ersten Jahrtausends 
lebenden Dichterin Hrötsuit von Gandersheim zieht sich 
das Bestreben, die käufliche Sinnenliebe zu brandmarken und 
der edien Minne das Himmelreich zu öffnen. Die Sitten- 
schilderer haben vielfach gefragt, welche Motive wohl eine 
fromme Nonne dazu gebracht haben könnten, den Gegensatz 
der fleischlichen und seelischen Liebe so drastisch zu schildern. 
Ich habe kürzlich einen kulturhistorischen Essay über dieses 
Problem veröffentlicht, dessen wesentlichen Inhalt ich hier als 
charakteristisch für die Geschichte der Sexual-Kultur kurz 
wiedergeben will. 

In vielleicht etwas kühner aber wohlbegründeter Kombination 
suche ich das Schicksal der Nonne „Roswitha“ (die mönchs- 


lateinische Verwelschung des altdeutschen Namens Hrotsvit) 
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mit der gleichzeitigen Legende des Mönches „Sebaldus“ zu 
erkennen und zu erklären. 

Die Süddeutsche Heiligen-Legende erzählt, daß der Schutz- 
patron der guten alten Stadt Nürnberg, Sankt Sebald, ein edler 
Königssohn gewesen sei, der eine züchtige Prinzessin freite, aber 
in der Brautnacht mit ihr übereingekommen sei, von fleischlichen 
Gelüsten abzustehn und ein gottgerechtes Leben in der Einsam- 
keit zu führen. Sebaldus sei darauf nach Rom gepilgert, um 
sich zum Priester weihen zu lassen und seine junge unberührte 
Gemahlin wäre in ein Kloster gegangen. 

Die fromme Legende von der keuschen Brautnacht Sankt 
Sebaldi erscheint in der Geschichte der Heiligen als eine An- 
lehnung an die fast gleichlautende Tradition von der unberührten 
Braut des heiligen Alexis. Doch finden sich im frühen Mittel- 
alter derartige Keuschheitsgelübde von vornehmen Brautpaaren 
mehrfach in Geschichte, Literatur und Sage. Neuere Forscher 
erblicken sogar eine gemeinsame Quelle für diese Legenden 
und alle in damaliger Dichtung anzutreffenden Sagen von 
keuschen Beilagern (vgl. auch Parcival und Lohengrin) in ge- 
wissen Beziehungen auf den Sonnengott der indogermanischen 
Mythen und seine verschiedenen Liebschaften. Das moderne 
Empfinden verlangt jedoch eine tiefere psychologische Begrün- 
dung oder Auslegung für eine so dramatische Tat, wie das 
Aufgeben einer verlobten Braut — wenn der Vorgang glaubhaft 
sein und ästhetisch wirken soll. Selbst die fromme Legende 
gibt als Grund für ein Keuschheitsgelübde stets verständliche 
Motive an, welche nicht immer nur in Erwartung ewigen 
Seelenheils bestanden, sondern sehr oft in greifbaren irdischen 
Hoffnungen und Wunscherfüllungen. 

In der Legende heißt es wörtlich von der Anrede S. Sebaldi 
an seine Braut vor dem Beilager: „Virgo generosa, mihi matri- 
monialiter es sociata; leges et jura matrimonii evangelici te 
ignorare non decet. Bona res in matrimonio est foecunditas 
corporum, quia inde proles nascitur.“ („Edie Jungfrau, Du bist 
mir ehelich zugesellet: Gesetz und Recht des evangelischen 
Ehestandes geziemt es Dir, zu achten. Zu einer guten Ehe ge- 
hört die körperliche Fruchtbarkeit, weil sie die Nachkommen- 
schaft begründet“). Der Held der Legende legt also mit diesen 
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Worten ein großes Gewicht auf die Hervorhebung der Erzeugung 
eines Erben, als Hauptzweck des ehelichen Beilagers. Das in 
der überlieferten Legende hierauf folgende, den vorigen Worten 
völlig widersprechende fromme Keuschheitsgelübde der Braut 
erscheint uns Modernen daher unlogisch und psychophysisch 
nicht begründet. 

Nimmt man jedoch an, daß Roswitha erst in der Braut- 
nacht über den physischen Charakter ihres Verlobten klar wurde, 
der vielleicht durch Nötigung ihr Empfinden befremdete, oder 
wählt man für die Braut jene eigenartige seelische Anlage, 
die ich im Buche „Libido und Mania“ (Band V des Sammel- 
werkes „Genesis“, 1900, Leipzig) als „suprasexuell“ bezeich- 
nete, d. h. einen Sexual-Charakter, der hermaphroditisch im 
Weibe durch einen männlichen Zug die geschlechtliche Spannung 
kompensiert, so muß die lustlose Braut dem Zeugungsbegehren 
des Bräutigams widerstreben, und der Seelen-Konflikt ist gegeben. 

Unsere nüchterne, vor keiner falschen Scham zurück- 
schreckende Wissenschaft des zwanzigsten Jahrhunderts gibt 
sich allein mit frommen Beweggründen nicht zufrieden und 
sucht in anthropologisch-ethnographischer Forschung dem psy- 
chologisch-biographischen Rätsel vom Heiligen Sebaldus und 
seiner keuschen Braut auf die Spur zu kommen. Und da sind 
vor allem die altgermanischen Brautgebräuche der sogenannten 
„Probenacht* ins Auge zu fassen. Wie noch heute im alle- 
mannischen Sprachgebiete der Volksbrauch der „Komm “- und 
„Probe“-Nächte sich erhalten hat, so hat sich auch in anderen 
Gegenden indogermanischer Kultur die uralte Sitte erhalten, 
vor der endgiltigen Eheschließung, zur Sicherstellung der 
Erbganges, eine Tauglichkeitsprobe der künftigen Gatten 
und Eltern zu verlangen. Nur dann, wenn dem Herzensbund 
der Versprochenen und Verlobten ein Erbe in Aussicht stand 
und „gesegnete Umstände“ bescheert waren, galt eine förmliche 
Ehe für angebracht. Nur die Gewißheit, einen Erben zu er- 
halten, war für ein hofbesitzendes Bauernvolk ausschlaggebend 
bei der endgiltigen Gründung einer Familie. 

Im angelsächsischen Yorkshire läßt sich diese urwüchsige 
Sitte heute noch nachweisen: Dort spricht der Bräutigam zur 
Braut bei der Verlobung die feierlichen Verspruchsworte: „I 


21 





22 TWUnNuNUNUNNUS GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAMMUNA 


thee tak, I tak thee“ (Wenn es Dich nimmt, nehme ich Dich), 
d. h. wenn ein Seelchen Dich zur Mutter wählt, dann bekenne 
ich mich als Vater, und wir weihen unsern von Gott „geseg- 
neten“ Verlobungsbund durch die rechtzeitige erb- und eigen- 
tum-regelnde Vermählung. (Nähere Angaben über diesen 
Brauch gab ich im Buch „Animismus und Regeneration“, 4. 
Band des Sammelwerkes „Genesis“, 1900, Leipzig). Weitere 
Belege findet man bei Georg v. Bunsen „Zeitschrift für Ethno- 
logie“, 1897, sowie ferner bei Friedrich Christoph J. Fischer 
„Die Probenächte“, Berlin und Leipzig, 1780.) 

Von den Indogermanen hatten auch die alten Hebräer die 
Volkssitte der „Probenächte“ überkommen. Auf die Verlobung 
folgte unmittelbar die Beiwohnung. Die Braut, welche bei 
Strafe des Ehebruchs während der Verlobung ihrem Bräutigam 
treu bleiben mußte, erhielt aber erst die Rechte einer Gemahlin, 
wenn sie einen Erben verhieß. (Vgl. Strodtmann „Ueberein- 
stimmung der deutschen Altertümer mit den biblischen“, auch 
»Buxtorf ,Dissertatio de sponsal. et divort.“. — Blasius Ugo- 
lini, „De Uxore Hebraea“ u. A.) — Die Essener, deren Ge- 
bräuche für das Urchristentum maßgebend waren, nahmen ihre 
Bräute ebenfalls auf Probe, ehe sie sich förmlich verheirateten. 
Bei den Griechen hatte schon Lykurg (der alle Ursitten heilig 
zu halten anbefahl, welche dem Volkswohl dienen konnten) 
streng bestimmt, daß den Bräuten solange vor der Eheschlie- 
Bung unauffällig beigewohnt werden sollte, bis sie einen Erben 
verhieBen. (Jul. Pollux Onomast.) Im älteren Rom mußte die 
Braut, nach dem Beilager der Verlobung, in einem besonderen 
Landhause wohnen, ehe die durch den zu erwartenden Erben 
gesegnete Heirat mit der Heimführung, dem Ehekauf-Gepränge 
und der Confarreation die gewisse Bestätigung erhielt. (Nic. 
H. Grindling „de emptione uxorum“, Leipzig, 1744. — Ottonis 
„Thesaur. Jur. Rom.“) Rechtsgiltig hat sich der Brautgebrauch 
der Probenacht am längsten bei den germanischen Fürstenehen 
erhalten, wo die Gewißheit, einen Thronerben zu erzeugen, die 
Hauptstütze einer Eheschließung sein mußte. In den ältesten 
Zeiten deutscher Familiengeschichte fing die Brautschaft mit 
dem Beilager an und erst ein Jahr nachher geschah die Ver- 
mählung, wenn die Mutterschaft der Braut unzweifelhaft fest stand. 
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Schon im Namen „Braut“ ist angedeutet, daß die Verlobte 
im Mutterschoß die Säfte „brauen“ soll, aus denen der Stamm- 
halter hervorgeht. Und im Worte „Bräutigam“ wird deutlich 
ausgedrückt, daß der Verlobte seine Braut begatten soll; denn 
„gam“ ist wurzelverwandt mit dem griechischen „gameomai“, 
d. h. zeugen, und dem lateinischen „gemma“ und indischen 
„kama“ d.h. Keim. Der „Bräutigam“ soll in die „Braut“ den 
„Keim“ senken, dem die neue Familie entsprossen wird. 

Daß der germanische Rechtsbrauch der „Probenacht” vor 
allem ein Erfordernis geregelten Erbgangs und sicher gestellter 
Gütergemeinschaft war, geht daraus hervor, daß „Braut-Kinder“, 
welche zwischen Verlöbnis und Eheschließung geboren wurden, 
gleiche Erbrechte hatten wie die in der Ehe geborenen Kinder. 
Noch im vorigen Jahrhundert fing in vielen Reichsgebieten die 
eheliche Gütergemeinschaft der Gatten nicht eher an, bis die 
Eheleute miteinander ein Kind erzeugt hatten. (Eberh. Christ. 
Canz „Dissertatio de juribus et obligationibus uxoris, secun- 
dum jus Würtemberg.“ Tübingen, 1772.) Zur Sicherstellung 
der Familie herrschte in England der Brauch, daß die Eltern 
ihre Töchter dem Bräutigam gegen eine gewisse Summe Gel- 
des auf die Probe gaben, und daß dieses Geld verfallen war, 
wenn das Mädchen als untauglich zur Mutterschaft zurück- 
geschickt wurde. (Quardus von Cambridge „Beschreibung 
von Wallis“.) 

Die Rechte der Braut in den Probenächten waren gesetz- 
lich geschützt. Nach dem 52. Gesetz der Alemannen mußte 
ein Bräutigam, der seine Braut vor der endgültigen Eheschlies- 
sung aufgab, schwören, daß er die Probenacht weder aus Arg- 
wohn irgend eines Gebrechens gehalten, noch auch wirklich 
etwas dergleichen an ihr entdeckt habe. Dann war es der 
Braut wenigstens möglich, einen anderen Bräutigam zu finden. 
Ward sie mit diesem Zweiten zur Mutter, so fiel die Schuld 
des Unvermögens auf den ersten Bräutigam. 

Man sieht, daß die alten Germanen der Frau gegenüber 
gerechter waren, als die heutigen „Sachverständigen“, welche 
im Falle einer Unfruchtbarkeit immer nur allein dem weiblichen 
Teile die Schuld zumessen, als wäre das genus homo mascu- 
linus stets unfehlbar. In den sächsischen, schwäbischen und 
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goslarischen Rechtsbüchern wird eine in der Probenacht be- 
gangene Gewaltsamkeit der Notzucht gleichgeachtet. („Jus prov. 
Saxon.“ — Ap. Leibnit. „Script. rerum Brunswicens.“ — Chr. 
Ulr. Grupen ,Teutsche Altertümer zur Erläuterung des Sächs. 
Schwäb. Land- und Lehen-Rechtes“.) Auch ein Karolingisches 
Kapitular LXXX des VII. Buches gab der Braut in der Probe- 
zeit gewisse Rechte. 

Diese germanischen Gebräuche der Probezeit hielten sich 
wegen ihrer drastischen, von keiner Moralduselei angekränkelten 
Naturnützlichkeit bei Fürsten-Ehen trotz aller Verbote des im- 
portierten römischen und kanonischen Rechts noch bis zum 
Auftauchen des unduldsamen Puritanismus im Reformations- 
Zeitalter, um einer ungesunden Heuchelei und dummer Heim- 
lichtuerei Platz zu machen. 

Der begueme Kaiser Friedrich III. muBte noch von dem 
Oheim seiner Verlobten, der Prinzessin Leonore von Portugal, 
von dem Könige Alfons von Neapel, zur Vornahme der Probe- 
nacht mit strengen Worten gemahnt werden. Der König 
schrieb dem Kaiser folgenden verständigen Brief: „Es gefällt 
mir nicht, daß Du meine Nichte nach Deutschland führen willst, 
und wenn sie Dir nach dem ersten Beischlaf nicht gefällt, mir 
wieder zurücksenden könntest, oder sie vielleicht gar vernach- 
lässigen und Dich mit einer Anderen vermählen. Beschlafe sie 
vielmehr hier (in Neapel), damit Du, wenn sie gefällt, die an- 
genehme mit Dir nehmen, oder wo nicht, die unangenehme 
uns zurücklassen kannst.“ Kaiser Friedrich hielt denn auch 
daraufhin seine Probenacht mit Leonore in Neapel ab, wobei 
Papst Pius II. den urkundlich nachweisbaren Ausspruch tat, 
daß die Probenacht eine allgemeine Gewohnheit der deutschen 
Fürsten gewesen sei. — Mit der Tochter dieses Kaisers, Prin- 
zessin Kunigunde, hielt Herzog Albrecht IV. von Bayern das 
Beilager in Innsbruck und feierte, erst nach der Heimführung, 
zu München die Hochzeit mit ihr. 

Daß aber auch die Prinzessinnen ihre Rechte in der Braut- 
zeit zu sichern wußten, geht aus der Geschichte jener Probe- 
nacht hervor, welche Herzog Ludwig I. von Bayern mit der 
schönen Gräfin Ludmilla von Bogen, einer geborenen böhmi- 
schen Prinzessin aus Schweidnitz, gehalten hat. So vermeldet 
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V. Arnpekh (,,Chronic. Bajoar.“ in Bernh. Pezii „Thesaur. Anec. 
noviss.“) folgendes: 


»Man war um diese Zeit von der alten Heiligkeit der 
Sitten so sehr abgewichen, daB den Männern die Probezeit 
oft nur eine begueme Gelegenheit war, die Unschuld der jungen 
Damen zu miBbrauchen. Ludmilla, die ebenso klug als schön 
war, erfand eine List, ihren Freier gewiB zu fesseln. Der Her- 
zog muBte ihr in der Probenacht vor drei Rittergestalten, die 
sie auf ihre Bettgardine gestickt hatte, feierlich schwören, daB 
er sie nach Jahresfrist zu seiner Gemahlin machen wolle. Er 
tat es ohne alle Bedenken, weil er sich vor jeder Überführung 
sicher glaubte. Allein, kaum hatte er sich dem bräutlichen 
Vergnügen überlassen, so öffnete die Prinzessin die Bettgardine, 
wohinter sich plötzlich drei leibhaftige Ritter zeigten, die den 
Herzog an die Erfüllung seines Schwures erinnerten. Er be- 
kannte sich als überlistet und vollzog in Jahresfrist die Ehe 
nach dem Herkommen.“ Bei den Zeitgenossen hatte diese 
Begebenheit so viel Aufsehen gemacht, daB ihr Andenken in 
einem vielgesungenen Liede verewigt wurde. (,Carmen vetus 
de nuptiis Ludovic. Duc. Bav. et Ludmillae de Bogen.“) 


Noch energischer ging eine tapfere Elsässerin vor. Graf 
Johann IV. von Habsburg erhielt im Jahre 1378 einen Korb 
von seiner Braut, Herzland von Rappoltstein, nachdem er schon 
ein halbes Jahr die nächtliche Probezeit mit ihr gehalten hatte, 
da sie ihn der , Unmännlichkeit“ beschuldigte. 


Wohlweislich haben die modernen Gesetzesmänner die für 
manchen „Unmännlichen“ sicherlich hochnotpeinliche Probenacht 
abgeschafft; denn bei dem heutigen Gebrauche der männlichen 
Jugend, die endgiltige Ehe erst dann einzugehen, wenn sie sich 
bei feilen Weibern die Hörner abgelaufen haben, würde gar 
mancher Bräutigam schwerlich mit den Resten seiner Männlich- 
keit eine einjährige Probezeit vor einer tüchtigen Braut bestehen 
können. Aber in den heutigen Ehen, die meistenteils mehr in 
einem Geschäft als in einem Gefühl ihren Ursprung haben, 
ist ja die Probe als tauglicher Gatte überflüssig, umsomehr als 
unsere degenerierenden Kulturmenschen sogar die vorhandene 
Tüchtigkeit künstlich beschränken, weil ihnen das Kind kein 
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Gottessegen mehr ist, sondern eine Teufelslast, die sie auf be- 
zahlte Erzieher abwälzen. (Vergl. Prozeß Dippold.) 

Wie ganz anders sieht die treuherzige Moral des biedern 
alten Gelehrten F. Chr. J. Fischer aus, die sich in seinem anno 
1780 dem Kultus- und Justizminister Freiherrn von Zedlitz ge- 
widmeten Werke über die „Probenächte“ kundgibt. „Viele 
Philosophen haben bemerkt, das bei den meisten Gewohnheiten, 
die oben erzählt wurden, die Versicherung der weiblichen Frucht- 
barkeit die Hauptabsicht gewesen. Sie kommen daher auch 
soweit mit der Probezeit überein, als sie die Früchte des Ehe- 
standes befördern helfen, und sind nur darum verschieden, daß 
sie etwas einseitig, und bei einer zufälligen Untauglichkeit der 
Mannsperson einen Hauptzweck der Begattung dennoch ver- 
fehlen — —“ 

(Fortsetzung folgt.) 


S 


SEXUALTRIEB UND RASSE. 


De bekannte italienische Gelehrte Enrico Ferri schreibt in der Be- 

antwortung einer Rundfrage über die sexuelle Frage: „Ich nahm 
während meiner Studienjahre an der Pariser Universität oft mit Schrecken 
wahr, welch? wüstem Leben sich drei, vier Jahre hindurch eine große 
Anzahl von Studenten hingab, Söhne des herrlichen, edlen Frankreichs, 
das auf diese Weise seine führenden Klassen sich völlig neurasthenisieren 
sah. Und erst Italien! Unsere besten Künstler, Gelehrten und intellek- 
tuellen Arbeiter glänzen eine kurze Zeit am geistigen Firmament, um 
dann infolge von sexuellen Überschreitungen zu verlöschen. Die 
Unwissenheit, in der man fast immer die jungen Leute in bezug auf ge- 
schlechtliche Physiologie und Hygiene beläßt, macht sie unfähig, das nor- 
male, gesunde Liebesbedürfnis von den Erregungen einer krankhaften 
Sexual-Phantasie zu unterscheiden, die nichts anderes ist als das 
Resultat einer empfindlich nervösen Schwäche. Und so geben sie sich 
einem Leben der Erschöpfung und Vertierung hin, das den Geist trübt 
und vor allem den Willen lähmt. Die Willensschwäche ist denn auch 
die verhängnisvolle Erbschaft einer derartigen Lebensführung, und eben 
diese Willensschwäche setzt uns der siegreichen Konkurrenz der 
nordischen Völker aus, die kälter, keuscher, demnach willensstärker 
sind, obgleich sie eine weniger starke Intelligenz besitzen.“ 


SS) 





NACKTHEIT UND SCHAM. 
Sexual-Ästhetische Betrachtungen. 
Von ERNA WALLING. 


er große Sittenkenner und Sittenlehrer John Stewart 
Mill sagte einst: „Die Krankheiten der Gesellschaft 
können ebensowenig als die Krankheiten des Körpers 
verhindert oder geheilt werden, ohne daß man offen davon spricht.“ 
Eine solche Gesellschaftskrankheit ist die unnatürliche 
Prüderie und heuchlerische Scheu vor der Nacktheit. 


Ich werde beweisen, daß der Haß und die Verfolgungswut 
gewisser „Sittlichkeits-Apostel“ gegen die reine, keusche Nackt- 
heit tatsächlich eine Krankheit ist, ein psychophysisches De- 
generations-Anzeichen und keineswegs ein frommes Verdienst 
oder gar eine sittliche Größe! 

Freilich werden wir uns zuerst über den Begriff der 
berechtigten Nudität, der natürlichen Nacktheit klar werden 
müssen. 

Zur Kennzeichnung dieser Vorstellung sei auf das Wort 
eines bekannten Künstlers verwiesen: ein gesundes ästhetisches 
Urteil könne jedem Akt-Bild sofort ansehen, ob dessen Modell 
„nackt oder entkleidet“ wirke. Damit wollte dieser reife Kenner 
des künstlerischen Feingefühls unzweideutig erklären, daß die 
keusche Darstellung des naiven, kindhaft unverhüllten 
Naturzustandes, in welchem Gott den Menschen zu seinem 
Ebenbilde schuf, bei einem reinen Gemüt immer rein erscheinen 
müsse, während die indezente unkeusche Bloßstellung 
eines ganz oder raffiniert-teilweise entkleideten Menschenkörpers, 
zumal in unzüchtiger Stellung und Handlung, selbst einem ver- 
dorbenen Sinn als Sünde erscheint. 

Das erstere ist schön, das letztere häBlich. Nun werden 
hier verschiedene Ansichten geäuBert werden: Logiker und 
Historiker, Ethnologen und Ethiker, Moralisten und Pädagogen, 
Theologen, Ärzte und Juristen, Wissenschaftler und Künstler, — 
jeder wird seine eigene Ansicht für unfehlbar halten. 
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Folgen wir einmal jedem einzelnen. 

Der Logiker wird sagen, dem ganzen Streite liegt das 
Problem der Schamhaftigkeit zugrunde. Bei diesem 
Problem ist streng zu sondern der metaphysische Grund des 
Scham-Gefühls und die physio-psychische Ursache des Scham- 
BewuBtseins. Das Schamgefühl an sich ist die naturnotwendige 
polare Gegensätzlichkeit der Libido, der Sinnenbegierde. Ohne 
die Abwehr der Schamhaftigkeit, ohne die Kraft der Scham- 
verteidigung, wäre in dem zwecknotwendigen Liebesrausch 
kein Tonus, keine genügende Spannung vorhanden, welche den 
aus positivem und negativem Pol resultierenden Zeugungs- 
funken zu höchstmöglicher Zündungsglut anfachen muß. Ohne 
Schamhaftigkeit und Scheu vor der sich prostituierenden, feilen 
Nacktheit würden alle Spannungswerte der Achtung und Ehre 
erlahmen und allgemeine Erschlaffung und Entartung Platz 
greifen. Die keusche, nicht berechnende Nacktheit aber, 
welche das edle Sinnen-Wohlgefallen in psycho-physisch zu- 
lässigen Grenzen mit schöner Ästhetik zu gesunder Generation 
und tauglich-tugendhafter Zeugung und Züchtung anregt und 
anreizt, ist eine naturgewollte Weltkraft! 

Der Historiker wird uns erzählen, wie edle Nacktheit das 
schönheitsfrohe Volk der Griechen zur höchsten Höhe mensch- 
licher Kultur gebracht hat, und wie feile EntblöBung ganze 
mächtige Weltreiche in den Pfuhl unsittlicher Verkommenheit 
hinabschleuderte. 

Der Ethnologe wird uns lächelnd beweisen, daB unsere 
sogenannten Schambegriffe ein sehr, sehr relatives Hirngespinst 
sind. Bei ägyptischen und arabischen Volksstämmen bedecken 
schamhafte Frauen bei Annäherung eines Fremden ängstlich 
das Gesicht, lassen aber ruhig dasjenige sehen, was einer 
prüden Engländerin der Gipfel des ,shoking“ ist. Bei den 
»heidnischen“ Japanern, welche die ,christlichen“ Russen be- 
siegt haben, werden die Männer in den HeiBbadehäusern von 
nackten Mädchen bedient, die deshalb keineswegs ihren Körper 
feilbieten. ,, Als der General Ferrier sich mit einem Empfehlungs- 
brief vom Chan von Sirpool dem Gouverneur Timour-Beg vor- 
stellte, wurde er mit allen Ehren aufgenommen und ins Gast- 
Bad geführt. Dort wurde sein nackter Körper nach Landessitte 
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von den sammetweichen Händen der Gattin und der Töchter 
Seiner Exzellenz geknetet, bis er in einem gewissen Momente 
die liebenswürdigen Frauen bitten mußte, aufzuhören und ihn 
zu verlassen.“ — 

So berichtet uns Professor Paolo Mantegazza, Senator 
des Königsreichs Italien. Wer ist in diesem Falle nun unsitt- 
licher: die keuschen Inderinnen oder der beherrschungsschwache 
Franzose? 

Die Ethiker und Moralisten wollen wir in ihrer 
salbungsvollen Weitschweifigkeit nicht zitieren. Ein sarka- 
stischer Arzt meinte einmal, es sei doch sonderbar, daß alle 
diese Tugendwächter nicht nur die Eunuchen spielten, sondern 
tatsächlich auch nach seiner Erfahrung mehr oder weniger, 
physisch oder psychisch impotent seien. 

Der pädagogische Wert der Nudität ist noch wenig 
anerkannt. 

Der Zeichner der nackten Keuschheit, Hugo Höppener, 
bekannt und bewundert unter seinem Künstlernamen „Fidus“, 
hat in dem Vorwort zu seinen Bilder-Mappen offen erklärt: 
„Meine Bilder wollen mit Kinderaugen angeschaut werden; 
ohne begriffliche, ästhetische oder gar moralische Brille, und 
deshalb sollen sie auch den Kindern nicht vorenthalten werden 
aus begrifflichen, ästhetischen oder moralischen Ängsten; denn: 
zur Reinheit und Freiheit erziehen, — das ist der be- 
wußte Zweck, wenn auch nicht ihres Entstehens, so doch der 
Veröffentlichung dieser Blätter.“ 

In einer Besprechung der Fidus-Mappen erklärte der 
Herausgeber der „Wartburgstimmen“, Hans K. E. Buhmann, 
zu diesen Fidus-Worten: „Alle die, welche von einer vertieften 
ästhetischen Kultur etwas erwarten und als geeignete erste 
Mission diejenige in der geschauten Kinderwelt betrachten, 
sollten vor allem ihren Forderungen eine biologisch-päda- 
gogische Beweisführung zuteil werden lassen. Die jeweiligen 
Bildungsmittel müßten von den Entwicklungsperioden im Jugend- 
leben eines Menschen bestimmt werden. Die wichtigste Periode 
in der gesamten Entwicklung der Persönlichkeit ist diejenige, 
in welcher der Mensch anfängt, sich selbst eine Aufgabe zu 
werden, — in welcher er seine Bestimmung für die Gattung 
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ahnt. Bis dahin waren die höchsten Reichtümer der Persönlich- 
keit — Unschuld und Keuschheit — physiologisch gebunden 
und damit geschützt. In der kritischen Zeit des jugendlichen 
Menschen, in welcher ihm das Bewußtsein der Gattung auf- 
geht, wo ihn ein innerster Naturdrang treibt, sich zu „verlieren“, 
sich einem, dem revolutionierenden leiblichen Leben parallelen, 
geistigen Leben hinzugeben, in dieser Zeit müssen die Er- 
ziehungsfaktoren darüber wachen, daß sich die Menschenseele 
ans Urbildliche hängt, um sich glücklich zu erhalten. 

Wir wissen auf Grund unserer erweiterten Naturerkenntnis, 
die auch die tiefsten Geheimnisse des Naturlebens klar stellen 
will, nur zu gut, daß die höchsten Beziehungen des Lebens 
der gleichen göttlichen Wurzel in uns entstammen. Die er- 
habensten Handlungen des Menschen stimmen darin überein, 
daß sie ebensosehr ein physisches wie seelisches und geistiges 
Moment sind. Das gilt für unser innerstes persönliches Sehnen in 
der Religion, in der Kunst, in unserm Verhältnis zum andern 
Geschlecht. Wer Achtung besitzt vor den physisch-psychischen 
Naturmächten, die in dem Pubertätserwachen eines Menschen 
die großen Sehnsuchten offenbaren, der führe solchen Menschen 
zum geistigen „Verlieben“ an reine und keusche Gestalten einer 
sinnlich-geistigen Welt, wie sie nur eine ewige Kunst ein- 
schließen kann. Wie die Religion der ersten Lebensjahre mit 
den natürlichsten religiösen Mitteln arbeitet, so soll das Puber- 
tätsalter, dem die Kunst vorbehalten ist, nur Kunstwerke kennen 
lernen, in denen ebenfalls unverschleiert die Natur nach Ver- 
geistigung ring. Nacktheit soll hier nicht behängt, 
sondern zum Prinzip erhoben werden! 

Das Leben der zu einer höheren naturwahren Bestimmung 
heranreifenden Jugend will ein künstlerisches, sagen wir, ruhig 
ein dichterisches sein. Geben wir ihr in dieser Zeit die 
Wahrheit im Gewande der Schönheit, dann braucht 
sie sich dieselbe nicht später herauszusuchen aus dem Schmutz 
der Sünde, der Heuchelei und der Tierheit. Die Beschäftigung 
mit wahrer Kunst schützt die Jugend gegen sittliche Gemein- 
heit; nur keusche Kunst, die irdisch darstellt, was irdisch ist, 
— ohne den Glanz der Sittlichkeit zu zerstören — verleiht 
dem ganzen Leben heilige Weihe. Es ist die erhabenste Aufgabe 
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der Kunst, durch ihre Mittel die Keuschheit, Reinheit 
und Unschuld der Jugend zu bewahren. Es ist eines der 
höchsten Probleme der Erziehung, dem Menschen für das 
irdische Leben, ja für die irdischen Lüste die reinen Augen 
der Kindheit zu erhalten und zu stärken. So weit wir solche 
Reinheit in unserer Körperlichkeit sehen wollen, nennen wir sie 
Keuschheit. Wenn wir zur Keuschheit unseres körperlichen 
Lebens die innerste Reinheit unseres geistigen Wollens in Be- 
ziehung setzen, sprechen wir von der Unschuld, dem 
goldenen Schutzwalle jener reinen innerlichen Welt, in deren 
Allerheiligstem die Seele, unberührt von den Lüsten des niedern 
Tieres, die Düfte des göttlichen Äthers trinkt. 

Da wird Sein, Denken und Träumen zu einem seligen 
Vollgefühl der Unbefangenheit und Kindlichkeit. Solche Keusch- 
heit spricht aus reinen Augensternen und heitern Stirnen. Wir 
kennen sie alle, diese Menschen, „die da reinen Herzens sind“, 
die Menschen „mit den Augen, die wie Märchen scheinen.“ 

Nackte Bildwerke bleiben auch ungewollt sinnlich, aber 
sinnlich im besten Sinne! Nicht das Sinnliche an sich ist 
schön, es wird erst schön durch das Geistige, ja durch die Idee, 
die sich in ihm ausspricht. 

Daß eine keusche Nacktheit selbst auf die blasierten 
Nerven unserer Großstadt-Jünglinge heilsam wirkt, hat das 
Auftreten der modernsten Priesterin im Gefolge Terpsichores, 
der Irländerin Miß Duncan gezeigt. Wie regen sich die sen- 
sationslüsternen Dekadenten auf an dem geheimnisvollen 
schwarzen Mantel, welcher der Monna Vanna zum alleinigen 
Schutz ihrer bedrohten Nacktheit dienen soll, obgleich doch 
unzweifelhaft die Darstellerin darunter eine angemessene Be- 
kleidung mit dem unvermeidlichen Korsett trägt. Und wie 
feierlich werden dieselben Modernen, wenn sie bei Isadora 
Duncan an Stelle eines schwarzen Mantels nur die völlig 
durchschimmernde Gewandung der antiken Tänzerin sehen. 
So hat sie ihre originellen ,Tanz-Idyllen“ bereits vor der 
besten Gesellschaft der gebildeten Welt in Amerika und Europa 
unter ehrlichem Beifall vorgeführt, — und gegenüber der un- 
nachahmlichen Grazie und Schönheit der Bewegung, welche 
ihr Tanz darbietet, hat niemand an der totalen Nacktheit 
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der Glieder Anstoß genommen! Gibt es einen schlagenderen 
Beweis dafür, fragt mit Recht Gustav Fritsch, daß die Nackt- 
heit als solche nicht anstößig wirkt, sondern nur der Mangel 
an Dezenz, welcher von der Nacktheit als solcher ganz unab- 
hängig ist? 

Ja, es ist mehrfach bemerkt worden, daß die dezente Bloß- 
stellung Isadoras gewisse, nur nach „Pikanterien“ lüsterne 
Lebemänner geradezu langweilte, so daß sie ihre Enttäuschung 
unverhohlen bemerkbar machten, während Künstler und Kunst- 
verständige in ebenso unverhohlenem Entzücken dem graziösen 
Spiel der unverhüllten Glieder folgten. — 

Die Theologen sind in ihrer Mehrzahl noch immer er- 
bitterte Gegner der natürlichen Nacktheit. Dies entspricht dem 
asketischen Zuge des Mönchschristentums. Aber es ist sonder- 
bar, daß gerade diejenigen Orthodoxen unter den Protestanten, 
welche am lautesten „Los von Rom“ rufen, in dieser Frage 
sich noch nicht von der katholischen Geschlechtsheuchelei 
emanzipieren konnten. Wenn schon die Herren Pastores ihre 
Lämmer nicht in der gottgeschaffenen und gottebenbildlichen 
Paradieses-Nacktheit gehen lassen wollen, so sollten sie 
wenigstens mit dem Minimum an Kleidung zufrieden sein, das 
Gott der Herr in I. Mose 3, 21 den sündigen Menschen umhängte. 

Daß aber auch in Theologenkreisen eine bessere Erkennt- 
nis und ein gesunderes Sittlichkeitsgefühl bereits erwacht ist, 
zeigen die Worte des Hofpredigers Herder zu Bückeburg, 
späteren Konsistorialpräsidenten zu Weimar, im 7. Band seiner 
gesammelten Werke (Seite 68): „Und siehe da Kleider! Die 
Hülle der Üppigkeit, Lüsternheit, Schwäche und falschen Zier. 
Du Unschuld, die von keiner Sünde weiß, selige Unwissenheit, 
du bedarfst keiner Hüllen und Schminke: Die Nacktheit dein 
Kleid, die Einfalt deine Sicherheit und Schöne. Treuloser 
Gefangner, dem Gitter vorgelegt werden müssen; arme Tugend, 
die Kleider schützen! Sie decken, damit sie wecken; der Statt- 
halter ist da, weil der Herr weg ist.“ 

Die Juristen sind heute in zwei Lager geteilt. Die älteren 
Formalisten stehen noch im Bann des vom Reformations-Zeit- 
alter geschaffenen Puritanismus, der nach den Ausschweifungen 
des dreißigjährigen Krieges sicherlich berechtigt war, heute 
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aber nicht mehr zeitgemäß ist. Die jüngere Generation unserer 
Staatsanwälte denkt jedoch liberaler über die Strafbarkeit des 
Nacktseins und will eine solche nur gelten lassen, wo bös- 
willige Verletzung der Sitte und öffentliche Ärgerniserregung 
vorliegt. Auch die Berufs- und Laien-Richter haben in letzter 
Zeit mehrfach gezeigt, daß sie sich nicht mehr zu blindwütenden 
Schergen heimtückischer Sittlichkeitsheuchler herabwürdigen 
wollen und haben öfters schon dem impotenten Denunzianten 
die Türe gezeigt. Die behördliche Duldung der Familien-See- 
bäder (welche sich hoffentlich bald auch erweitern wird auf 
Familien-Flußbäder und Familien-Sonnenbäder) dürfte in der 
wachsenden Erkenntnis von der hygienischen Wichtigkeit des 
Nackt-Sportes begründet sein. 

Die Ärzte sind heute in ihrer Mehrzahl zu Verfechtern 
der Nackt-Gesundheit geworden und immer mehr beginnt 
auch bei dem mittelalterlichen Medizin-Aberglauben die Erkennt- 
nis zu dämmern, daß der Mensch ein Luft-Licht-Geschöpf 
ist, das freilich in dankbarer Erinnerung an seine Ozean-Ahnen 
auch im Wasser-Bade sich von Zeit zu Zeit wohl fühlt. Über 
die physiologischen Wirkungen und Vorzüge des Nacktgehens 
werden die neuen elektro-chemischen Vibrations-Beweise des 
Dr. med. Ferdinand Maack in Hamburg exakte Aufklärung 
bringen. Und damit wird sich wieder das alte Wort bestätigen, 
daß alle Wahrheit auch Schönheit erzeugt und Schönheit erzieht. 
Auch die exakte Wissenschaft ist nur dann wahr, wenn sie 
zugleich Augen für das Schöne hat, und nicht nur im Häßlichen 
die „Wirklichkeit“ sucht. Und es scheint, als ob unsere Natur- 
Wissenschaftler, nach hundertjährigem wüstem Traum in materia- 
listischen Übeln, langsam erwachen zum Morgenrot einer 
„ästhetischen Anthropologie.“ 

Die Naturwissenschaft beginnt, die Probleme der 
Schönheitslehre eingehender als bisher in den Kreis ihrer 
Untersuchungen zu ziehen. Wie Dr. Johannes Lübke nach- 
weist, knüpft dieses Bestreben historisch wieder an an die 
schon früher begründete „ästhetische Anthropometrie“ der 
Schadow, Schmidt, Carus, Hay u. a. Von vergleichend-ethno- 
logischen Gesichtspunkten aus sind die lehrreichen Unter- 
suchungen von E. Große über die „Anfänge der Kunst“ 
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geschrieben. Tiefer in die biologischen Wurzeln der Ästh- 
etik dringen die Werke von Groos über die ,Spiele bei 
Menschen und Tieren“, und Haeckers Untersuchungen über 
den ,Gesang der Vögel“. Die Ideen der letzteren greifen in 
diejenigen Probleme hinüber, die sich mit der entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtung von Kunst und Schönheit be- 
schäftigen, und die durch Darwins Hypothese von den „sekun- 
dären Sexualcharakteren“ und der „sexualen Auslese“ besonders 
wertvolle Vertiefungen erfahren haben. Denn hier wurden zum 
ersten Male die Beziehungen des Geschlechtslebens 
zum Kunsttrieb allseitig aufgedeckt. In neuerer Zeit sind 
neben der von Karl Vanselow herausgegebenen Zeitschrift „Die 
Schönheit“ besonders die Werke von Stratz „Die Schönheit 
des weiblichen Körpers“ — „Die Rassenschönheit des Weibes“ 
— „Der Körper des Kindes“ — in weiten Kreisen bekannt 
geworden und haben den schlummernden Sinn für ästhetisch- 
keusche Betrachtung des Nackten in erfreulicher Weise 
geweckt. In zwei Aufsätzen der „Politisch-Anthropologischen 
Revue“ hat Dr. F. Lübke dieses Thema öfters behandelt. In 
den beiden ersten: „Zur Naturgeschichte der Kunst und Schön- 
heit“ und „Über Schönheit und Liebe“ wies er nach, daß diese 
Idee, — den Ursprung schöner organischer Gestalten und Be- 
wegungen sowie schöner, seelischer Zustände und Tätigkeiten 
aus der Funktion der Fortpflanzung und der Geschlechtsliebe 
herzuleiten — bis in die klassische deutsche Philosophie, ja 
teilweise bis auf Anschauungen altgriechischer Denker zurück- 
geht. Im dritten Aufsatz: „Zur Psychologie des Kunsttriebes“ 
verweist Dr. Lübke weiter auf die Werke von Naumann 
„Geschlecht und Kunst“, Schenk „Schönheit und Liebe“ und 
P. J. Moebius „Über Kunst und Künstler.“ Moebius ist eben- 
falls der Ansicht, daß die Entstehung schöner Gestalten und Empfin- 
dungen in Phantasie und Kunst eng zusammenhängt mit dem 
Sexualtrieb: „Der relativ unschöne heranwachsende Mensch wird 
schön, wenn das Geschlechtsleben beginnt, Schönheit und Ge- 
schlechtsleben erreichen annähernd zugleich ihre Höhe, und wenn 
dieses aufhört, wird der Mensch meistens häßlich.“ Moebius sieht 
in der Schönheit des menschlichen Körpers (ähnlich wie Kant und 
Schiller) die „vollendete Anpassung an die Zwecke der Art.“ 
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Gustav Fritsch (,Die Gestalt des Menschen“) schreibt: 
»Lamarcks ,Gesetz der Anpassung“ kann sich recht gut mit 
dem goldenen Schnitt (als Maß der ästhetischen Form des 
Körpers) abfinden; denn das hierdurch gegebene Verhältnis 
ermöglicht eine gewisse Geschlossenheit der ganzen Bildung und 
der darauf beruhenden Kunst.“ Die Schönheit ist also die sinnen- 
fällige Bedeutung der Vollkommenheit einer organischen Gattung. 

Nun versteht man erst den elementaren Haß der Häß- 
lichen gegen die Nacktheit der Naturschönen: Es ist 
das instinktive Bewußtsein der eigenen Unzulänglichkeit und 
der brennende Neid gegen die glückliche Unschuld wahrer 
sexual-ästhetischer Schönheit. Diese Schönheit empfand sehr 
lebhaft der liebes- und lebensfrohe Goethe, als er in seiner 
Autobiographie schrieb: „Die ersten Liebesneigungen einer un- 
verdorbenen Jugend nehmen durchaus eine geistige Wendung 
Die Natur scheint zu wollen, daß ein Geschlecht in dem andern 
das Gute und Schöne sinnlich gewahr werde. Und so war 
auch mir durch den Anblick dieses Mädchens und durch meine 
Neigung zu ihr eine neue Welt des Schönen und Vor- 
trefflichen aufgegangen.“ Wenn Moebius die Auffassung 
der darwinistischen ästhetisch-sexualen Zuchtwahl eine „rohe“ 
nennt und die geschlechtlichen Beziehungen für etwas „Häß- 
liches und Unanständiges“ hält, so ist ihm eben trotz oder 
vielleicht grade wegen seiner allzusehr intellektuellen Gelehrsam- 
keit der wahre Begriff der ästhetischen Keuschheit noch nicht aufge- 
dämmert. Ebensowenig ist es richtig, wenn Dr.H. Pudor in seinem 
Aufsatz „über männliches und weibliches Kunstempfinden“ die 
sexual-psychologischen Beziehungen eines Künstlers zu seinem zu- 
fällig gleichgeschechtlichen Kunstwerk allgemein als ‚homosexuell‘ 
denunziert, obschon in manchen Fällen derartige Regungen hinein- 
sprechen mögen. 

Die große Masse der Kulturmenschen ist noch nicht reif 
für das Evangelium der Nacktheit. Aber „die Zeit ist er- 
füllet“ und die Kirche der Kunst hat nicht allein die Schönheit 
auf den Thron gehoben, sondern auch die „nackte Wahrheit!“ 


SS 


3* 





ENTHÜLLUNGSPFLICHT DER BRAUTLEUTE 
VOR DER EHE. 


| D! „Schönheit“ brachte kürzlich in einer Meinungsäußerung über Nackt- 

kultur die Forderung einer Enthüllungspflicht der Brautleute vor Ein- 
gehung einer Ehe. Diese Forderung ist bereits vom Kanzler Thomas 
Morus in seiner „Utopia“ (im Anfange des XVI. Jahrhunderts) gefordert 
worden. Er erzählt dort (vgl. Reklam, Nr. 513/514, Seite 109) folgender- 
maßen: 

„Übrigens verheiraten sich die Utopier nicht blindlings. Um besser 
wählen zu können, befolgen sie einen Gebrauch, der uns anfangs lächer- 
lich und abgeschmackt erschien, den sie aber mit kaltem Blute und mit 
wahrhaft bemerkenswerter Ernsthaftigkeit vollziehen: 


„Eine ehrbare und gesetzte Dame zeigt dem Bräutigam seine Ver- 
lobte, Jungfrau oder Witwe, im Zustande völliger Nacktheit; und umge- 
kehrt stellt ein Mann von erprobter Rechtschaffenheit der jungen Braut 
ihren Verlobten nackt vor. 

„Auf unsere Spöttereien erwiderten die Utopier, daß sie sich über 
die Torheiten unserer Länder noch viel mehr wundern müßten. 

„Wenn wir, so sagten sie, einen Gaul von geringem Werte kauften, 
so übten wir eine ungemeine Ängstlichkeit. Wenn auch das Tier fast 
nackt sei, so nehmen wir noch Sattel und Geschirr ab, aus Furcht, daß 
diese kleinen Hüllen irgend ein Geschwür verbergen könnten. 

„Wenn es sich aber bei uns um die Wahl eines Gatten handele — 
eine Wahl, die auf das ganze übrige Leben Einfluß übe, es zur Lust 
oder Qual gestaltend — so gingen wir mit der größten Sorglosigkeit zu 
Werke! „Wie — so sagten sie — ihr knüpft euch mit unauflöslichen 
Banden an einen ganz in Kleidern versteckten Körper, ihr urteilt über 
die ganze Person, da doch nur eine Handbreit von ihr — im Gesicht — 
unbedeckt ist? Und ihr fürchtet nicht demnächst ein verstecktes Ge- 
brechen aufzufinden, das euch zwingt, diese aufs Geradewohl geschlossene 
Verbindung zu verfluchen? — — 

„Die Utopier hatten wohl Recht, so zu reden; denn nicht alle 
Menschen sind Philosophen genug, um an einem Ehegemahl nur Geist 
und Herz zu schätzen; und selbst den Philosophen wäre es lieber, Geistes- 
fähigkeit mit Körperschönheit vereinigt zu finden. Es ist gewiß, daß der 
glänzendste Schmuck die abschreckendste Häßlichkeit verstecken kann, 
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aber Herz und Sinne des unglücklichen Gatten werden diese Häßlichkeit 
des andern Gatten verwünschen, von dem ihm eine fleischliche Trennung 
versagt ist, weil die Mystifikation, wenn sie erst nach geschlossener Ehe 
offenbar wurde, die Unlöslichkeit derselben nicht aufhebt, und dem Ge- 
täuschten folglich nichts übrig bleibt, als seinen Ärger in sich zu verbeißen.“ 

Diese Klage des gelehrten Thomas Morus hat auch heute noch ihre 
Berechtigung, da die Paragraphen 1333 und 1334 des Bürgerlichen Ehe- 
gesetzbuches nicht genügenden Schutz vor solchen „Mystifikationen“ bieten. 


E) 


KLEIDUNG UND SITTLICHKEIT. 


WW rena bisher die leitenden Gedanken der Tracht-Reform zumeist 

von ästhetischen oder hygienischen Gesichtspunkten ausgingen, 
stellen Schulärzte neuerdings sexual-pädagogische Grundsätze auf, indem 
sie nachweisen, daß geschlechtliche Unarten oft auf unzweckmäßige Kleidung 
zurückzuführen sind. Zu eng sitzende Unterkleidung bei Mädchen, zu straff 
anliegende Höschen bei Knaben führen bei der lebhaften Bewegung der 
Jugend Reibungen und Reizungen an den Geschlechtsteilen herbei, welche 
üble Wirkungen haben können. Der bekannte Sexual-Pädagoge Dr. 
med. Friedrich Siebert deutet in seinem „Buch für Eltern“ unter anderem 
auch auf das Mädchen-Korsett hin; denn dieses Marterinstrument, 
das trotz aller Bekämpfung aus ärztlichen und künstlerischen Kreisen immer 
noch seine Zwangsherrschaft ausübt, veranlaßt auch häufig im Hinblick 
auf das Geschlechtsleben schlimme Folgen, und zwar mittelbar und un- 
mittelbar. Mittelbar dadurch, daB es die Unterleibsorgane oben etwas 
zuschnürt und eine Blutstauung im Unterleib hervorruft, die ihrerseits die 
Geschlechtsorgane in Reizzustand versetzt. Unmittelbar dadurch, daB es 
die schräge Bauchmuskulatur in eine wollüstige Stellung bringt. Diese 
Muskulatur hat bei der Frau die Aufgabe, beim Geschlechtsakt die Unter- 
leibsorgane nach unten zu drücken und dadurch die Gebärmutter dem 
männlichen Glied entgegenzubringen. In eine ähnliche Stellung bringt 
das Korsett diese Muskulatur und dies scheint bei vielen weiblichen 
Wesen vergesellschaftet zu sein mit angenehmen sexuellen Gefühlen. 
Die feste Stellung, die unser Korsett in der Mode, auch bei den 
Damen der Halbwelt hat, verdankt es nicht zum kleinsten Teile dieser 
Wirkung. Man sieht mitunter bei Mädchen, wenn sie im Alter des kräf- 
tigsten Heranblühens sind, und das Glück haben, etwas prall gebaut zu 
sein, daß sie die Wirkung des Korsetts noch durch eine krampfhafte Hal- 
tung unterstützen, und durch eine leichte Drehung der Oberschenkel nach 
innen scheinen sie eine gewisse Spannung der Geschlechtsorgane her- 


vorzurufen. 
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DIE ERZIEHUNG DES WEIBES. 
Von Dr. HEINRICH PUDOR. 


Sei einigen Jahren ist von England und Amerika die Frauen- 
bewegung auch zu uns nach Deutschland herübergekommen 
und stellt die Forderung, daß dem Weibe in gleicher Weise 
wie dem Manne sämtliche Bildungsquellen offen stehen. Und 
wenn man das Ziel der Frauenbewegung in dieser Weise faßt, 
wird niemand leugnen, daß diese Bestrebungen berechtigt sind, 
daß nicht einzusehen ist, warum das Weib, das doch nicht 
weniger ein Mensch ist als der Mann, mit Gewalt tiefer ge- 
drückt werden soll. Unsere Mädchenschulen bedeuteten bis 
vor kurzem nichts als eine Spielerei und die Anforderungen, 
die man an ein junges Mädchen stellte, lauteten: Lesen und 
Schreiben, Nähen und Stricken, Kocher und Servieren, und — 
sich verheiraten. Der Knabe dagegen ward auf allen mög- 
lichen hohen und höheren Erziehungsanstalten unterrichtet und 
unterwiesen, wenn auch nicht immer erzogen. Man machte 
eben nicht nur einen graduellen, sondern einen wesentlichen 
Unterschied, einen Wesensunterschied zwischen dem Menschen 
männlichen und dem Menschen weiblichen Geschlechts. Und 
folgerichtig sperrte man auch den Menschen männlichen Ge- 
schlechts von demjenigen des anderen Geschlechts ab und 
führte beide nur zusammen, wenn es galt zu tanzen oder 
Kinder zu zeugen. Das klingt ziemlich hart, aber es entspricht 
vollkommen den Tatsachen. Schon so lange der Mensch noch 
Kind ist, beginnen wir, ihn von dem anderen Geschlecht zu 
trennen. Auf den Dörfern gab es wohl einst Schulen, in denen 
Knaben und Mädchen zusammen unterrichtet wurden; heute 
kennt man auf dem Lande nur Knabenschulen und Mädchen- 
schulen. Und auch in der häuslichen Erziehung wird die 
Trennung der Geschlechter streng wahrgenommen. Die Knaben 
sind für sich und die Mädchen sind für sich, die Knaben 
dürfen nicht tun, was die Mädchen tun, und die Mädchen dürfen 
nicht tun, was die Knaben tun — so gern sie es auch möchten. 
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Warum sie es nicht tun dürfen? Weil es „sich nicht schickt,“ 
weil es so Sitte ist, weil es bei den Eltern auch so war etc. 

Dann aber kommt die Zeit der Reife. Und nun fühlen 
sich natürlich die Knaben zu den Mädchen und die Jung- 
frauen zu den Jünglingen hingezogen. Aber sie haben ja nicht 
gelernt, miteinander zwanglos zu verkehren, sie sind einander 
mit Gewalt entfremdet. Die Knaben haben nur mit Knaben 
verkehrt und die Mädchen nur mit Mädchen. Da nun auf der 
einen Seite der Verkehr des einen Geschlechts mit dem. andern 
Geschlecht von der Zeit der Reife ab gewünscht und ersehnt wird, 
andererseits aber diesem Verkehr nicht vorgearbeitet, sondern 
entgegengearbeitet ist, so beginnt sich nun dieser Verkehr auf 
ungesunde Gebiete hinüberzuspielen, beziehungsweise versucht 
man auf Seiten des weiblichen Geschlechtes ein Äquivalent 
fragwürdigen Wertes zu schaffen. Aber bleiben wir einmal beim 
Manne. Natürlich naiv, frei und ungezwungen mit dem Weibe 
zu verkehren, ist dem jungen Manne „aberzogen“ worden. So 
weit er also mit einem anständigen Weibe in Berührung 
kommt, verkehrt er steif, gezwungen unnatürlich, konventionell 
mit ihm. Er weiß, wenn er zum ersten Male in weibliche Ge- 
sellschaft kommt, nicht, wie er gehen soll, wie er die Hände halten, 
was er sagen und nicht sagen soll — gleich als wenn er es mit 
einem Wesen vom Mars oder Jupiter zu tun hätte. Das ist der Ton 
unserer sogenannten Gesellschaften, Bälle, Theater, Konzerte etc. 
Der Mensch ist dem Menschen entfremdet — so und 
nicht anders ist das Verhältnis. Während eigentlich das eine 
Geschlecht die notwendige Ergänzung des anderen Geschlechtes 
ist und erst der Mann mit dem Weibe das ausmacht, was wir 
„Mensch“ nennen — denn der Mensch ist ja eben nicht ein- 
geschlechtlich, sondern zweigeschlechtlich — weiß heute Mann 
und Weib nur dann miteinander zu verkehren, wenn sie ver- 
heiratet sind, oder vielmehr auch dann nur in seltenen Fällen. Und 
wie wäre dies letztere anders möglich, da ja auch in der Ehe die 
Trennung der Geschlechter fortwährt, der Mann tagsüber im Ge- 
schäft sitzt, am Abend in der Herrenkneipe ist und nur die Mahl- 
zeiten und die Nachtstunden in Gesellschaft seines Weibes zubringt. 

Diese Zustände sind im höchsten Grade unnatürlich, 
widersinnig und von den übelsten Folgen begleitet. Denn es 
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ergibt sich aus ihnen mit Notwendigkeit eine groBe Einseitig- 
keit sowohl von alledem, was der Mann tut, als auch von alle- 
dem, was das Weib tut. Jenes trägt den einseitigen Stempel 
des Mannes, dieser den des Weibes, und das Menschliche selbst 
geht leer aus. Jener weiB das Weib nicht zu verstehen, dieses 
weiB den Mann nicht zu verstehen und das Ganze ermangelt 
der Harmonie, des Zusammenschlusses, der Übereinstimmung, 
der Ergänzung. Um nur ein Beispiel herauszugreifen, ist unser 
Gesetz ganz einseitig nach männlichem Standpunkt, nicht aber 
zugleich nach weiblichem, also auch nicht nach menschlichem 
Standpunkt abgefaßt. Ähnlich ist es auf dem Gebiete der 
Medizin, der Geschichte, der Philologie und besonders der 
Philosophie. Besser ist es schon auf dem Gebiete der Kunst, 
wo das Weib wenigstens indirekt beteiligt gewesen ist, und 
hier wieder besonders auf dem Gebiete der Musik und der 
Poesie. Man spürt das Weibliche im gesunden Sinne in der 
Poesie bei Jean Paul, im ungesunden Sinne — hierauf kommen 
wir noch zurück — in der Poesie bei Heine, und mehr noch bei 
Zola, in der Malerei bei Makart, in der Plastik bei Canova, in 
der Musik bei Offenbach und in der Baukunst im ganzen 
Rokoko, insofern es zwar nicht unschön, aber rein dekorativ 
ist. Auch die Mendelssohnsche Musik ist stark weiblich, ge- 
wöhnlich zwar im guten Sinne, aber oft in einseitigem Sinne, 
obwohl Mendelssohn männlichen Geschlechts war; wie das kam, 
darüber gibt ja die Henselsche Biographie recht interessanten 
Aufschluß: das Milieu, in dem er sich bewegte, war eben 
ausnahmsweise einmal weiblich markiert, nicht männlich. 

Ich sagte oben, daß der moderne Mann sich in Gesell- 
schaften dem Weibe gegenüber unfrei benehme. Das trifft 
allerdings durchaus nicht immer zu. Am wenigsten in Berlin. 
Es kommt nämlich noch etwas hinzu. Je weniger der Mann 
von Kindheit auf lernte, natürlich und naiv mit dem Weibe zu 
verkehren, wie ein Mensch mit einem Menschen, desto mehr 
spielte sich nun dieser Verkehr auf ungesunde Gebiete hinüber. 
Ich will dieses Gebiet einmal allgemein mit Kellnerinnen-Verkehr 
bezeichnen. Auf den Bällen des Quartier Latin gibt es aller- 
dings einen ungezwungenen Verkehr beider Geschlechter, des- 
gleichen in den großstädtischen Prostitutionsstätten, desgleichen 
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in den Kneipen und Wirtschaften. Dieser Verkehr ist aber 
nur deshalb zwanglos, weil die Achtung fehlt. Das Weib gilt 
dort nicht viel mehr als eine Kalbskotelette — man verzeihe, 
aber ich glaube, der Vergleich stimmt. Und diese traurigen 
Verhältnisse sind die direkte Folge der gewaltsamen Absperrung 
des einen Geschlechts vom anderen. An Stelle des naiven 
Verkehrs tritt der raffinierte, der zynische Verkehr. 

In England freilich ist das schon ganz anders. Dort ist 
von einer Absperrung der Geschlechter in unserem Sinne keine 
Rede, dort verkehrt der Jüngling mit dem jungen Mädchen frei, 
ungezwungen, naiv und dennoch oder vielmehr gerade deshalb 
anständig. Dort ist auch eine Frauenbewegung nicht so nötig 
wie bei uns, dort ist das Weib mehr geachtet als bei uns, dort 
sind die Bildungsquellen dem Weibe weniger verschlossen als 
bei uns. 

Man hat heute das Bildungsniveau einer Zeit und eines 
Volkes danach bemessen wollen, welche Stellung das Weib 
einnimmt, wie diese Stellung gewährleistet, gesichert und ge- 
schützt se. Man hat aber auch den Vorsprung unserer Zeit 
vor dem Altertum damit belegen wollen, daß das Weib nicht 
mehr Sklavin des Mannes, sondern Genossin des Mannes sei. 
Daß sich die Verhältnisse in der Tat schon etwas zugunsten 
des Weibes verschoben haben, ist gewiß. Aber im übrigen ist 
das Weib gerade heute noch Sklavin des Mannes, und ich kann 
nicht sehen, wo und wie es Genossin des Mannes wäre. Wohl 
aber haben wir heute das Irrige unserer Zustände erkannt und 
bestreben uns, sie zu bessern, und steuern der Zeit zu, wo 
Mann und Weib sich zum Menschen zusammenschließen werden. 
Bisher fehlt immer noch das Zeitalter, welches nicht vom Mann 
und nicht vom Weib, sondern vom Menschen gezeichnet ist. 
Wir vermissen dieses Zeitalter. Also werden wir wohl auch 
versuchen, es zu schaffen. 


SS 
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MAMMA. 


Einige Worte über die Frauenbrust. 
Von Dr. CONZ. 


N umsonst nennt das liebesuchende Kind seine treusorgende Mutter 

mit dem Kosenamen „Mamma“; — denn die Mamma (anatomische 
Bezeichnung der Mutterbrust) ist für das Kind der Inbegriff aller Segen- 
spendung. Viel zu wenig beachtet der moderne Kulturmensch die natur- 
notwendige Rolle im Leben der Völker, welche die Mamma spielt, und 
nur unsere prüde Heuchelei zwingt uns, ein Organ zu übersehen, das für uns 
Menschen als physiologische Angehörige der höchstentwickelten Tiergattung 
der Säugetiere — , Mammalia“ — lebenspendend und lebenerhaltend wirkt. 

Allmählich sieht man ein, daB die Volksgesundheit im genauen Ver- 
hältnis zur Achtung der Frauenbrust steigt und sinkt. Ich meine hier 
nicht die ästhetische oder erotische Beachtung des weiblichen Busens, 
sondern vor allem die biologisch-hygienische. 

Die systematische Unterdrückung des heiligsten Mutterberufes: der 
Selbststillung des eigenen Säuglings, hat in verbildeten GroBstädten 
wie auch in verdummten Gebirgstälern eine erschreckend hohe Sterb- 
lichkeitsziffer geschaffen, so daB weitblickende Ärzte schon den Ge- 
danken einer vorbeugenden Gesetzgebung hegen. 

In der Tat, ist es denn so unsinnig, jene pflichtvergessenen Mütter, 
welche (um ihre „Schönheit“ nicht zu gefährden) ihren Säugling durch 
Entziehung der natürlichen Nahrung in den frühen Tod getrieben 
haben, wegen fahrlässiger Tötung anzuklagen und zu bestrafen? 

Ehe wir jedoch zu einer solchen drakonischen Maßregel kommen, 
muß erst eine lebendige Aufklärung über Wesen und Wert der Mamma 
in das Volk dringen. Sache der Physiologen und Ärzte ist es, Materialien 
zu einer Wissenschaft der Mutterbrust zu sammeln und zu sichten. 
Dr. E. Hoerschelmann schlug deshalb vor, daß jeder Arzt (und jede 
Ärztin) in den Sprechstunden die Patientinnen prüfen und messen sollen. 
Nach Bartels teilt man die Mammae der Form entsprechend ein in: 
schalenförmige, halbkugelige, konische und euterähnliche. Ebenso zeigt die 
Brust-Mamille die vier Stufen der flachen Warze, der halbkugeligen 
Knospe, der konischen Spitze und der euterähnlichen Zitze. 

Der Hauptunterschied, der zugleich die morphologische Form als 
auch den physiologischen Gebrauchswert kennzeichnet, liegt im Verhältnis 
der Höhe zum Durchmesser. Man sollte die schalenförmigen je nach der 
absoluten Größe des Durchmessers nach Hoerschelmann in zwei Gruppen 
sondern: entweder nämlich ist der Durchmesser normal, dann handelt es 
sich um eine noch mangelhafte Entwicklung des Kindesalters, oder der 
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Durchmesser ist übernormal, und nur dann handelt es sich um eine 
pathologische Degeneration oder eine anthropologische Varietät. 

Außerdem ist bei der Untersuchung (die am besten bei der stehenden 
Patientin vorzunehmen ist), auf die Form der Mamillen, auf ihre Distanz, 
auf die Lage der Mammae im Proportionsschema der Körper zu achten. 
Hiermit ist die Überleitung zu morphologisch-ästhetischen Gesichtspunkten 
gegeben, welche in dem Werke „Der weibliche Busen in Kunst und 
Natur“ von Dr. med. Prager (das Werk ist zur Zeit von der Berliner 
Stastsanwaltschaft beschlagnahmt. D. Red.) des Näheren ausgeführt sind. 

Auch die zauberhafte Anziehungskraft der Weiberbrust auf den Mann, 
welche scheinbar physiologisch unerklärlich ist, hat durch Karl Butten- 
stedt („Die Glücks-Ehe“) eine originelle Erklärung und Nutzanwendung 
gefunden. 

Für Rasse und Volk bleibt natürlich die Mutterbrust als einzig richtige 
Säuglings-Ernährerin von ausschlaggebender Wichtigkeit. Und daß ein 
naturgemäßer Gebrauch der Mamma keineswegs die ästhetische Schön- 
heit beeinträchtigt, zeigt uns die arische Esthin, welche ihr Kind ein oder 
mehrere Jahre zu stillen pflegt und dadurch die Vorteile einer nicht allzu- 
häufigen Empfängnis und einer leichteren Geburt erlangt, ohne die Schön- 
heit der Form zu verlieren. Bei der jugendlichen Esthin hat die Mamma 
in achtzig vom Hundert der Fälle eine halbkugelige, in zehn v. H. eine 
konische, in acht v. H. eine schalenförmige und nur in zwei v. H. eine 
euterförmige Gestalt — ein äußerst günstiges Verhältnis in gesundheit- 
licher und ästhetischer Hinsicht! 

Übrigens birgt das Geheimnis der Mamma noch viele ungelöste 
Rätsel. Das Milchgeben der Männer, das vielfach beobachtet wurde, 
läßt Schlaglichter auf die hermaphroditische Natur der von Grund auf 
bisexuellen Menschenkonstitution fallen. 

Ebenso unaufgeklärt ist die Laktation ungeschwängerter Jungfrauen, 
für welche Buttenstedt unanfechtbare Beweise erbracht hat. 

Rätselvoll ist auch die Milchsekretion der Neugeborenen. Das über 
eine Arbeit de Sinetys hierüber im I. Jahrgang S. 142 der Politisch- 
Anthropologischen Revue erstattete Referat dürfte durch früher von Paul 
Herz in der Hegarschen Klinik zu Freiburg an 100 Neugeborenen aus- 
geführte klinische Untersuchungen eine willkommene Ergänzung erfahren. 
Nach Herz ist die Bildung der „Hexenmilch“ bei männlichen wie weib- 
lichen Neugeborenen eine so konstante Erscheinung, daß man die Be- 
rechtigung der Ansicht einiger Autoren, es handle sich hier um einen 
pathologischen Vorgang, nicht anerkennen kann. 


SS 
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ZUR FRAGE DER VERNICHTUNG 
DES KEIMENDEN LEBENS. 


D" Frage, ob eine Frau das selbstherrliche Recht zur Vernichtung ihrer 
Leibesfrucht habe, steht mit auf der Problemenliste der sexual-sozial- 
reformerischen Bewegung. Was unausgesprochen darüber seit langem 
Meinung und Gegenmeinung war, das ist durch zwei Streitschriften: „Das 
Recht zur Beseitigung des keimenden Lebens“ von Gisela von Streitberg 
und „Die Vernichtung des keimenden Lebens“ von Dr. jur. Marie Raschke 
zum deutlichen formulierten Ausdruck gekommen und hat die Gemüter 
nicht wenig in Wallung versetzt. In der Frauenwelt selbst waren die 
Ansichten am meisten geteilt und der Kampf am hitzigsten entbrannt. 
Ein gutes Zeichen für die Frauen, daß ihnen ihr Muttertum so viel Er- 
bitterung und Verfeindung wert ist. Denn nur aus dem Muttergefühl 
heraus haben die einen die Vernichtung des keimenden Lebens befür- 
wortet und nur aus dem Muttergefühl heraus haben die anderen die Ver- 
nichtung verworfen. Das Muttergefühl ist dabei sozusagen gespalten in 
seine zwei Bestandteile in die Erscheinung getreten. Auf der einen Seite 
zeigte es sich mehr als Verantwortungs-, auf der anderen Seite mehr als 
Liebesgefühl. Aus Liebe, aus Sehnsucht nach dem Kinde wollten die 
einen seinen Eintritt ins Leben auf keine Weise verhindern, auch wenn 
die unwirtlichsten Umstände den Ankömmling erwartet hätten, auch wenn 
das Leben eine einzige Leidenszeit, ein einziges Siechtum bis zum Tode, 
eine einzige Qualen- und Leidenszeit für ihn gewesen wären. Mochte 
er als Krüppel, als Idiot geboren werden, geboren sollte er werden. 
Ein gutes Stück Egoismus ist diesem Gefühle beigepackt, wenn es auch 
die Frauen nicht leicht wahr haben wollen. Sie berufen sich statt dessen 
gerne auf ein unbedingt verpflichtendes Sittengesetz, das nicht abgeleitet, 
sondern a priori gegeben ist. In ihrer Antipodenschaft überwiegt das 
Gefühl der Verantwortung. Die Frauen in diesem Lager hassen das 
Kind ebensowenig wie ihre Gegnerinnen als eine Unbequemlichkeit und 
ökonomische Last, aber größer als ihr Drang nach dem Kinde ist ihr 
Gewissen gegenüber dem Kinde. Sie machen geltend, daß es doch ein 
recht karges Geschenk der Mutter sei, dem Kinde nichts weiter zu geben 
als das Leben. Die Mittel zum Leben und der Schutz gegen seine Nöte 
und Grausamkeiten sollten schon mit dabei sein. Können diese Beigaben 
zum Leben nicht geboten werden, dann hält es die Mutter mit Verant- 
wortlichkeitsbewußtsein für richtiger, ihrem Kinde das Leben zu ersparen. 
Vom gegnerischen Standpunkte aber wird hier der Einwurf gemacht, das 
Verantwortlichkeitsbewußtsein hätte nicht erst vor der Geburt, sondern 
bereits vor der Empfängnis einsetzen sollen. Das ganze Problem sei 
gelöst, wenn man sich statt vor der Geburt, vor der Empfängnis hüte. 
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Darauf ist zu erwidern, daß durch einen bloßen Machtspruch die mensch- 
lichen Instinkte nicht gezwungen werden, der nüchternen Überlegung zu 
folgen und daß zweitens trotz der Versicherung aller Kautelen vor einer 
Empfängnis sich die Umstände nachher in der traurigsten Weise ändern 
können. Nach Ausschließung aller Leichtsinnsfälle wäre doch stets noch 
eine unabsehbare Reihe von Unglücksfällen vorhanden, mit denen hier- 
nach auch tatsächlich die dauernde Erhaltung des Problems auf dem 
Tagesprogramm der Menschheit gegeben ist. Was die oben erwähnten 
Damen zu dem Thema beigetragen haben, reicht nicht über den Rahmen 
eines ehrlich leidenschaftlichen Pro (Streitberg) und eines ehrlich leiden- 
schaftlichen Contra (Raschke) hinaus. Einer ohne alle Voreingenommen- 
heit ins Werk gesetzten Gegenüberstellung der Gründe harrt die Sache 
noch. Vielleicht findet sich zu einer solchen Untersuchung, wenn auch 
bei knappen Umrissen, in den nächsten Heften Gelegenheit. W. H. 


S 
VOM SICHINACHTNEHMEN. 


er oft genannte Gynäkologe Dr. med. Mensinga in Flensburg hat eine 

Schrift herausgegeben: „Vom Sichinachtnehmen“, (congressus inter- 
ruptus — Zwangsverkehr) Studien aus 45jähriger Praxis. 

Das Büchlein resümiert die bekannten Ansichten des Verfassers über 
den Coitus reservatus und seine Folgen für beide Ehegatten. Völlig ein- 
verstanden mit der Schlußfolgerung Mensingas, daß es ein törichtes Be- 
ginnen sei, zu lehren, daß den Arzt die Sexualverhältnisse in der Ehe 
nichts angehen, müssen wir doch entschieden Widerspruch dagegen er- 
heben, daß der Kliniker nicht in die Lage komme, derartige sexual-hygie- 
nische Verhältnisse beurteilen zu können. Die bezügliche gynäkologische 
Literatur und der klinische Unterricht nehmen allerorten genügend auf die 
Folgezustände des Coitus reservatus Rücksicht, freilich ohne die Über- 
treibungen des Verfassers, der darin sogar ein ätiologisches Moment für 
den Uteruskrebs erblickt. Das Mensingasche Occlusivpessar ist bekannt; 
zum Zweck der leichteren Entfernung durch die Frauen selbst ist jetzt 
ein Bändchen daran angebracht. Daß trotz dieses Pessars, bei unrich- 
tigem Einlegen durch die Frauen, entweder in das vordere oder hintere 
Scheidengewölbe und nicht quer vor den Muttermund, oft genug Konzeption 
erfolgt ist, weiß jeder Gynäkologe. Ob der Verfasser — wie er selbst 
behauptet — durch seinen Kampf gegen die „höllischen Trias“: Volks- 
seuche, Entartung und Sittenverfall, die alle drei Folgen des Coitus inter- 
ruptus sein sollen, wirklich dem Staatswesen die größten Dienste geleistet 
hat, überlassen wir dem Leser der Schrift zu beurteilen. Mensinga glaubt 
und sagt es wenigstens! Dr. med. E. FRAENKEL, 

(„Deutsche Medizinische Wochenschrift“.) 


SS 





GESCHLECHTLICHE ZUCHTWAHL. 
Von Dr. med. FRIEDRICH SIEBERT*). 


mmon behauptet, daß es beim Menschen eine geschlecht- 

liche Zuchtwahl nicht gäbe; ich kann ihm darin nicht 
beipflichten; daß ihr Wirken viel verdeckter und verwickelter 
ist, namentlich durch den Einfluß der Rücksicht auf den Geld- 
beutel, gebe ich ihm gerne zu. 

Aber was hat denn der ganze Aufputz, in dem unsere 
Weiblichkeit herumläuft, ursprünglich anderes zu bedeuten? 

Damit hängt doch wohl auch zusammen, daß der Dame 
der Halbwelt der Brillantschmuck und das seidene Kleid von 
ihrem Liebhaber viel angenehmer ist als eine Spareinlage in 
demselben Werte, die er allenfalls für sie machen wollte. 

Und was für Jammergestalten muß der Arzt mitunter aus 
einem solchen Wust von Schneiderkunststück herauswickeln! 

Und was tut unsere anständige Weiblichkeit? Sie lernt 
bei der Halbwelt, bei den Kokotten in Paris, wie sie es machen, 
die sexuellen Triebe der Männer zu erregen, und machen es 
ihnen nach. Von der Halbwelt wandert die Mode zur hohen 
Geldaristokratie und dann in die tieferen Schichten der Bevölke- 
rung, gemäß dem Grade der Entartung. Bekannt ist ja, daß 
große Modegeschäfte, um einen Artikel in Schwung zu bringen, 
ihn einigen Damen der Halbwelt zur Einführung übergeben. 

Dasselbe Mädchen, das sich entrüstet abwenden würde, 
wenn jemand ihm den Rat gäbe: ziehen Sie einen eng sich 
anschmiegenden Rock an, denn die Linie, die sich vom Kreuz 
über das Gesäß zur Kniebeuge hinzieht, ist bei Ihnen künst- 
lerisch schön ausgebildet, das kauft sich ein hochschnürendes 
Mieder, weil es Mode ist, d. h. weil sie, freilich unbewußt, die 
Erfahrung gemacht hat, daß solche Brüste sexuell erregend auf 
die Männer einwirken, d. h. durch ihren natürlichen Reiz zu 
wirken hält ein Mädchen für Unrecht, aber durch künstliche, 


*) Aus „Sexuelle Moral und sexuelle Hygiene.“ 
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da findet sie nichts dahinter. Statt daß die Mädchen suchten, 
durch alle die Mittel, die unsere heutige Gesundheitslehre angibt, 
sich körperliche Schönheit und Anmut zu erwerben, durch 
Turnen, Baden, Bewegung in freier Luft, vernünftigen Wechsel 
zwischen körperlicher und geistiger Arbeit, durch Hautpflege usw., 
gehen sie zur Schneiderin und holen aus der Modezeitung sich 
die Lehre über die Schönheit des Weibes. 


Dasselbe Mädchen, das ängstlich jedes Stück Wade ver- 
deckt, um nicht in dem Beschauer die böse Begierde zu er- 
regen, denkt nicht daran, daß sie durch das Korsett die typisch 
weibliche, breite Beckenausladung besonders hervorhebt und so 
einen ihrer sekundären Geschlechtscharaktere in karrikierter 
Form zur Schau trägt. 


Es wäre gewiß falsch, wollte man verlangen, daß ein 
Mädchen gar nicht versuchte, den Männern zu gefallen — die- 
jenigen, die wirklich dem Verlangen nachkommen, sind ent- 
weder perverse Naturen oder sie haben aus irgend einem andern 
Grunde auf den Wettkampf verzichtet —, es gibt sogar recht 
viele Mädchen, die schön sind und das wissen und merken, 
wie die Blicke dieses und jenes Mannes begehrlich auf sie ge- 
richtet sind und sich dessen freuen. 


Ich glaube, es kann nur gut sein, wenn recht viele Mädchen 
das Selbstgefühl, das Gesundheitsgefühl bekommen, das nun 
einmal damit verbunden ist, wenn man sich geschlechtlich 
leistungsfähig fühlt. Ich glaube nicht, daß dadurch die Jung- 
fräulichkeit zerstört wird, wenn ein Mädchen fühlt, ich bin ein 
ganzes Weib und mein Mann wird einmal Freude an mir erleben. 


Aber das Gefühl soll auf Wahrheit beruhen, d. h. die Reize, 
die man zu vergeben hat, sollen wahre sein und keine ge- 
machten. Der Schaden liegt daran, daß die sexuellen Instinkte 
verwirrt werden, an unnatürliche Reize geknüpft werden. Es 
wird nicht mehr die Frau ausgewählt, die nach körperlichen 
und seelischen Eigenschaften die vielversprechendste ist und die 
gesündeste Nachkommenschaft erwarten läßt und die beste 
Hausfrau und Mutter und Lebensgefährtin sein wird, sondern 
die Wahl geschieht nach äußeren Merkmalen. Der Fall, den 
Fürbringer erwähnt, daß ein Mann seiner Frau gegenüber im- 


48 TAMANA GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT WAMAMA 


potent war, sowie sie nicht in Spitzenhosen war, ist gar nicht 
vereinzelt. 

Es ist eine Art Fetischismus. Man verkehrt nicht mehr 
mit dem Weibe, sondern mit dem nach Patschuli duftenden, 
mit rauschender Seide umgebenen Etwas. Hegar bestätigt 
meine Anschauungen, indem er schreibt: „Leider ist auch die 
Liebe, jene instinktive Zuneigung zweier Personen verschiedenen 
Geschlechtes, durchaus kein Schutzmittel gegen eine recht 
schlechte Wahl. Der allgemeine Geschmack hat hier eine 
falsche Richtung eingeschlagen und der Instinkt muB durch 
verständige Überlegung erst wieder in die richtige Bahn ge- 
lenkt werden.“ 

Da ist es eine sehr bemerkenswerte Beobachtung, daß, 
während ganz sicher unser weibliches Schönheitsideal stark 
von der griechischen Bildhauerkunst beeinflußt ist, unsere Weib- 
lichkeit gerade das Gegenteil tut, um sich diesem Schönheits- 
ideal gemäß heranzubilden. Weil ein weibliches Wesen es 
unerträglich finden muß, daß ein Mann in ihrer Gegenwart an 
etwas. Nacktes denken könnte, oder gar an ihre Nacktheit — 
durfte man doch von der Königin von England nicht behaupten, 
daß sie nackt in ihren Kleidern stecke —, so wird alles ver- 
deckt und verunstaltet, um die Freude an der schönen Natur 
und der Wahrheit zu nehmen. 

Kehren wir zurück zur Ruhe, zur Vernunft und zur Wahr- 
heit, suchen wir hinter dem Geschlechtsleben nicht mehr, als 
wirklich dahinter ist, seien wir uns, den Mitmenschen und 
unseren Kindern gegenüber ehrlich und das ganze Gespenst 
von sündiger Lust, Fleischeslust versinkt, und zeigt sich als ein 
Schein, der uns genarrt hat. 
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STAAT UND LIEBE. 
Von WILHELM BRÖNNER. 


uf den ersten Blick nimmt es sich befremdend aus, daß 

zwei so heterogene Dinge wie Staat und Liebe in eine 

Verbindung gebracht werden. Aber man besinnt sich 
sehr bald darauf, daß es damit ja doch seine Richtigkeit habe. 
Es fallen einem Standesämter, Ehescheidungen, Aufgebote und 
Geburtsanmeldungen ein. Nein, nein! Der Staat nimmt bei 
all seiner Nüchternheit ein lebhaftes Interesse sowohl an der 
Tatsache wie an der Form der Liebe zwischen seinen Unter- 
tanen und Untertaninnen. Die Liebe begründet Gemeinschaften, 
und Gemeinschaften, wo sie sich finden und wie sie aussehen, 
sind jedesmal seine Sache. Er will alle zweckniäßig seinem 
Organismus einverleiben und alle solid und seinen eigenen 
Interessen entsprechend konstruiert wissen. An der Liebes- 
gemeinschaft, der häufigsten aller Gemeinschaften, ist ihm am 
meisten gelegen. Sie ist ihm genau dasselbe, was jedem orga- 
nischen Körper die Zelle ist. Von der Gesundheit dieses 
Partikelchens hängt die Gesundheit des Ganzen ab, die Fähig- 
keit, sich zu erhalten, die Fähigkeit, sich fortzusetzen, sich un- 
unterbrochen zu ergänzen und zu erneuern. Die Beziehung 
zwischen Staat und Liebe ist keine oberflächliche, keine müh- 
sam konstruierte, sie ist die denkbar einleuchtendste, die denk- 
bar elementarste, die denkbar wichtigste. 

Ist nun gar die Zelle krank, wie in unseren gegenwärtigen 
Zeitläuften, dann hat der Staat allen Anlaß, sein größtes Augen- 
merk auf sie zu richten. Und krank, wurmstichig, innerlich 
zusammengebrochen ist unsere heutige Ehe, das ist ein öffent- 
liches Geheimnis. Es hat ein natürlicher Prozeß zur Regene- 
ration begonnen. Bei seinem Streben und Drängen sind nicht 
die Wege und Mittel, sondern ist nur die Richtung klar; die 
Krankheitserscheinungen aus der Welt zu schaffen. Der Staat 
steht diesem Prozeß, so erfreulich er ihm als Dokument seiner 
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gesunden Lebens- und Widerstandskraft erscheinen müßte, ab- 
lehnend, zum wenigsten mißtrauisch gegenüber. 

Man kann es ihm nicht verdenken. Die Bewegung, die 
zur Erneuerung und Sanierung der Liebesbeziehungen eingesetzt 
hat, geht rebellisch und ungeberdig vor. Ohne auf seine Inte- 
ressen acht zu haben, stürmt sie nur ihren Zielen zu. Das 
Ungestüme, die rasende Blindheit des ersten Protestes, der ersten 
heiligen Entrüstung haftet ihr zu sehr noch an. Von Rück- 
sichten, von Erwägungen, von einem Ausgleich der Interessen, 
ist noch zu wenig die Rede. Der Widerspruch tritt als Em- 
pörung auf, die Bewegung erklärt sich souverän und ihre Re- 
form gebärdet sich so radikal wie der Umsturz. Daß dies 
Treiben dem Staate, dem berufenen Hüter des Bestehenden 
gefallen sollte, ist nicht zu verlangen. 

Aber in seiner Aufgabe liegt es doch auch wieder, daß er 
für die Gesundheit des Gemeinkörpers sorgt. Er wird früher 
oder später um die Notwendigkeit nicht herumkommen, sich 
einmal eingehend mit den Zuständen in den Liebesgemein- 
schaften seiner Bürger zu befassen; denn diese Zustände be- 
dürfen schon seit langem des Arztes. Noch jahrzehntelang 
„mag das trügende Bild lebender Fülle bestehen“, auf einmal 
wird der Staat, mehr und mehr durchsickert vom heimtückischen 
Gift einer entarteten, gewinn- und genußsüchtigen, verlogenen 
und prostituierten Geschlechterliebe, dem Zusammenbruch seiner 
Konstitution gegenüberstehen. Soweit darf er es nicht kommen 
lassen, einer solchen Fahrlässigkeit darf er sich nicht schuldig 
machen. 

Er braucht gesunde Nachkommen und braucht gesunde 
Erzeuger, vor allem aber braucht er gesunde Mütter. Wenn 
für die einzelnen im Geschlechterverkehr das Liebeselement das 
maßgebende sein soll, so steht für ihn das züchterische im 
Vordergrunde. Wie schlecht es in dieser Hinsicht aber bestellt 
ist, ist bekannt. Unsere Ehen vereinigen nicht die Faktoren, 
die der Natur nach zur Erzeugung eines stärkeren, höher ent- 
wickelteren Nachwuchses am ersten zusammengehörten, unser 
wilder, außerehelicher Geschlechtsverkehr ist noch weniger 
ein Gewinn für die Allgemeinheit und unsere prüden, verlogenen, 
scheinheiligen Sitten sind am allerwenigsten geeignet, die Reinheit 
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und den moralischen Gehalt der Nation zu mehren. Mit 
alledem muß gebrochen werden und mit alledem will jene neue 
Bewegung brechen. Ihre Ziele und die Ziele des Staates liegen 
nicht auseinander, es sind dieselben. Es wäre schade darum 
und um des gemeinsamen Interesses wegen tief zu beklagen, 
wenn sie, statt Schulter an Schulter zu kämpfen, sich unter- 
einander bekämpften. 

Daß bei diesen Bestrebungen die Frauen sich in den Vor- 
dergrund drängen, sollte den Staat nicht verdrießen, sondern 
freuen. Von keinem anderen Faktor hängt mehr die Qualität 
der kommenden Generation ab, als von den Müttern. Napoleon 
hat erklärt, was er benötige, das seien brauchbare Mütter, 
Pestalozzi hat die Zukunft der Menschheit in die Hand der 
Frauen gelegt, und nach einer Unterhaltung mit Goethes Mutter 
hat ein Reisender ausgerufen: „Jetzt begreife ich, wie Goethe 
der Mann wurde, der er ist.“ Es ist für die Frauen ehrend, 
daB sie sich aus Verhältnissen befreien wollen, die sie physisch, 
geistig und moralisch hindern, Mütter zu sein, wie der Staat 
sie braucht, Mütter, wie die Natur sie gewollt hat, Mütter im 
wahren Sinn. Und es ist ein schönes Zeichen für die Männer, 
daß sie die egoistischen Neigungen ihres Geschlechtes aufgeben 
und die Ideale der Frauen verwirklichen helfen wollen. 

Unter so günstigen Umständen darf es nicht zugegeben 
werden, daß Gegensatz und Feindschaft Platz greifen. Der 
Gegensatz wäre wirklich ein widernatürlicher. Für die freien 
Pioniere liegt kein Grund zu dem Glauben vor, der Staat 
werde seinen eigenen Vorteil verhindern und der Staat anderer- 
seits wird über den teilweisen Radikalismus und zum Teil 
schließlich auch notwendigen Radikalismus, sowie über die 
Jugend der neuen Bewegung deren sittlichen Ernst und deren 
edles Wollen nicht verkennen. Weichen die Meinungen von- 
einander ab, so kann man sie vergleichen, über den Mitteln 
wird man den Zweck nicht vergessen. 

Also Hand in Hand wollen und müssen wir gehen, wenn 
wir eine gesunde Weiterentwicklung der Ehe herbeiführen wollen. 


SI 





ZUR PHYSIOLOGIE DER FRIVOLITÄT UND DES 
ZYNISMUS. 
Von Dr. HEINRICH PUDOR. 


n unseren modernen Großstädten ist heute kaum ein anderer 
Charakterzug so ausgeprägt und so vorherrschend, wie der 
des Zynismus. Die zynischste Großstadt Europas mag 

heute Wien sein, in zweiter Linie etwa Petersburg, dann Paris, 
London, Berlin, in letzter Linie etwa Rom. Die Frivolität ist 
heutzutage Mode. Ein junger Mann, der mitreden will, muß 
frivol sein oder frivol tun, sofern er nicht für blöde gehalten 
werden will. In der Kneipe, auf der Straße zeigt sich offene 
Frivolität, im Salon versteckte, berechnete Frivolitä. Ein 
»Schneidiger“ Mann ist heute ohne einen Anflug von Zynismus 
nicht denkbar. Man kann beobachten, daß gerade die Wort- 
führer, die „Helden“, die Tonangebenden der Gesellschaft mit 
den tausendfältigen Spielarten der Frivolität wohl vertraut sind, 
wobei ich außer acht lasse, ob sie ihnen angeboren oder an- 
erzogen wurden. 

Nun will ich nicht etwa von vornherein ein kritisches Wort 
über Frivolität und Zynismus sprechen oder gar verurteilend 
darüber richten, vielmehr soll hier nur der Frage nachgegangen 
werden, woher diese Charakterzüge kommen und in welcher 
Weise sie physisch bedingt nnd verursacht sind. 

Der Kindheit fehlt die Frivolität vollständig. Kindlichkeit 
und Frivolität scheinen einander auszuschließen; im Knaben- 
und Mädchenalter ist Frivolität so gut wie gar nicht vorhanden, 
schon deshalb, weil sie geschlechtliche Bewußtheit voraussetzt. 
Sie kann erst mit der Mannbarkeit eintreten. Nun können wir 
aber beobachten, daß sie desto stärker auftritt, je schneller sich 
die Mannbarkeit erschöpft. Das Wachstum der Frivolität hält 
gleichen Schritt mit der zunehmenden Betätigung des Geschlechts- 
triebes. Die Frivolität ist nämlich etwas durchaus sekundäres. 
Sie ist sozusagen die Äußerung des Geschlechtstriebes a poste- 
riori. Schwerlich wird ein Mann zu finden sein, der vor der 
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Betätigung des sexuellen Triebes im Zustande seiner Vollkraft 
frivol ist. Frivolität ist nicht nur der Kindlichkeit, dem Kind- 
haften, der absoluten Keuschheit kontradiktorisch entgegengesetzt, 
sondern insbesondere auch der relativen Keuschheit: Mit 
anderen Worten: die Frivolität nimmt um so mehr zu, je mehr 
sich der Mensch dem physischen Unvermögen nähert. Sie ist 
gewissermaßen das Katzenjammerspiel des Geschlechtstriebes. 
Ihre Äußerungen entstehen aus dem Bewußtwerden des be- 
ginnenden Unvermögens. Dies trifft wenigstens bei jener 
Frivolität zu, die als originale und logische Äußerung des 
menschlichen Organismus zu nehmen ist; in unserem Salon 
allerdings wird sie heute ebenso häufig vorgeschauspielert, da 
doch der ganze Mensch heutzutage zu dreiviertel Teilen 
Schauspieler ist. 

Frivolität setzt demnach eine gewisse Abgekühltheit und 
Abgebrühtheit voraus — eine Gefühlslauheit und Empfindungs- 
abnahme, zum mindesten in geschlechtlicher Beziehung. Eine 
andere Frage ist es wohl, ob diese geschwächte Gefühlswärme 
bloß das geschlechtliche Gebiet angeht, oder ob sie absolut ist; 
mit anderen Worten: ob die Minderung oder Vernichtung der 
sexuellen Kräfte auch Gefühls-Impotenz voraussetzt. Diese 
Frage muß bejaht werden; Menschen, die ihre geschlechtliche 
Kraft verwüsten, nützen notwendigerweise auch ihr gesamtes 
Empfindungsleben, ihre Empfindungsfähigkeit ab: Herz, Lunge, 
Gehirn, Blut, Nerven werden gleichmäßig abgebraucht — aller- 
dings spielen Anlage und Vererbung auch in dieser Hinsicht 
eine entscheidende Rolle. Noch charakteristischer aber als die 
Empfindungslauheit des frivolen Menschen ist seine vollkommene 
Bewußtheit des geschlechtlichen Zustandes. Ist die Ebbe der 
geschlechtlichen Empfänglichkeit eingetreten, dann wird das 
Bewußtsein in Ansehung des Geschlechtstriebes wach; was an 
instinktivem Gefühl verloren geht, gewinnt der rüde Verstand; 
die rein äußerlichen Verstandeskräfte suchen den Mangel an 
Empfänglichkeit, an Gefühlswärme, Keuschheit, Triebkraft etc. 
zu ersetzen — und so entsteht ein raffiniertes Geschlechts- 
bewußtsein. Das Nämliche, physiologisch ausgedrückt, bedeutet: 

Im Zustande der Keuschheit sind alle die tausend Gefäße 
des Gehirns mit Blut gesättig. Wird der Geschlechtstrieb 
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wach, dann beginnt das Blut im Hirn sich zu erhitzen, zu 
gähren, andererseits aber zieht es sich nach den entsprechenden 
Körperteilen hin, die in Tätigkeit treten. Wird nun der Ge- 
schlechtstrieb nicht übermäßig ausgeübt, so verbleibt immer 
noch eine genügende Blutmenge im Gehirn: das Bewußtsein 
bleibt umdämmert — und dieser Zustand ist für den Ge- 
schlechtsakt der günstigste, da alsdann die Umnachtung des 
höheren Bewußtseins den ganzen Menschen im Geschlechtsakt 
aufgehen läßt. Ist dagegen die Vollkraft, die Empfänglichkeit 
schon erschöpft, ist — mit anderen Worten — der Geschlechts- 
trieb schon sehr stark betätigt worden, so ist damit auch der 
Blutreichtum des Gehirns schon sehr stark angegriffen; bei 
jedem neuen Geschlechtsakt wird dem Gehirn aufs neue Blut 
entzogen, und indem nun das Blut nach den tiefer liegenden 
Partien des Körpers drängt, tritt eine relative Blutleere im Ge- 
hirn ein. Absolute Blutleere würde den Stillstand des Lebens 
bedeuten. Dem aber beugt das Leben selbst vor: das Gehirn, 
das nur noch soviel Blut bewahrt, als zur Erhaltung des Lebens 
nötig ist, gibt keines mehr ab — und so entsteht das sexuelle 
Unvermögen. Kann dagegen noch halbwegs genügende Säfte- 
abfuhr stattfinden, ohne daß das Gehirn dabei sonderlich ge- 
fährdet wird, so findet der Geschlechtsakt bei relativ schwachem 
Bewußtsein statt; an die Stelle der keuschen Natürlichkeit tritt 
geschlechtliche Raffiniertheit — und diesem Zustande eben 
entspringen alsdann auch in geistiger und seelischer Hinsicht 
Frivolität und Zynismus. 

Schon jetzt also können wir feststellen, daß Frivolität und 
Zynismus Folgeerscheinungen einer übermäßigen Betätigung des 
Geschlechtstriebes sind, daß sie nur bei zurückgehender Fähig- 
keit zu aktiver Geschlechtlichkeit möglich erscheinen, daß sie 
in ihrer Entwicklung Schritt halten mit der relativen Blutarmut 
im Gehirn, daß sie also nicht etwa Anzeichen eines Blüte- 
zustandes, einer sublimierten Kultur etc. sind, sondern auf 
Verfall, Niedergang, Auflösung etc. weisen, mag man das nun 
Dekadenz, Degeneration nennen oder sonstwie. Hierbei habe 
ich als bekannt vorausgesetzt, daß der menschliche Zeugungs- 
stoff aus dem menschlichen Blute bereitet wird und daß das 
Zentrum für die Regulierung dieses Stoffes im Gehirn liegt. 
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Jeder, der auf sich selber acht hat, kann beobachten, daß der 
Zustand geschlechtlicher Empfänglichkeit im Kopfe, im Gehirn 
seinen Ausgangspunkt hat. Das sexuelle Fieber beginnt im 
Gehirn; der Gährungszustand im Gehirn erzeugt das ge- 
schlechtliche Vermögen. Daher kommt es, daß bei so vielen 
Menschen der Kopf und das Gesicht weit eher Verfallsspuren 
zeigen, als der übrige Körper. So erklärt sich die Verwüstung 
des menschlichen Antlitzes bei geschlechtlich ausschweifendem 
Leben. 

Das Wesen der Frivolität läßt sich aber auch noch von 
einem anderen Gesichtspunkt aus erfassen. Im Leben der 
Menschheit hat der Geschlechtstrieb, soweit uns bekannt, stets 
als etwas Begehrenswertes, Wünschenswertes, ja sogar Aner- 
kennenswertes gegolten. Und da seine Betätigung einen 
Genußwert darstellt (ich lasse hier dahingestellt, ob begründeter- 
oder nur eingebildetermaßen), war man von jeher bemüht, die 
Ausübungsfähigkeit dieses Triebes für eine möglichst lange Zeit 
des Lebens zu erhalten. Dieses Bestreben förderte das Hervor- 
brechen des Zynismus. Die Genußbegierde, stets aufs neue 
angestachelt, fand in der physischen Ermattung keine Grenze 
und wurde über die Erschlaffung der Sinne hinaus rege erhalten. 
Das, was vordem genügt hatte, geschlechtsbereit zu machen, 
konnte nur mehr einen — Witz hervorlocken. So entstand 
das, was man Frivolität nennt. Je intensiver sich die Geschlechts- 
müdigkeit hervordrängte, desto reichlicher war Grund zur 
Frivolität gegeben. Als Ergebnis einer sexuellen Abgespanntheit 
ist sie also etwas durchaus Logisches; sie ist das folgerichtige 
Produkt und die Begleiterscheinung jener geschlechtlichen 
Ernüchterung, die sich auf zerebrale Versandung und Aus- 
trocknung zurückführen läßt; Frivolität ist nicht weniger eine 
geistige als eine physische Blamage; sie verkündet ebensosehr 
eine psychische wie eine geschlechtliche Verarmung und 
Unfruchtbarkeit. Und in der Tat kann man beobachten, daß 
Menschen, die zu Frivolitäten neigen, an Frische und Reichtum 
des Intellekts und des Gemütes ebensoviel zu wünschen übrig 
lassen, wie an geschlechtlicher Empfänglichkeit und sinnlicher 
Kapazität. — Frivolität bedeutet auch Gleichgiltigkeit hinsichtlich 
der natürlichen Reize. Der Frivole ist unter Umständen immer 
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noch genußfähig, aber die gewöhnlichen Reize vermögen ihn 
nur zu einem „Bonmot“ anzuregen: er wird zynisch*). Die 
Erinnerung an die Freuden des Geschlechtsaktes, die Tradition 
und Konvention, die sogar hier eine Rolle spielen, erwecken in 
ihm stets wieder den Durst nach neuen Genüssen. Nun setzt 
aber der geschlechtliche Genuß überströmendes Gefühl, 
Empfänglichkeit, Erregbarkeit voraus. Der Frivole dagegen ist 
dessenungeachtet im Grunde seiner Natur stets ernüchtert, kühl 
gleichgiltig; er muß daher nach einer künstlichen Aufstachelung 
des Gefühlslebens verlangen, so oft er sich Befriedigung holen 
will; der Geschlechtsakt kann nicht mehr auf natürlichem Wege 
betätigt werden: die Fähigkeit hierzu wird also auf unnatürliche 
Weise erzwungen. 

Hier haben wir die fundamentalen Gründe der zeitgemäßen 
Degeneration. Die Blasiertheit des modernen Menschen schreibt 
sich ebensosehr wie der frivole Zynismus von seiner geschlecht- 
lichen Ernüchterung und seiner Gleichgiltigkeit gegenüber den 
naturgemäßen Reizen her. Und wenn wir heute von einem 
Menschen, der über alles in zynisch-roher Weise witzelt, sagen: 
„Ihm ist nichts mehr heilig“ — so rühren wir an einen Zustand, 
der nebenher auch zerebrale Vertrocknung und sexuelle Un- 
empfindlichkeit voraussetzt. Und wenn wir von einem anderen 
sagen: „An die Natur, an die Kunst muß man mit ehrfürchtiger 
Scheu herantreten, er aber ist zu alledem nicht mehr fähig“ — 
so sprechen wir da auch von Dingen, die eigentlich in einem 
gewissen physischen Manko, in einer dadurch bedingten 
Vereisung des Gemütslebens ihren Grund haben. 


EE 


* Das Wort ,zynisch“ will das gemein Tierische, „Hündische“ eines 
solchen Zustandes bezeichnen, obwohl derlei unwürdige Zustände unter 
Tieren weit seltener zu finden sind als unter Menschen. Ja, man findet 
sogar akademisch-gebildete Menschen, welche noch so rückständig sind, 
daB sie das gesunde Geschlechtsleben für ,hündisch“, dagegen eine 
degenerierende Konvenienz-Heirat für ,heilig“ halten. 
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ALKOHOL UND ZEUGUNG. 
Von Dr. S. WELKERS. 


er schwerste Verbrecher ist der, welcher die 
D Keimzelle vergiftet! — Zu diesem harten aber gerechten 
Urteil kommt Professor Dr. v. Bunge auf Grund seiner Er- 
fahrungen über Alkoholvergiftungen. Schon Professor Ribbert 
hatte nachgewiesen, daß bei Durchtränkung des Körpers mit 
Alkohol vor allem die Keimzellen leiden, aus denen dann Nachkom- 
men entstehen, welche allerlei pathologische Veränderungen dar- 
bieten, geisteskrank, epileptisch sein oder allgemeine Ernährungs- 
störungen, wie Rachitis, Skrophulose, Dysaemie und Diathesen 
darbieten. 

Das Trinken der Eltern im zeugungsfähigen Alter überträgt 
die degenerierenden Wirkungen des Alkohols durch die Keim- 
zellen auf die Nachkommen als krankhafte Disposition, und 
nirgends findet sich das Bibelwort von der „Heimsuchung der 
Sünden der Väter bis ins dritte und vierte Glied“ deutlicher 
bewahrheitet, als an den bedauernswerten Kindern trinkender 
Eltern, aber nicht nur der unmäßig, sondern auch der mäßig, 
aber regelmäßig trinkenden. Schon früher hat man den Einfluß 
des Alkohols auf den Geschlechtstrieb erkannt. Bacchus war 
der Gott des Weins und der Zeugungskraft. Schiller meinte 


- bedauernd: „Man trinkt einmal eine Flasche Wein zuviel und 


dann wird ein Kind daraus“. 

Dr. med. M. Hirschfeld erzählt aus seiner Assistentenzeit, 
daß damals stets Ende Dezember die Entbindungsanstalten und 
Wöchnerinnenheime der Universität überfüllt waren von „Kaiser- 
geburtstagskindern“, zu denen die Keime neun Monate vorher, 
am 22. März, dem Geburtstage des alten Kaisers, gelegt waren. 
In der Praxis desselben Arztes starb kürzlich ein Mann von 
50 Jahren an Gehirnerweichung. Vor mehr als 30 Jahren war 
er eines Sonntags, trunken von einer Kindtaufe kommend, einer 
Dirne gefolgt, in deren Behausung er sich infizierte. Als er 
nach scheinbarer Heilung durch Quecksilber später heiratete, 
steckte er seine Frau an. Dieselbe gebar im Laufe der Ehe 
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13 tote Früchte. Zwei Knaben, die am Leben blieben, sind 
physischer und psychischer Degeneration anheimgefallen. Nach 
Geheimrat Bär-Plötzensee ist bei 77 Prozent aller Sittlichkeits- 
verbrechen der Alkohol mit im Spiele gewesen. Der Hygieniker 
R. H. Liebing hat in der von Dr. med. W. Hotz-Langen- 
salza herausgegebenen Monatsschrift „Gesundes Leben“ aus 
der Statistik die Zahlen zusammengestellt, welche einen Einfluß 
des Alkohols auf die Keimzellen beim Akte der Zeugung 
kundgeben. 

Die Statistik erzählt uns, daß (nach Roesch) von 97 im 
Rausch gezeugten Kindern nur 14 ohne Gebrechen zur Welt 
kamen, 83 davon waren mit Krankheiten des Leibes und der Seele 
behaftet. Professor Demme weist nach, daß von 57 Trinker- 
kindern nur 9 = 17,5°/,, von 61 Kindern aus 10 Nichttrinker- 
familien dagegen 50 körperlich und geistig normal waren 
—= 81,9%/,. Professor Demoor liefert den Nachweis, daß von 
44 Mädchen und 33 Knaben, die von Trinkern gezeugt worden 
waren, 88,3°/, als abnorm gelten mußten und Profossor Legrain 
stellte statistisch fest, daß von 54 überlebenden Nachkommen 
aus 50 Trinkerfamilien 66°/, wieder trunksüchtig waren und 
44°/, von allen geisteskrank wurden. 

Wenn wir durch die angeführten Beispiele zeigten, daß (nach 
Übel) der unmäßige Alkoholgenuß der Eltern „die Lebensfähig- 
keit und die leibliche und geistige Gesundheit der Nachkommen 
durch Vererbung ganz erheblich schädigt“, so läßt sich ohne 
weiteres daraus schließen, daß auch mäßiger Alkoholgenuß, 
d. i. tagtäglicher Genuß kleiner Mengen, wodurch eine chronische 
Vergiftung des Organismus des Erzeugers entsteht, „krankhafte 
Entartung und gestörte Entwicklung des kindlichen Organismus“ 
hervorrufen kann und muß. 

Und trotzdem finden wir selbst in aufgeklärten Familien 
nirgends eine Verdammung der Hochzeits-Gelage! Im Gegenteil: 
Junge Leute, die sich immer mäßig gehalten haben, glauben, 
gerade an ihrem Hochzeitstage verpflichtet zu sein, dem Weine 
überreichlich zuzusprechen, „um diesen höchsten Festtag des 
Lebens gebührend zu feiern.“ 

Ja, mir sind Brautleute bekannt geworden, die sich absicht- 
lich „an der Hochzeitstafel einen Schwibs holten, um sich Mut 
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und Kraft anzutrinken für die aufregende anspruchsvolle 
Brautnacht!“ 

Ist der glückliche Zufall dem jungen Paare hold gewesen 
und hat die Beschwibsten in der Hochzeitsnacht vor einer 
folgenschweren Empfängnis bewahrt, so wird trotzdem eine 
Nachwirkung des „Brautweins“ auf die Organe der jungen 
Frau nicht ausbleiben. 

Tritt dann in den ersten Monaten der Ehe eine Empfäng- 
nis ein, so werden die Keimzellen des jungen Paares nicht 
mehr intakt sein. 

Aber auch wenn diese Gefahr vorübergeht, so lauert bei 
einer späteren Befruchtung der Dämon Alkohol unter der ein- 
gewöhnten Unsitte, schwangere Frauen mit stärkendem „Süd- 
wein“ zu traktieren, da es bekannt ist, daß derselbe allerlei 
aus unnatürlicher Lebensweise stammende Beschwerden der 
Schwangerschaftszeit unterdrückt, die Brüste entwickelt und die 
oft schlechte Laune dieser Zeit verbessert. 

Daß der heimtückische Betäuber in den Blutkreislauf der 
Schwangeren übergeht und durch Osmose auch in den Nah- 
rungsstrom der keimenden Leibesfrucht gelangt, daran denkt 
nur selten ein Arzt, geschweige denn die junge Mutter und 
ihre Beraterinnen. Und wenn bei den oberen Ständen der 
„unfehlbare“ Hausarzt der schwangeren Mutter ein Gläschen 
Portwein oder ein Glas echtes Kulmbacher verordnet, so sündigt 
bei den unteren Schichten die „weise Frau,“ indem sie den 
werdenden Müttern ein „Kümmel- oder Pfeffermünzschnäpschen“ 
empfiehlt. 

So schädigt man das kommende Kind aus Unwissenheit 
und Aberglaube. 

Nur das bewußte Verbrechen ist schlau genug gewesen, 
diese Wechselwirkung klar zu erkennen, und so geben ge- 
wissenlose Hebammen manchmal unfreiwilligen oder unlustigen 
Schwangeren große Mengen Alkohol, weil sie wissen, daß dadurch 
die Frucht zur Frühgeburt gereizt oder getötet wird. 

Ohne hier auf das Problem der „vorgeburtlichen Erziehung“ 
eingehen zu wollen, welches Professor G. Herman in seinem 
Werke „Origo“ (3. Buch der I. Sammlung: „Gnosis“ sowie 
2. und 4. Buch der II. Sammlung: „Genesis“) ausführlich 
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beleuchtet hat, sei nur kurz auf das Buch „Gesundheit und Er- 
ziehung“ von Professor Dr. Sticker hingewiesen, in welchem 
der Verfasser, gestützt auf die heutigen Erfahrungen und Erfolge 
der Wissenschaft, eindringlich erklärt: „Es hängt von den Eltern 
ab, ob ihre Kinder gesund und schön und weise und gut, ob 
sie Blüten der Menschheit oder ihr Abschaum sein werden. 
Der Mensch hat die Kinder, welche er haben kann; er erzeugt 
sich die Nachkommenschaft, welche er verdient.“ Nur Unver- 
ständige und Leichtsinnige können sich mit Goethes Worten 
entschuldigen wollen: „Wir können die Kinder nach unserem 
Sinne nicht formen: So wie Gott sie uns gab, muß man sie 
haben und lieben“. Denn der menschenkundige Dichter hat 
in „Hermann und Dorothea“ diese Worte gerade den Einsichts- 
losen in den Mund gelegt. 


Die meisten Pädagogen glauben eben, ihre volle Pflicht 
und Schuldigkeit getan zu haben, wenn sie nach der Geburt 
an der jungen Menschenknospe herumdoktern, obgleich ihnen 
jeder Gärtner sagen könnte, daß die Grundlage einer schönen 
und dauerhaften Aufzucht nur auf einer guten Samenauslese beruht. 

Ist das Kind der unnatürlich Lebenden mit Aufwand un- 
zähliger Geburtshelfer-Praktiken dennoch lebend zur Welt ge- 
bracht, wobei die unverantwortliche Champagner-Darreichung 
an die Gebärende als Blüte der Weisheit gepriesen wird, so 
wartet des schwachen Würmchens eine neue alkoholduftende 
Leidenszeit. Es gilt nämlich unglaublicherweise als Dogma der 
Wochenstube, daß bei Schwäche von Mutter und Kind zur 
Ermöglichung ausreichender Brustnahrung sogenannte „stärkende, 
nährende, beruhigende“ Weine, Biere, Liköre verordnet, ver- 
abreicht und vertilgt werden! Liebing erhebt hier eine 
schwere öffentliche Anklage: Auch bei dieser Art der Alkohol- 
darreichung ist die Unwissenheit am meisten schuld, denn der 
Arzt, der einer stillenden Mutter noch Alkohol verschreibt, ist 
ein Ignorant in der Alkoholfrage, was durchaus nicht ausschließt, 
daß er sonst in seinem Fache sogar eine Autorität sein kann. 
Allerdings zu verzeihen ist ihm eine solche Unwissenheit nicht. 
Weniger scharf darf man mit „Dr. Allwissend“, der hyper- 
klugen Hebamme, ins Gericht gehen; sie setzt meist die aus 
ihrer Lehrzeit mitgenommenen Lehren in ihrem Berufe in die 
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Praxis um. Was ihr der Herr ,Geheimrat“ oder der Herr 
„Professor“ gesagt hat, muß richtig sein, also in gutem Glauben, 
doch ist auch manchmal ein Stückchen Aberglaube dabei, z. B. 
wenn die Hebamme der Mutter weismacht, durch ihr „Kümmeln“ 
würden ihre Kinder schön. 


Arzt, Hebamme, Großmütter, Tanten, und wie die klugen 
Personen sonst noch alle heißen mögen, begehen, wenn die 
stillende Mutter ihrem Rate folgt, am Kinde ein Verbrechen oder, 
um es mit Professor Bleuler gelinde auszudrücken, eine „unbe- 
wußte Gemeinheit“, denn es ist durch wissenschaftliche Unter- 
suchungen, insbesondere von Dr. Klingemann, festgestellt 
worden, daß der Alkohol, den die Mutter genießt, durch die _ 
Milch auf das Kind übergeht. Die beste und erste Nahrung 
wird dem Kinde vergiftet. Kein Wunder, wenn das mit Gift 
aufgezogene Kind bei der natürlichsten Nahrung nicht gedeihen 
will, wenn es krank wird und gar nicht selten an Krämpfen u. a. 
stirbt. Man rühmt zwar dem „Glas Portwein“, ganz besonders 
dem ärztlich empfohlenen „Kulmbacher“, ja sogar der delikaten 
„Pfefferminze“ milchtreibende Wirkung nach, und das ist teil- 
weise richtig, allein, man darf nicht vergessen, daß eine quanti- 
tative Vermehrung noch keine qualitative Verbesserung bedeutet, 
und man darf weiter die Tatsache nicht aus dem Auge ver- 
lieren, daß die vielgerühmte „beruhigende Wirkung“ der alkoho- 
lischen Getränke nichts weiter ist als eine Betäubung, eine 
Narkose, wie sie der Arzt mit Chloroform oder Morphium etc. 
erzeugt. Man könnte dieselbe Wirkung erzielen, wenn man 
dem unruhigen Säugling mit dem Hammer einen Schlag auf 
den Kopf versetzte. Der Schaden wäre durchaus nicht größer, 
als wenn stillende Mütter oder Ammen in gutem Glauben 
Alkohol genießen. Es ist schon oft vorgekommen, daß Ärzte 
zu Brustkindern gerufen wurden, die in Krämpfen dem Sterben 
nahe waren, — als Ursache fanden sie eine betrunkene Amme. 


Aber wie wenige Mütter finden den Mut, der alles tyranni- 
sierenden Amme energisch entgegenzutreten. Ich kannte Wochen- 
stuben, wo tatsächlich die „Spreewälderin* den Schlüssel zum 
Weinkeller erhielt. Diese eben erwähnten Säuglings-Krämpfe 
treten oft schon nach einmaligem Wein-Genusse der Amme ein. 
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Bei chronischem Trinken aber gewöhnen sich Mutter, 
Amme und Kind an das Gift, so daß keine akuten Folgen 
mehr warnen, sondern chronische Schädigungen unbemerkt 
und hinterlistig anwuchern. Sie äußern sich in schlechtem Ge- 
deihen, Verdauungsstörungen, Schwächlichkeit und großer 
Sterblichkeit im Laufe des ersten Lebensjahres. 

Nach Professor Biedert („Kinderernährung im Säuglings- 
alter“) sterben in Deutschland 23,5°/, aller Kinder im ersten 
Jahre, speziell in Bayern sogar 30,84°/,! R. H. Liebing ruft 
angesichts dieser erschreckenden Zahlen mit Recht aus: Auf 
die meisten dieser Gräber unschuldiger Kinder müßte man 
in großen, weithinleuchtenden Lettern schreiben „Mit Alkohol 

* gemordet durch die eigene Mutter.“ Professor Dr. 
von Bunge hat durch jahrelang fortgesetzte Untersuchungen 
gefunden, daß die häufigste Ursache der Unfähigkeit zum 
Stillen ebenfalls dem heimtückischen Alkohol zur Last fällt; 
seine Untersuchungen förderten aber neben diesem noch ein 
zweites neues Moment zutage, welches die Erblichkeit der Un- 
fähigkeit zum Stillen betrifft. 

Man mache sich nur einmal die furchtbare Tragweite 
dieser Erscheinung klar, welche den berufsmäßigen National- 
ökonomen und Politikern über ödem Parteigezänk und niederem 
Interessenschacher meistens unbekannt geblieben ist! 

In seiner Schrift: „Die zunehmende Unfähigkeit der Frauen, 
ihre Kinder zu stillen“ (München, 1904) sagt Prof. v. Bunge 
in prophetischer Warnung: „Kann eine Frau ihr Kind nicht 
stillen, so kann auch fast ausnahmslos die Tochter nicht stillen“ 
und weiter: „Ist der Vater ein Säufer, so verliert die Tochter 
die Fähigkeit, ihr Kind zu stillen, und diese Fähigkeit ist un- 
wiederbringlich verloren für alle Generationen.“ Die Schlüsse, 
die sich daraus ergeben, zieht v. Bunge in folgenden Sätzen: 
„Hier gewinnen wir also einen tiefen Einblick in den Verlauf 
der Degeneration. Die Unfähigkeit, zu stillen, ist keine isolierte 
Erscheinung. Sie paart sich mit anderen Symptomen der 
Degeneration, insbesondere mit der Widerstandslosigkeit gegen 
Erkrankungen aller Art, an Tuberkulose, an Nervenleiden, an 
Zahnkaries. Die Kinder werden ungenügend ernährt und so 
steigert sich die Entartung von Generation zu Generation und 
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führt schließlich nach endlosen Qualen zum Untergang des 
Geschlechts.“ 

Prof. Forel sprach auf dem X. Internationalen Kongreß 
gegen den Alkohol in Budapest über Alkohol und Geschlechts- 
leben und zeigte, wie der Alkohol vergiftend auf die Keimzellen 
wirkt und dadurch Entartung der Rassen herbeiführt. Der Be- 
stand der arischen Rasse ist dadurch gefährdet gegenüber den 
nüchternen Mongolen und Israeliten. Daher sei Verbreitung 
der Abstinenz von Alkohol im Interesse der arischen Rasse 
durchaus notwendig. 

Wenn die Statistik uns belehrt, daß der Alkohol in einem 
Jahre gegen 2000 Menschen zum Selbstmord treibt, 1300 im 
Rausche verunglücken läßt, 3000 Personen ins Irrenhaus 
und 13000 Familien an den Bettelstab bringt, wenn wir 
hören, daß er jährlich 150000 Menschen vor den Strafrichter 
bringt, von denen ein Drittel jugendliche Verbrecher sind, 
so müssen wir Hähnel recht geben, wenn er mahnt: „Es muß 
in sehr vielen Fällen gerade bei der Erziehung des Menschen 
etwas versäumt sein, um solche Zustände zu zeitigen, es muß 
ein bisher wenig beachteter Zusammenhang zwischen Alkoholis- 
mus und Erziehung bestehen.“ 

Und wenn wir an Zuchthaus- und Krankenhaus-Mauern 
vorübergehen, hinter denen sich mehr und mehr die Scharen 
der psychopathischen Jugend vergrößern, so müssen wir mit 
Otto Ernst gedenken: 

„Die ihr das Haupt so frei zum Himmel hebt, 
Vergesset nicht in eurem guten Herzen, 
Das hinter diesen grauen Kerkermauern 
Ein redlich Teil von unserer Sünde wohnt!“ 


Y 
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GLEICHGESCHLECHTLICHKEIT. 
Eine Einführung. 


Von Dr. med. K. POHLE. 


heiklen Problem der gleichgeschlechtlichen Veranlagung 

und zwingen dadurch auch den widerstrebenden Normal- 
fühlenden zum Nachdenken über dieses rätselvolle Gebiet 
menschlichen Seelenlebens und Körperliebens. 

Noch sind die Psychologen und Physiologen nicht einig 
über die Deutung und Bedeutung der sexuellen Perversionen, 
und so kann die strenge Wissenschaft es nicht verhindern, daß 
die Vertreter dieser Sonderheit sich die wunderlichsten Namen 
geben. 

Mediziner lieben den gelehrt klingenden griechisch-latei- 
nischen Mischnamen „homosexuell“ (wörtlich: von gleichem 
Geschlecht), Künstler nennen sich nach der von ihnen verehrten 
Venus Urania am liebsten „Uranier“, woraus die unschöne Be- 
zeichnung „Urning“ und „Urninde“ sich herleitet. Gleichgeschlecht- 
liche Ästheten nennen sich „Antinous“ oder „Lesbierin“. Neuer- 
dings bevorzugen Biologen das griechische Wort „homogen“ 
(wörtlich: von gleicher Gattung) für diese perverse Veranlagung, 
und „homerotisch“ (wörtlich: Gleiche liebend) für diejenigen 
Anormalen, welche es im Verkehr mit der geliebten Person 
gleichen Geschlechts bis zu körperlichen sexuellen Akten 
kommen lassen. 

Die Zeitschrift „Geschlecht und Gesellschaft“ ist nach 
meiner Ansicht im Recht, wenn sie vorläufig mit ihrem Urteil 
auf diesem Gebiete zurückhält und nur objektiv über die Kultur- 
erscheinung der Perversität berichtet. 

Mit Rücksicht auf die Leserinnen der verschwisterten 
„Schönheit“ seien daher nur ästhetisch einwandfreie Beiträge 
gebracht, zuerst die Darlegung einer Juristengattin über 
„Lesbische Liebe“ und danach die Abhandlung eines Kunst- 
historikers über „Bisexualität.“ 

* 


* 


Ss die Tageszeitungen beschäftigen sich bereits mit dem 


* 
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I. 
LESBISCHE LIEBE. 
Von FREYA VON DOHME, Berlin. 


n meinem Buche „Generation“ hatte ich zwar ein Kapitel 
der gleichgeschlechtlichen Liebe gewidmet, dessen Grund- 
gedanke es war, die Eigenarten sämtlicher sexuellen 

Manien nach dem Gesetze der Polarität zu erklären. So wurde 
infolge von Stoffüberfülle die lesbische Liebe an jener Stelle 
nur ganz kurz erwähnt, ohne die physischen und psychischen 
Merkmale besonders genau hervorzuheben. Und doch hat, wie 
ich annehme, die Leserwelt — zumal die weibliche — ein be- 
rechtigtes Interesse daran, die äußeren und inneren Antriebe 
kennen zu lernen, die den Liebestrieb einiger unglücklicher Mit- 
schwestern auf so seltsame Bahnen lenken. 

Betreffs der biologischen Entwicklung der scheinbar gleich- 
geschlechtlichen Neigungen möchte ich kurz bemerken, daß der 
Embryo zunächst äußerlich geschlechtslos ist; sogar im Alter 
von acht Wochen sind bei ihm die Anlagen zum männlichen 
und weiblichen Geschlecht noch zum Verwechseln ähnlich. 
Auch nach der Differenzierung der Geschlechter bleiben noch 
Reste ursprünglicher, gemeinsamer Entwicklungsformen. In 
Fachkreisen vertritt man nun vielfach die Ansicht, daß Zwitter- 
geschöpfe, gleichviel ob es sich um seelische oder körperliche 
Bisexualität handelt, dadurch entstehen, daß infolge irgend einer 
Entwicklungsstörung, deren Ursachen noch nicht erforscht sind, 
die Geschlechtsdifferenzierung nicht in normaler Weise statt- 
findet, und so beim Weibe die männlichen Anlagen und Eigen- 
schaften, die höchstens sekundär oder rudimentär vorhanden 
sein dürften, sich tätig zeigen. Dieser Entwicklungsfehler zeugt 
dann jene bedauernswerten Halbwesen, welche herb geartet, 
nur das Äußere und die Geschlechtsorgane des Weibes haben 
(beides zuweilen auch nur verkümmert), in ihrer ganzen Ge- 
fühls- und Gedankenwelt aber durchaus männlich sind. Nicht 
‚selten endigen diese Pariäs, denen überall nur mit Mißtrauen 
begegnet wird, durch Selbstmord. 

Wenn von gleichgeschlechtlicher Liebe die Rede ist, 


neigt sich die allgemeine Aufmerksamkeit stets mehr der 
5* 
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mann-männlichen Perversion zu. Es hat dies seinen Grund wohl 
darin, daß die Urninge enger zusammenhalten und durch diesen 
Korpsgeist, der Vereine, Zeitschriften und Proteste gegen den 
8 175 des Strafgesetzbuches zeitigt, das öffentliche Interesse 
mehr auf sich lenken. 

Die lesbische Liebe (diese uralte Bezeichnung verdankt 
den Tempelgebräuchen auf der Insel Lesbos ihren Ursprung) 
wird von deutschen Gesetzen im Gegensatz zu Italien und Öster- 
reich nicht als strafbar angesehen. Es liegt somit für die Les- 
bierinnen keine Veranlassung vor, sich benachteiligt zu fühlen 
und allgemeine Kundgebungen reformatorischer Färbung zu ver- 
anstalten. So erschöpfen sie, unbeachtet von den meisten Mit- 
menschen, ihre Seelenkräfte und ihren erotischen Hunger in der 
Leidenschaft für die Auserwählte. Bei lesbischen Verhältnissen 
findet sich meist eine viel tiefere, durchgeistigtere Liebe, wie 
in den gewöhnlichen Durchschnittsehen. Ich sehe dieses je- 
doch keineswegs als eine Errungenschaft der Perversität an, 
die von ihren Anhängern so gern als gefühlssteigernde Macht 
gewertet wird. Es ist nur eine notwendige Folgeerscheinung, 
ein Ergebnis, welches eintreten muß, sowie zwei trotz Ver- 
bildung doch immerhin frauenhafte Geschöpfe zueinander in 
Liebesbeziehungen treten. Wenn die normale Ehe diese Ver- 
tiefung der Empfindungen nicht aufweist und in ihr die Glücks- 
möglichkeiten, welche die Liebe mit ihren warmen Strahlen zum 
Erblühen bringen kann, brach liegen bleiben, so wird es da- 
durch verschuldet, daß die erotische Gefühlswelt beim Manne 
so ganz anders geartet ist. Mit viel mehr elementarer Gewalt, als 
sie dem Weibe eigen, verlangt sein ganzes Ich nach einer Ver- 
einigung mit der Geliebten. Hat er aber bei dem erwählten 
Wesen Erlösung von seines heißen Blutes Qual gefunden, so 
ist er beruhigt und die Alltäglichkeit mit ihrer zerkleinernden 
Prosa hat wieder Macht über ihn. Die Sehnsucht des Weibes 
äußert sich mehr im Träumen, Vorahnen, Vorkosten, alles frei 
von jener drängenden Hast; und wenn es ein Liebesfest gefeiert 
hat, kehrt es nicht so bald zum Alltag zurück, die Erinnerungen 
zittern noch lange nach und durchleuchten sein ganzes Sein. 

So sind bei der lesbischen Erotik die Vorstufen und 
Nachklänge komplizierter und verästelter, wie beim normalen 
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Liebesleben. Die aktive Lesbierin kann sich an der unver- 
hüllten Schönheit ihrer Gattin gar nicht satt trinken; sie wird 
es nicht müde, deren Glieder immer wieder schmeichelnd zu 
liebkosen und das Ebenmaß der Formen in den begeistertsten 
Ausdrücken zu rühmen. Sie kostet die Einzelheiten der Liebes- 
beweise mehr aus, weil sie sich nur ganz allmählich hinein- 
steigert und sie auch nachher nur langsam abtönen läßt. 

Der Schönheitskult, den die „Lesbierin“ mit ihrer „Freundin“ 
treibt, würde selbst ganz feinfühlende Ästhetiker nicht abstoßen. 

Anders verhält es sich mit der, erotischen Seite des Ver- 
kehrs (Cunnilingus). Er wirkt auf gesundes Normalempfinden 
abstoßend und häßlich und ich verstehe es eigentlich nicht, 
daß die sonst so hyperästhetisch veranlagte Lesbierin keinerlei 
Abscheu empfindet vor dieser körperlichen Verirrung. 

Ist der perversen Frau das „Glück“ zuteil geworden, die 
Angebetete zu besitzen, so lebt sie tagelang in einem Freuden- 
taumel und kann sich gar nicht genug darin tun, die „Gattin“ 
mit zarten Aufmerksamkeiten zu überhäufen und sie mit Ge- 
schenken, zärtlichen Briefen, Gedichten und sinnig ausgewählten 
Kunstgegenständen zu überraschen. Die meisten Lesbierinnen 
interessieren sich lebhaft für Kunst und alles, was in das Reich 
des Schönen gehört. Daher haben sie mit ihren Lebens- 
genossinnen stets so viele geistige Gemeinsamkeiten, die eine 
Untreue meist ausschließen; ich meine eine seelische Treu- 
losigkeit, denn die meist sehr temperamentvolle Lesbierin läßt 
sich körperlich leicht von jeder hübschen, üppigen Frau, die im 
Sommer ihres Lebens steht, bezaubern. Charakteristisch für die 
Lesbierin ist, daß ihre Sympathie selten auf junge Mädchen fällt, 
sondern sich meist nur voll erblühten Geschöpfen zuwendet. 
Eine gewisse MaBlosigkeit kennzeichnet die Liebesäußerungen der 
‘Anormalen. Ebenso wie ihre Verhätschelung der Geliebten keine 
Grenzen kennt, so geht auch ihr Schmerz über verschmähte 
Liebe ins Ungeheuerliche und drückt ihr nur zu leicht die Waffe 
in die Hand. Zwei mir bekannte Lesbierinnen haben sich, weil 
eine beliebte und gefeierte Schauspielerin ihre Leidenschaften 
nicht erwiderte, das Leben genommen! 

Manche Leserin wird interessiert fragen: „Und die äußeren 
Kennzeichen eines solchen Mannweibwesens?“ So genau lassen 
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sich diese nichtbeschreiben, denn die sichtbaren Merkmale 
(tiefe Stimme, harte, strenge Linien, männlicher Gesichtsschnitt) 
sind nicht immer in auffallender Weise ausgeprägt. Aus der 
ganzen Art und dem Benehmen lassen sich genauere Schlüsse 
ziehen. Vor allem verrät sich die Lesbierin durch die ritterliche 
Zuvorkommenheit, mit der sie der weiblichen Jugend begegnet 
und die in einem so auffallenden Gegensatz zu ihrem Verhalten 
gegenüber dem stärkeren Geschlecht steht. Hat sie doch einen 
solchen Abscheu vor allem Männlichen, daB es sie schon un- 
angenehm überschauert, wenn sie einem Manne die Hand 
reichen muß. 

Meinem Gefühl nach sind die Lesbierinnen Kranke, die 
man wohl mit Nachsicht und Bedauern behandeln muß, aber 
niemals als eine verbesserte Auflage des Spezies „Mensch“ be- 
trachten darf. Die kühne Hoffnung der Anormalen auf ein 
goldenes Zeitalter, welches ein neues Übermenschentum offen- 
baren soll und noch dazu in diesen out-siders des „dritten Ge- 
schlechts“, wird sich wohl nie erfüllen und das ist auch gut; 
denn Leben bedeutet Fortschritt, Neuwerdung. Eine Generation 
aber, die nur dem Selbstzweck lebend, nichts Neues hervor- 
liebt, die nicht (mit Nietzsche) „ihrer Kinder Land, das unent- 
deckte, im fernsten Meere sucht“, kann keine Kulturveredlung von 
irgend welchem positiven Wert leisten. 


Il. 
BISEXUALITÄT. 
Von Dr. E. LEHIEN. 


n jüngster Zeit hat die homosexuelle Frage und die Frage 

der Aufhebung des 8 175 im Deutschen Strafgesetzbuch zu 

einer recht lebhaften Besprechung in allen Kreisen Veran- 
lassung gegeben. Es hat sich bekanntlich auch eine Gesell- 
schaft gebildet, das „Wissenschaftlich-Humanitäre Komitee“, 
welche das Verständnis für die Homosexualität als eine natür- 
liche Erscheinung verbreiten will. Erreicht haben die Homo- 
sexuellen indessen bisher trotz dieser lebhaften Propaganda 
noch wenig, und das liegt meines Erachtens daran, daß sie der 
Meinung sind, die Heterosexuellen und die Homosexuellen 
schlössen sich gegenseitig aus, die Heterosexuellen hätten nichts 
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Homosexuelles und die Homosexuellen nichts Heterosexuelles. 
Vorübergehend wurde zwar schon in Fachschriften auf die Er- 
scheinung der Bisexualität, wonach also in einem und dem- 
selben Individuum Heterosexuelles und Homosexuelles neben- 
einander auftritt, ohne daß es sich etwa um Zwitterbildungen 
handelt, aufmerksam gemacht.*) Öffentlich geschah dies indessen 
erst auf der letzten Generalversammlung des „Wissenschaftlich- 
Humanitären Komitees“ seitens des Vorsitzenden, Dr. med. 
Hirschfeld. Mit Recht wurde danach hervorgehoben, daß 
die homosexuelle Bewegung damit an einem entscheidenden 
Wendepunkte angelangt is. Man darf heute wohl annehmen, 
daß teilweise Heterosexualität (Liebe zum andern Geschlecht), 
verbunden mit Homosexualität (Liebe zum gleichen Geschlecht), 
allen Menschen gemeinsam ist, daß alle Menschen bis zu 
einem gewissen Grade bisexuell sind (d. h. zwei- 
geschlechtlich), daß es sich bei Heterosexuellen und Homo- 
sexuellen nur um Gradunterschiede, nicht um absolute Unter- 
schiede handelt, daß der Heterosexuelle nicht ausschließlich 
heterosexuell, sondern auch homosexuell und der Homosexuelle 
nicht ausschließlich homosexuell, sondern auch heterosexuell 
empfindet.**) 

Dies in Übereinstimmung mit den Grundgesetzen des 
Naturlebens und des organischen Lebens, welches keine Sprünge, 
sondern nur Übergänge kennt. Die Natur hat nicht zwei 
Klassen von Menschen geschaffen, Heterosexuelle und Homo- 
sexuelle, sondern sie hat unendliche Spielarten von beid- 
geschlechtlichen Menschen geschaffen, in denen das hetero- 
sexuelle und homosexuelle Empfinden bisexuell in unzähligen, 
prozentuell verschiedenen Mischungen vereinigt ist. In vielen 
Menschen ist das gleichgeschlechtliche Vermögen, in vielen 
Menschen ist die andersgeschlechtliche Anlage ganz schwach 


*) Zuerst in „Libido und Mania“ von Prof. Herman. Dann in dem 
paradoxen Werk „Geschlecht und Charakter“ von Dr. Weininger. — 
Man vergleiche auch den Artikel „Männliches und weibliches Empfinden 
in der Kunst“ von Dr. H.Pudor in der „Politisch-anthropologischen Revue“ 
vom 1. Nov. 1902. 

**) Fast bei allen Menschen ist die eine Gesichtshälfte (Profil) mehr 
männlich, die andere mehr weiblich gehalten. 
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ausgebildet; im ersteren Falle handelt es sich um die so- 
genannten Normalmenschen, im zweiten Falle um Anormale 
oder Homosexuelle. Aber auch im Normalmenschen ist homo- 
sexuelles Vermögen, wenn auch meist unbewußt, vorhanden, und 
im Homosexuellen heterosexuelle Anlage, wenn sie auch in 
diesem Falle selten an die Oberfläche tritt. Seither schlossen 
die Homosexuellen aus dem Umstande, daß die Männer Brust- 
warzen haben, es dürfe natürlicherweise auch Homosexuelle 
geben. Die Theorie der allgemeinen Zwitterhaftigkeit schließt 
daraus, daß alle Menschen Bisexuelle sind. 

Es gibt Männer, die eine weibliche Brust haben, und es 
gibt Frauen, die eine männliche Brust haben. Natürlich werden 
erstere vorzugsweise weiblich und letztere vorzugsweise männ- 
lich empfinden. Ein Mann aber, der weiblich empfindet, wird 
sich naturgemäß, um Befriedigung zu finden, zum Manne hin- 
gezogen fühlen, d. h. er wird homosexuell empfinden, und 
umgekehrt beim Weibe, welches männlich empfindet. Da aber 
alle Männer Brustwarzen haben, muß auch in allen Männern 
ein gewisser Prozentsatz weiblichen Empfindens der Anlage 
nach vorhanden sein — anders ausgedrückt, alle Männer 
müssen in gewissem Grade zu homosexuellen Empfindungen 
befähigt sein und vice versa alle Frauen. 

Die Natur hat Menschen geschaffen, die nicht einen, 
sondern zwei polare Geschlechts-Triebe haben, einen aktiven 
(männlichen) und einen passiven (weiblichen). Diese beiden 
Geschlechtstriebe sind in unzähligen Varietäten prozentualiter 
vertreten. Da vielfach auf der einen Seite das männliche, auf 
der andern Seite das weibliche Vermögen ausschlaggebend war, 
in der Weise, daß erstere Menschen nicht gebären, sondern nur 
zeugen, letztere nicht zeugen, sondern nur gebären konnten, 
teilten wir die Menschen in zwei Klassen: Männer und Frauen, 
und gerieten zu dem Fehlschluß, daß die „Männer“ genannten 
Menschen nur männlich und die „Frauen“ genannten Menschen 
nur weiblich empfinden könnten. Wir verwechselten somit 
physiologische und psychologische Veranlagung und Ausbildung. 

Da alle Menschen bisexuell veranlagt sind, gibt es in dem 
Leben jedes Menschen Zeiten, in denen er sich zu dem 
gleichen Geschlechte hingezogen und von dem anderen 
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Geschlechte abgestoßen fühlt, wenn er sich darüber gewöhnlich 
auch nicht klar wird, weil die angebliche absolute Spaltung der 
Geschlechter eine tief eingewurzelte traditionelle Suggestion ist. 
Tatsächlich ist aber die bisexuelle Homosexualität allgemein 
verbreitet. Fast alle Menschen pflegen Freundschaften zu dem 
gleichen Geschlecht, die in gleichgeschlechtlichen Trieben ihren 
Grund haben. Wer einmal darauf achtet, sich selbst beachtet 
und andere beobachtet, wird es bestätigt finden. Nur mag er 
immer daran denken, daß dieser gleichgeschlechtliche Trieb 
nicht kontinuierlich und fixiert zu sein braucht, sondern viel- 
mehr periodisch auftritt. Und gerade diejenigen Menschen, die 
über eine solche Zumutung am tiefsten entrüstet wären, sind 
am meisten und häufigsten in Abhängigkeit von diesem gleich- 
geschlechtlichen Trieb. 


Ich möchte für diese Häufigkeit der Bisexualität ein Bei- 
spiel als Illustration anführen. Vor einigen Jahren brachte eine 
norddeutsche Terrakottafabrik eine Büste in den Handel, die 
außerordentlichen Anklang fand. Sie bot künstlerisch durch- 
aus nichts Besonderes, aber sie hatte die Eigenart, daß man 
nicht genau sagen konnte, ob es sich hier um eine weibliche 
oder eine männliche Büste handele. Ich verwendete mich für 
dieses Kunstwerk, indem ich sie in der Presse rühmend besprach. 
Mit der Zeit „ging“ diese Büste so großartig, daß jener Fabrik- 
besitzer ein reicher Mann wurde. Als ich dann wieder mit 
ihm zusammentraf, frug er mich, was es denn nun eigentlich 
sei, das dieser Büste den kolossalen Erfolg verschafft habe. 
Ich antwortete: „Das Bisexuelle.“ Der Herr schien mich nicht 
zu verstehen, wohl auch fast alle, die sich diese Büste kauften, 
werden sich nicht bewußt geworden sein, was sie zu dieser 
Büste so stark hinzog. Aber eben, weil unbewußt in jedem 
Menschen die Doppelgeschlechtlichkeit ruht — dann und wann 
schlummernd, dann und wann erwachend — fühlte man sich 
von dieser Büste sinnlich angezogen, die diesen Hermaphro- 
ditismus zum Ausdruck brachte.*) 


*) Über den Hermaphroditismus in der Kunst unterrichtet am besten 
der reich illustrierte Aufsatz von Dr. A. von Römer über „die androgyne 
Idee des Lebens“ im „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen.“ 
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Ebenso behaupte ich also auch mit Professor Herman 
und Dr. Weininger, daß alle sogenannten Homosexuellen bi- 
sexuell sind, und daß es in strengem Sinne Homosexuelle, die 
sich also ausschließlich immer nur zum gleichen Geschlecht 
hingezogen fühlen würden, nicht geben kann! Und zwar aus 
rein logischen und physiologischen Gründen, weil nämlich 
jeder Mensch, auch jeder Homosexuelle von der Natur mit 
denjenigen Organen ausgestattet ist, die ihn zum Geschlechts- 
akt mit dem anderen Geschlecht befähigen: die Frage der Aus- 
übungsfähigkeit, die in gewissen Fällen durch Krankheit oder 
Alter unterbunden sein kann, kümmert uns hier nicht. In dem 
Leben jedes Homosexuellen muß es Zeitpunkte geben, zu denen 
er heterosexuell empfindet. Wie gesagt, meiner Ansicht nach 
hat die homosexuelle Bewegung bisher so wenig Erfolge ge- 
zeitigt, weil sie sich durch die Fixierung des Begriffes „homo- 
sexuell“ auf einen ganz kleinen Kreis beschränkt hat und nicht 
versöhnend, sondern noch stärker trennend wirkte. Statt für 
das Homosexuelle hätte sie für das Bisexuelle Verständnis 
verbreiten sollen. Zweigeschlechtlich ist bis zu einem gewissen 
Grade nicht nur die ganze Menschheit überhaupt, sondern vor 
allem in hohem Grade und bis zu einem hohen Prozentsatz- 
grade die heutige Kulturmenschheit. 

Ich verlange daher seitens der Allgemeinheit mehr Ver- 
ständnis für die Bisexualität und seitens der sogenannten Homo- 
sexuellen mehr Verständnis für die Heterosexuellen, oder sagen 
wir besser statt Homosexuelle „homosexuell differenzierte Bi- 
sexuelle“ und statt Heterosexuelle „heterosexuell differenzierte 
Bisexuelle.“ 

Weil aber nun alle sogenannten Homosexuellen beidge- 
schlechtlich und nicht ausschließlich gleichgeschlechtlich ver- 
anlagt sind, so ist das Familienglück ihnen durchaus nicht, wie 
sie glauben, verschlossen. Denn einmal haben sie ebenfalls, 
wenn auch unausgebildet, heterosexuelle Empfindungen, und 
andererseits sollten sie allerdings darauf sehen, zur Ehe nicht 
etwa ein stark heterosexuell empfindendes Weib zu nehmen, 
sondern ein solches, dessen Bisexualität ebenfalls homosexuell 
differenziert ist. In diesem Fall geht nicht nur der Mann mit 
dem Weib, sondern wesentlich das „Weib im Mann“ mit dem 
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„Mann im Weib“ eine Ehe ein. Denn die Homosexualität des 
Mannes besteht darin, daß er nicht nur männliches, sondern 
auch weibliches Geschlechtsempfinden hat und daß dieses 
letztere Ergänzung im Manne, nicht im Weibe sucht, und diese 
Ergänzung findet es in dem, was im Weibe männlich ist; denn 
die Homosexualität dieses Weibes besteht darin, daß es nicht 
nur weibliches, sondern auch männliches Geschlechtsempfinden 
hat und daß dieses letztere Ergänzung im Weibe, nicht im 
Manne sucht! 

Dies ist eben der wesentliche, meist übersehene Punkt bei 
der ganzen homosexuellen Frage! Auch unter diesem Gesichts- 
punkte zeigt es sich also, daß es viel richtiger ist, von 
Bisexualität, statt von Hetero- oder Homosexualität zu sprechen. 
Und von diesem selben Gesichtspunkt aus bedeutet die soge- 
nannte Homosexualität keine Abirrung, keine Perversion oder 
Verkehrung der Natur, sondern lediglich eine Vielseitigkeit der 
Natur. Es ist ohne weiteres klar, daß das Empfindungsleben 
eines bisexuellen Menschen, in welchem männliches und weib- 
liches Geschlechtsempfinden nahezu gleich stark periodisch 
auftreten, ein vielseitigeres und tieferes sein muß, als dasjenige 
des Normalmenschen, bei welchem das Geschlechtsempfinden 
einseitig ist. Und zudem blickt der hier eingenommene Ge- 
sichtspunkt darauf aus, eine Versöhnung der Geschlechter, eine 
Versöhnung des Menschengeschlechts anzubahnen! Letzteres 
hat jetzt — bei dem als unheilbar angenommenen Riß, in den 
die Geschlechter auseinanderklaffen, — es immer nur zu ganz 
einseitiger (meist männlich differenzierter) Kultur gebracht. 
Wenn künftig der Mann als „Mann und Weib“ und das Weib 
als „Weib und Mann“ zusammen arbeiten, ist die Wahrschein- 
lichkeit vorhanden, daß die Kultur menschlich werde! 


Z 
IR 





SEXUAL-MYTHEN. 
Von Professor G. HERMAN. 


I 


ROSWITHA UND SEBALDUS. 
(SchluB.) 


ie auch heute noch in einzelnen, von GroBstadt-Kultur 

unberührten Gegenden Mitteleuropas bestehende Sitte 

der Probe-Nacht, gibt uns eine anthropologische 
Lösung des Sexual-Geheimnisses mancher Sexual-Mythen. 
Inwieweit die beglaubigten Erscheinungen der Probenacht 
mitspielen bei der Legende von keuschen Beilagern, welche 
wir bei Sebaldus und Roswitha finden, das wird sich niemals 
genau feststellen lassen. Möglicherweise liegen auch sexuelle 
Momente anderer Art zu Grunde. Es kam ja häufig vor, daß 
der Bräutigam der Braut einen Beweis seines Vertrauens in 
ihre Untadeligkeit dadurch gewährte, daß er sein bloßes Schwert 
zwischen sie und sich ins Brautbett legte. Vielleicht auch war 
die Braut eine körperstarke Brünhild, die den Verlobten von 
sich fern zu halten wußte. Eine moderne Frauenrechtlerin wird 
vielleicht auf die Vermutung kommen, daß Roswitha in ihrer 
selbstbewußten männlichen Art gegen den Mutterberuf einen 
Widerwillen gehabt, dem sich der fromme Sebaldus gefügt habe. 
Psychologen werden die Ansicht aussprechen, daß der Bräu- 
tigam ein Misogyn gewesen sei, den nur Familienüberredung 
zum unwillkommenen Bunde getrieben oder den die virile Natur 
seiner Verlobten abgestoßen habe. Genealogen werden be- 
haupten, daß in der Probenacht sich ein Mangel an Ebenbürtig- 
keit gezeigt, der eine Vereinigung der Brautleute unmöglich 
machte. Und so werden die Meinungen geteilt sein, von der 
äußersten katholischen Rechten, die sich genügen läßt mit der 
Angabe der Legende, daß die heiligen Brautleute ein Gott 
wohlgefälliges Werk zu tun glaubten, bis zur äußersten athei- 
stischen Linken, die sich in pathologischen Hypothesen und 
perversen Anzüglichkeiten nicht genug tun kann. 
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Um den Beweis einwandfrei zu gestalten, muß ich den 
Leserinnen freilich einige genealogische Urkunden vorlegen, 
die eine ernstdenkende Frau nicht langweilen dürfen, da sie 
die Erklärung stützen, warum eine keusche Klosterschwester 
schon vor einem Jahrtausend sexuelle Probleme in ihren 
Werken behandelte. 

Sehen wir zu, ob die überlieferten Charaktere der ge- 
schilderten Personen unsere von moderner psychophysischer 
Auffassung diktierte Enträtselung zulassen. — Die Person des 
Sebaldus ist legendarisch, wenngleich die historische Echtheit 
seiner Legende von Jakob Gretscher (Jacobus Gretserus, S. J. 
„Observationes“) gegen die unbegründeten Magdeburger Angriffe 
sichergestellt wurde. Das Verlegen seiner Lebenszeit in das 
siebente oder achte Jahrhundert im Manuskript der österreichischen 
„Carthausa Gemnicensis“ hat sich als unvereinbar mit dem 
Chronisten herausgestellt. Aus dieser Zeit ist uns zwar ein 
Bischof Sebaldus von Trier bekannt. Er war der Nachfolger 
Gunderichs und starb 622, worauf ihm Severinus II folgte. 
Auch ist uns ein Brief an den hlg. Augustinus überliefert, 
den ein westsächsischer Mönch Sigebaldus geschrieben hat, 
den man für identisch hält mit dem späteren Bischof von Metz, 
Sigebaudus, anno 708. Obgleich Bischof Sebaldus später zum 
Heiligen kanonisiert, und vom Mönch Sigebaldus behauptet 
wurde, er sei aus königlichem Geschlechte gewesen, so finden 
sich doch weiter keine wesentlichen Vergleichspunkte mit der 
Legende des heiligen Sebaldus von Nürnberg. Glaubhafter ist 
die Version, welche die Chronik des Lambertus Schafnaburgensis 
auf das Jahr 1072 gibt, deren damals lebender Verfasser die 
Lebenszeit des Sebaldus von Nürnberg auf den Anfang des 
XI. Jahrhunderts, also kurz vor seiner eigenen Zeit festsetzt. 

Es ist also nicht als unmöglich anzusehen, daß Sebaldus 
von Nürnberg identisch ist mit dem nachweislich um 1012 
lebenden Mönch Sebaldus aus Königslutter, zumal dieses vor- 
nehme braunschweigische Kloster am Nordabhange des Harz- 
Gebirges gelegen ist, wohin („in Hercyniam silvam“) sich der 
legendarische Sebaldus nach seiner keuschen Brautnacht als 
Eremit begeben haben soll. Diese Identifizierung dürfte insofern 
keine allzu große licentia poetica erfordern, als auch dem 


178 MMMA GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT OOOD 


Sebaldus von Königslutter ähnliche magische Kräfte beigelegt 
wurden wie dem Sebaldus von Nürnberg, dessen Wunder auf 
dem großartigsten Erzdenkmal des Mittelalters, dem von Peter 
Vischer gegossenen Sebaldusgrab in der Nürnberger Kirche 
Sanct Sebaldi, uns bis heute in plastischen Darstellungen über- 
liefert sind (Abguß im Berliner alten Museum). Nach den uns 
erhaltenen Genealogien erscheint es unglaubhaft, daß Sebaldus 
von Nürnberg der Sohn eines Königs von Dakia oder Dania 
(Dänemark) gewesen ist, umsomehr als ein uralter Nürnberger 
Kirchengesang in der lateinischen Messe für den 19. August, 
(den Tag S. Sebaldi) diesen Heiligen „ex Francis genitus“, d. h. 
„einen geborenen Franken“ nennt. Sein Vorname könnte aber 
vielleicht Dago oder Danio gewesen sein, woraus die Legende 
dann einen Ländernamen gemacht hat. Bei den schon damals 
engen Beziehungen zwischen Ostfranken und Westsachsen, ist 
es leicht möglich, daß ein fränkischer Königssohn sich nach 
Königslutter, dem vornehmen sächsischen Kloster, zurückgezogen 
haben kann. 

Wie Cyriacus Spangenberg in seiner „Querfurtschen Chronik“ 
und wie der „Europäische Staatswahrsager“ vermelden, war 
Sebaldus von Königslutter als großer Magier und Astrolog be- 
kannt, ebenso wie Sebaldus von Lehnin, der als , Abt Sibold“ 
in den Denkmälern der Berliner Siegesallee fortlebt. Die 
Prophezeiungen des Sebaldus von Königslutter sollen alle ein- 
getroffen sein. Seine gutbeglaubigte Prophezeiung vom Erlöschen 
des Hauses Habsburg nach 740 Jahren ist ja tatsächlich durch 
das Aussterben des Mannesstammes im Jahre 1740 bestätigt 
worden, wenn auch die weibliche Linie durch den Sieg im 
Österreichischen Erbfolgekriege die Regentschaft bis heute be- 
halten hat. Das überlieferte Horoskop des Sebaldus von Königs- 
lutter für den Grafen von Querfurt hat sich ebenfalls erfüllt mit 
dessen historisch beglaubigter Ermordung in der Brautnacht 
durch den nebenbuhlerischen Grafen von Stollenberg. 

Daß die Legende des Nürnberger Sebaldus auch seiner in 
der Brautnacht verlassenen Verlobten einen König zum Vater 
gibt, und zwar Dagobert von Frankreich, ist für das XI. Jahr- 
hundert gleichfalls eine anachronistische Ausschmückung, die als 
solche auch schon von den ältesten Legendenschreibern gerügt 
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wird. Viel näher liegt die Vermutung, daß hier ebenso der 
Vorname „Dagoberta“ gewesen ist. 


Die von mir vermutete Identität der legendarischen 
keuschen Braut des Sebaldus mit der wohlbekannten 
Sexual-Poetin,der Nonne Roswitha von Gandersheim, 
dürfte nach den klaren Quellen keine allzu irrige sein. 


Ich übergehe eine unbeglaubigte Gandersheimer Lokalsage, 
welche aus dem Namen der dortigen Vorstadt „Seboldhausen“ 
eine ähnliche Toggenburger-Stimmung zwischen Sebaldus und 
Roswitha herleitet, wie sie bei Rolandseck und Nonnenwerth 
am Siebengebirge heimisch ist. 


Wichtiger ist der eigenartige Umstand, daß der Humanist 
Celtes seiner gelehrten Freundin Charitas Pirkheimer zu gleicher 
Zeit seine Schriften über S. Sebaldus und $. Roswitha zusandte, 
als wolle er sie auf die Ähnlichkeit beider Leben hinweisen. 


Conrad Celtes, der berühmte Literat des Reformations- 
Zeitalters, welcher die Schriften der Roswitha im Kloster 
St. Emmeran entdeckte und 1501 in Nürnberg zum ersten 
Male mit prächtigen Holzschnitten Albrecht Dürers herausgab, 
erzählt von dieser frühesten deutschen Dichterin genau 
dasselbe Keuschheitsgelübde, das er in seinem Sapphischen 
Gedichte auf Sebaldus von Nürnberg auch diesem zuschreibt. 
Und Roswitha selbst gibt wiederum diese Keuschheitslegende 
in ihrem dramatischen Gedicht auf die Mutter Gottes Maria 
fast mit denselben Worten wieder, die Sebaldus nach der Legende 
mit seiner Braut wechselte. Das Gedicht des Celtes ist abge- 
druckt in den „Acta Sanctorum“, wo alle Angaben über Sankt 
Sebald zu finden sind. 


Die Angriffe von Professor Aschbach auf die Echtheit des 
Emmeraner Kodex (der jetzt in München aufbewahrt wird) sind 
durch Pertz und Rudolf Köpke in ihrer ganzen Haltlosigkeit 
dargelegt worden. Die Animosität Aschbachs wie auch anderer 
jüdischer Kritiker der Roswitha, (die boshaft auch behaupteten, 
die Dichterin müsse die leibliche Liebe sehr gut gekannt haben,) 
dürfte wohl zurückzuführen sein auf der Roswitha antisemitische 
Zeichnung des alten Hebräers in ihrer Legende des , Theophilos“. 
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Nebenbei gesagt, hat Roswitha im Proterius und in dieser 
Legende die älteste Fassung der Faust-Sage gegeben, was allein 
schon ihr eine Unsterblichkeit in der Literaturgeschichte sichert 

Nur bei Roswitha und bei Goethe finden wir die 
Erlösung der dem Teufel Verschriebenen durch eine 
reine Jungfrau, während alle übrigen Faustbücher ihren 
Helden elend zugrunde gehen lassen! Nach einer Lokalsage 
hat Roswitha selbst einmal einen Jüngling dem Teufel entrissen. 
Die Beurteilung des Charakters der Roswitha ist übrigens 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden durch die form- 
gewandte Übersetzung ihrer Dramen und die Würdigung ihrer 
Lebensumstände von Ottomar Piltz (Reklam, 2491, 2492). 
Roswitha von Gandersheim hat sicherlich den Anfang des XI. Jahr- 
hunderts erlebt, kann also wohl eine Zeitgenossin des 1012 
noch lebenden Mönches Sebaldus von Königslutter gewesen sein. 

Die Verknüpfung beider Personen als Träger der Legende 
von der keuschen Brautnacht der heiligen Legende ist 
also keineswegs ein Anachronismus. Beziehungen zwischen 
den beiden vornehmen braunschweigischen Klöstern Königslutter 
und Gandersheim sind urkundlich erweisbar. 

Da Sebaldus von Königslutter und Roswitha von Gan- 
dersheim zur Zeit der Jahrtausendwende lebten, so ist ihr 
Keuschheitsgelübde, ganz abgesehen von obengenannten mo- 
dernen psychophysischen Erklärungsversuchen, auch aus dem 
ganzen Milieu der damaligen Zeit leicht verständlich. Denn 
trotz aller scholastischen Ableugnung muß die historische Tat- 
sache aufrecht erhalten werden, daß das Jahr 1000 sowohl in 
heidnischen wie christlichen Gemütern damals die abergläu- 
bische Vorstellung des „Weltunterganges“ hervorgerufen hatte. 
Den innerlich noch Heiden gebliebenen Franken und Sachsen 
mag eine Erinnerung an die Ragnarök-Sage der verschollenen 
nordischen Heldendichtung erhalten geblieben sein, und den 
frommen Christen schwebte die evangelische Verheißung vor, 
daß nach Vollendung des tausendjährigen Reiches die sündige 
Welt untergehen und Christus zum „Jüngsten Gericht“ erschei- 
nen werde. 

Rudolf Köpke weist ausdrücklich auf dieses Milieu der 
Gedichte Roswithas hin. 
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Bekanntlich hat Felix Dahn diesen Weltuntergangs-Wahn 
in seinem kulturhistorisch wie dichterisch fesselnden Roman 
in interessanter Diktion behandelt. Allein seine Lösung der 
allgemeinen damaligen Seelenspannung durch einen Hunnen- 
Einfall ist allzu äußerlich geraten. Und doch liegt eine histo- 
rische Tatsache vor, welche dem Weltuntergangs-Glauben bei 
Heiden und Christen als Erfüllung gelten konnte. Es ist 
nämlich ein eigenartiges Zusammentreffen, daß gerade im Jahre 
1000 das Allthing auf Island im Namen der nordischen Insel 
die Einführung des Christentums als Staatsreligion beschloß. 

Damit ist in der Tat eine innere Lösung der Mythe vom 
Weltuntergang und dem tausendjährigen Reich gegeben! 

Mit Island schwand dem germanisch-nordischen Heidentum 
der letzte staatliche Anhalt, und man kann wohl sagen, daß der 
Untergang der Götter von Walhall gleichzudeuten ist mit jenem 
Allthing-Beschluß, in welchem der „Surtur von Süden“ siegte 
und „Balders neues Reich auf dem Idagefilde“ begann. Ander- 
seits muß diese bald in der ganzen gelehrten Christenheit be- 
kannt gewordene Tatsache als Erfüllung des evangelischen 
„ Tausendjährigen Reiches“ angesehen werden. So war tatsäch- 
lich „die Welt“, d. h. das heidnische Götzenreich untergegangen; 
und von da ab verschwindet auch die Angst der Kirche vor 
dem unheimlichen Treiben der Heidengötter, welche sie hatte 
„verteufeln“ müssen, da ihr Wirken und Walten nicht aus dem 
Herzen des Volkes zu reißen war. 

An dieser Stelle mag darauf hingewiesen werden, daß der 
kürzlich verstorbene Sagenforscher Carus Sterne (Ernst Krause) 
mich darauf aufmerksam machte, daß in dem latinisierten Namen 
»Sebaldus“ sich der altgermanische Gott ,Zio Balder“ verstecke. 
Schon lange war es bekannt, daB der Name des ,Teufels“ in 
seiner althochdeutschen Form ,Tiufel“ der dämonisierte ger- 
manische „Tiu-Phol“ sei, ebenso wie man die byzantinische 
Form ,diabolos“ zurückführt auf den phönizischen „Dio 
Baal“, welcher mit dem keltisch-thrakischen „Teut-Bel* Ver- 
wandtschaft hat. Man vergleiche den indischen „Dyaus Bali“, 
den britannisch-gallischen „Dis-Abelion“, den hellenischen 
„Zeus Apollon“ und den altrömischen „Dius Pales“, der sich 
urverwandt dem altdeutschen „Zio Balder“ anschließt. — Zum 

Geschlecht und Gesellschaft I, 2. 6 
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Glück gab es damals noch keine Etymologen, das Volk hätte 
sonst seinen heiligen „Sebaldus“ verbrannt, wenn es gewußt 
hätte, daß sich in seinem Namen der „Diabolos“ berge. 

Wenn auch der altdeutsche Name der Roswitha: „Hruot- 
swint“ die Ruhm-geschwinde bedeutet (sie selbst übersetzt: 
clamor validus), und der Beiname Hruoto sich nicht nur im 
Harzer Namen des Sonnengottes Chroto, sondern auch 
im Namen des „König Rother“ findet, welcher sich durch 
seinen Tarnnamen Dietreich als Tius legitimiert, so ist zum Tio 
oder Zio Balder, dem Urtypus des Sebaldus, nochmals eine 
mythologische Brücke geschlagen. Die Brautwerbung Rothers 
um eine Prinzessin von Byzanz findet wiederum ein merk- 
würdiges Gegenstück in der Tradition, wonach die Roswitha 
eine Verwandte der byzantinischen Prinzessin Theophano ge- 
wesen sei, die damals als Mutter des Kaisers Otto III. mit 
Gandersheim verkehrte. So weben Sage und Geschichte bei 
Roswitha und Sebaldus ineinander. 


Man vergleiche die Brautsage des fränkischen Sebaldus 
mit der Sage vom „König Rother“ aus dem XII. Jahrhundert, 
dem angeblichen Großvater des Frankenkaisers Karl des Großen. 
Rother (Hruoto—= der Berühmte) warb um eine byzantinische 
Prinzessin, die er ebenfalls nach der Brautnacht verlassen mußte. 


Im König Rother wird jetzt allgemein von den Germanisten 
der alte Sonnengott Zio Balder vermutet, welcher im Frühjahr 
die bräutliche Erde werbend umfängt und sie im Herbst wieder 
verlassen muß. Man denke auch an den Wintersonnengott 
Hruotpercht, unsern Knecht Ruprecht. 


Und so komme ich zu dem eigentlichen Kern der Sebaldus- 
Sage, welche eine mythologische Ursage umkleidet mit ethno- 
logischen Sexual-Sitten. 

Gestützt auf das oben erwähnte Zeugnis von Ernst Krause, 
des tiefgründigen Erforschers indogermanischer Sagen und 
Mythen, halte ich die Legende vom heiligen Sebaldus für ein 
sexual-mythologisches Problem, wenn ich auch keines- 
wegs die euhemeristische Ausschmückung historischer Persönlich- 
keiten und Tatsachen leugnen will. Vielleicht hat man auf diese 
Persönlichkeiten ihres bedeutungsvollen Namens wegen uralte 
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Vorstellungsbilder übertragen und angepaßt. Genau wie es 
Ernst Krause an der Troja-Sage nachgewiesen hat. 


Wenn dem latinisierten Namen „Sebaldus“, wie oben ver- 
mutet, der germanische Göttername „Zio, Balder“ zugrunde 
liegt, so steckt in der Legende wahrscheinlich ein Rückerinnern 
an uralte nordische Vorstellungen. Danach ist Odin als späterer 
Stellvertreter des älteren Zio in seiner Eigenschaft als Winter- 
Sonnengott personifiziert. Als solcher tut Sebaldus Eiswunder, 
heilt Schneeblinde und bringt unvermuteten Fischsegen. 


Und wie Odin in Winternacht die Gerd umarmt, die Göttin der 
schlummernden Erde, so hätte Sankt Sebald seiner Braut beige- 
legen, um sie ebenso wie sein göttliches Vorbild nach geschehener 
Befruchtung wieder zu verlassen. (Vgl. die anfängliche Anrede 
S. Sebaldi). — Diese Sage geht auf sehr alte matriarchische 
Vorstellungen der Indogermanen zurück, auf Urzeiten, wo noch 
das Mutterrecht herrschte und der Mann sich bräutlich nur 
demjenigen Weibe nahen durfte, die ihn für würdig befunden, 
der Vater ihrer Kinder zu werden. Wer weiß, ob in jenen 
gynokratischen Zeiten die Probenacht nicht umgekehrt 
ein Mittel der Frauen war, um zu erkennen, ob der 
Mann etwas tauge? 


Bei dem sexual-sozialen Grundgehalt aller Mythologien 
und Religionen kann es nicht verwundern, wenn makrokosmische 
und mikrokosmische Prokreations-Rätsel in das Gewand frommer 
Legenden gekleidet werden, die ehrfurchtsvoll aufbewahrt noch 
den spätesten Geschlechtern vermelden, wie die Vorfahren sich 
die Welt gedacht — nach außen wie nach innen. Und wie die 
gelehrte Metaphysik wahrscheinlich weiter nichts ist, als meta- 
phorische Physik, so auch die mythische Legende nur eine 
mystische Lektion. 


Erst der Neuzeit aber blieb es vorbehalten, an Stelle unbe- 
wuBter Instinktregungen mit vollem Bewußtsein zu erkennen, 
daß Moral nichts anderes ist als Gesundheit, und Gesundheit 
immer auch Schönheit! 


Es wäre ein erstrebenswertes Ziel für die moderne Frauen- 
bewegung, wenn sie sich nicht nur im ökonomischen Utilitäts- 
6* 
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Sozialismus verlöre, sondern in erster Linie alle diejenigen Be- 
strebungen verfolgen würde, welche die Rückkehr gesunder 
Ehen zu ermöglichen, und das Wiedererwachen einer harmo- 
nischen Sexual-Kultur zu fördern geeignet sind. 


E) 


DIE PHYSIOGNOMISCHE ÄHNLICHKEIT 
DER LIEBENDEN. 


Geschwister- oder Liebespaar? 


ch weiB nicht, ob ich recht habe oder mich täusche, aber 
I es ist mir zu oft im Leben schon vorgekommen, daß ich 

Liebesleute sah, die sich ähnelten, als wären sie Bruder 
und Schwester. Man begegnete zwei jungen Menschen, sie 
waren gerade bei nüchterner Laune und unterhielten sich wie 
andere Sterbliche auch. Aus der Größe, Gleichheit der Haar- 
farbe, aus den übereinstimmenden Eigenschaften des Teints, 
der übereinstimmenden Wohlbeleibtheit oder fehlenden Wohl- 
beleibtheit schließt man auf Bruder und Schwester und tituliert 
die Herrschaften dieser Vermutung entsprechend. Ein amü- 
siertes Lächeln macht einen stutzig, man sieht näher zu und 
bemerkt zwei schlichte goldene Reifen zumeist an den linken, 
bisweilen aber auch an den rechten Händen der „Geschwister“. 
Hatte aber der Neid der Umstände eine solche Dokumentierung 
der Beziehungen noch nicht zugelassen, so gab einem ein un- 
erwarteter Anblick inmitten verträumter Mondscheinlandschaft 
Aufschluß über die Ähnlichkeit. Die sich am Tage kühl unter- 
hielten, trifft man am Abend girrend und zärtlich umschlungen. 
Ihr Verwandtschaftsgrad ist unbestreitbar festgestellt: es sind 
Seelenverwandte. Und wenn man zugibt, daß leibliche Ver- 
wandte einander mehr oder weniger gleich sehen, so ist in der 
Tat nicht zu erkennen, weshalb Seelenverwandte es nicht auch 
sollten. Wenn man schon annimmt, daß die Seele ihrem 
Leibgehäuse nach den inneren Eigentümlichkeiten Form und 
Aussehen gibt, so ist man logischerweise auch zu der An- 
nahme gezwungen, daß sich die Leibesgestalten zweier Menschen 
in selbem Grade gleichen müssen, als ihre Seelen einander 
verwandt sind. 
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Man kann es ja nicht als Regel aufstellen, daß sich die 
Liebenden in ihrer äußeren Erscheinung gleichen, aber ebenso 
wenig wird man die Tatsache leugnen können, daß diese 
Gleichheit so häufig vorkommt, daß man sie dem Zufall nicht 
mehr aufs Konto setzen kann, daß man nach einer befriedigenden 
psychologischen Erklärung suchen muß. 


So schwer nun, scheint es, ist diese Erklärung nicht zu 
finden. Wir wissen doch, jeder Mensch hat zunächst sich 
selbst am liebsten. Woher kommt das? Doch daher, daß er 
von allen Menschen am besten sich selber kennt, daß kein 
Mensch besser als er die Regungen versteht, die für seine 
Handlungen wie Unterlassungen den Ausschlag geben. Infolge 
der gleichen liebevollen Vertiefung, mit welcher er in seinem 
Tun und Lassen ein Spiegelbild des eigenen Inneren erblickt, 
erblickt er ein Spiegelbild seiner Seele aber auch in seinem 
Äußeren. Wie diese Züge sich sich im Gram verziehen, diese 
Augen, die ihm gehören, in der Freude glänzen, diese seine 
Stimme bei einem scheuen Bekenntnis zittert, das weiß er ganz 
genau. Er weiß es, ohne sich zu studieren, er weiß es unbe- 
wußt, er weiß es, ohne daß er den Spiegel zu Rate zieht, ob- 
wohl man selbst ohne jede Eitelkeit durch den Spiegel doch 
immer viel mehr Aufschluß über sich erhält, als man gemein- 
hin glauben möchte, er weiß es vor allem durch den Anblick 
der Eltern und der leiblichen Geschwister, die doch in der 
Tat fast immer dieselben Züge, zum mindesten Partien der- 
selben Züge tragen wie er. Die Physiognomie der nächsten 
Verwandten ist vielleicht die wichtigste Quelle des Aufschlusses 
über die eigene. Aber wozu ist es denn nötig, daß man weiß, 
welches Mienenspiel man macht im Schmerz, in der Lust, im 
Zorn, in der Rührung, man sieht das alles in seiner Umgebung, 
in einer Umgebung, die man täglich hat, in einer Umgebung, 
auf die man angewiesen ist, die man liebt, mit der man durch 
sein Herz zusammengewachsen ist, in die man sich also willig 
versenkt, die man mit dem tief ergründenden Blick der Liebe 
beobachtet, die man von Kindesbeinen an beobachtet hat und 
aus all diesen Gründen wirklich kennt, genau kennt, versteht, 
begreift, schätzt und achtet. Die Menschen mit abweichenden, 
mit entgegengesetzten Physiognomien blieben ihm mehr oder 
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minder unverständlich. Im schlimmsten Falle stießen sie ihn 
sogar ab. 

Wo ist da noch etwas Wunderbares, wenn der junge 
Mensch, der einen Lebensgefährten suchte, den auswählte, dessen 
Erscheinung für ihn ein verständliches, aufgeschlagenes Buch 
bedeutete! Und was ist dabei Wunderbares, wenn dann 
schließlich der Auserwählte dem Auswählenden selber glich! 
Da bewahrheitet sich nun der alte mathematische Satz: Zwei 
Größen, die einer dritten gleich sind, sind auch sich selber 
gleich. Die Braut gleicht den Anverwandten des Bräutigams, 
der Bräutigam gleicht selber seinen Anverwandten, also müssen 
auch Braut und Bräutigam sich gleichen, und es scheint, als 
ob die Natur mit diesen Wahlakten nach dem Maßstab der 
Gleichheit auch ihre eigenen Züchtungs- und Rassenverbesse- 
rungszwecke im Auge hätte. Vorhandene Eigenschaften sollen 
gekräftigt, erhalten, sollen in verstärktem Maße fortgepflanzt 
werden. Man spricht bei Liebesbündnissen viel von der 
Kupplerschaft des Gegensatzes und es ist daran gewiß auch 
etwas Wahres. Entweder sind es Menschen mit einem all- 
gemeinen Hang nach dem Fremdartigen, die sich eine Gefährtin 
mit kontrastierendem Exterieur aussuchen, oder es sind Menschen, 
die ihre Umgebung verabscheuen mußten. Sie haben in fremden 
Welten gesucht, was sie in der eigenen nicht fanden. Erschien 
in einigen Fällen die Stärkung einer Art beabsichtigt zu sein, 
so scheint hier die Regeneration einer anderen gewollt zu 
werden. Dort lag der Natur gar nichts an ein wenig Inzest im 
geistigen Sinne der Charakterverwandtschaft, hier will sie 
Mischung und Erneuerung. 

Man wird die Ähnlichkeit der Liebenden am häufigsten 
bei den ganz jungen Menschen antreffen, die über eine Viel- 
seitigkeit der Erfahrung noch nicht verfügen. Je mehr man mit 
Menschen in Berührung kommt, desto mehr wird man genötigt, 
sich auch in fremde Art, in fremde Erscheinung zu vertiefen, 
desto mehr findet man Geschmack und Achtung vor fremdem 
Wesen, desto leichter kommen Verbindungen zwischen Mann 
und Frau mit widersprechendem Exterieur zustande. Die Geld- 
heirat, die häufigste allerdings von allen, bleibt bei dieser 
Untersuchung ausgeschaltet, da für sie von allen Äußerlichkeiten 
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des Menschen Äußeres die äußerlichste ist. Aber man be- 
obachte nur einmal die Liebespaare, auch die Ehepaare, welche 
nicht der Vorteil, sondern die Liebe verbunden hat und man 
wird unsere Behauptung in vielen Fällen für zurecht bestehend 
finden. Ehe man aber einer jungen Dame von ihrem Herrn 
Bruder, einem jungen Herrn von seinem Fräulein Schwester 
oder gar von seiner Frau Schwester spricht, ziehe man erst von 
den unbehandschuhten Händen ein wenig Erkundigungen ein 
und sehe zu, ob sich dem leisen Verkehr ihrer Augen nicht 
ein ganz anderes Geheimnis, als man erwartet hätte, ab- 
lauschen läßt. W. HELMUS. 


&) 


ÜBER DEN GEMEINSAMEN UNTERRICHT 
VON MÄDCHEN UND KNABEN. 
Von GEORG HOFFMANN. 


D; Frage des gemeinsamen Unterrichts beider Geschlechter ist in 
Frauen- und Schulmännerkongressen jetzt vielfach behandelt worden 

und hat in der Neuzeit ihre unbedingte Berechtigung. Seitdem auch 
das sogenannte „schwache Weib“ — infolge der allzudichten Bevölkerung 
der Kulturstaaten und infolge der mit der höheren Kultur auch entstehenden 
höheren Lebensansprüche und der immer stärker werdenden gegenseitigen 
Konkurrenz im Wettbewerb um ein menschenwürdiges Dasein — gezwungen 
ist, auf eigenen Füßen zu stehen und nicht mehr allein als „Fortpflanzungs- 
und Wirtschaftsweibchen“ gelten kann, seitdem dürfen wir Männer dem 
weiblichen Geschlechte nicht mehr, wie in früherem Maße, unsere Hoch- 
achtung versagen und müssen das Weib auch als gleichberechtigtes Wesen 
im Daseinskampf und Wirtschaftsleben ansehen. Wenn diese Anerkennung 
noch nicht überall vorhanden ist, so liegt dies eben noch an der Erziehungs- 
art der weiblichen Jugend. Wie jede besondere Berechtigung einem fort- 
geschrittneren Teile der menschlichen Gesellschaft gegenüber erst erworben 
werden muß, so muß auch das Weib sich die Gleichberechtigung mit dem 
Manne erwerben und dies kann zurzeit nur durch eine gleiche Geistes- 
bildung geschehen. Die männliche Jugend kann nur dann in der Anschauung 
dieser Gleichberechtigung erzogen werden, wenn sie fortwährend vor 
Augen sieht, daß die weibliche Jugend geistig ebenso bildungsfähig sich 
erweist, als sie selbst. Wie könnte dies aber anders geschehen, als in 
dem gemeinsamen Unterricht von Knaben und Mädchen? — Die sittlichen 
Bedenken, die etwa dagegen erhoben werden, würden bald verschwinden, 
denn gerade die Hochachtung vor dem geistig hochstehenden oder 
ebenbürtigen Weibe wird den Mann davon abhalten, den weiblichen 
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Körper lediglich als Gegenstand der Befriedigung seines Geschlechtstriebes 
zu betrachten und die Fraw zur Sklavin seiner körperlichen Bedürfnisse 
zu machen. 

Wenn nun noch der Schulunterricht von Grund auf umgewandelt 
wird, wenn aller überflüssige Ballast daraus entfernt und mehr der Sinn für 
„höhere Kultur des deutschen Volkes“ (nicht lediglich der für die alten 
Griechen und Römer) in der Körper- und Schönheitspflege, für die Ent- 
wickelung alles organischen Lebens geweckt wird; wenn mehr wirklich 
praktische Naturwissenschaften gelehrt werden, so daß auch das 
verständige Mädchen die sie täglich umgebenden Naturerscheinungen be- 
greifen lernt und erklären kann, dann wird auch mehr Wert auf das 
ästhetische Empfinden, auf Kunst und umfassende Geistesbildung gelegt 
werden. Die jetzige Schulbildung ist aber geradezu eine Verbildung des 
Geistes, der mit unnötigem Gedächtniskram überlastet wird, wodurch die 
Lust und Liebe zur Weiterbildung, zum tieferen Eindringen in die Natur- 
und Kunstwerke, in die Wissenschaften ertötet wird. Viel mehr Interesse 
an den Lehrgegenständen würde geweckt, wenn mehr die natürliche Ent- 
wickelung des Einzelnen und der Zusammenhang dieses mit dem großen 
Ganzen dargestellt und dem Verständnis der reiferen Jugend nähergebracht 
würde. Man wende nicht ein, daß eine vieles wissende Frau eine un- 
praktische Wirtschaftsfrau sei. Im Gegenteil! Je tiefer man in die Wissen- 
schaften, namentlich in das Walten der Natur eindringt, um so mehr wird 
man erkennen, daß man doch eigentlich nur das äußere Wesen der Kräfte, 
nicht aber diese selbst sich erklären kann, und daß der einzelne Mensch 
in Wirklichkeit recht wenig weiß. Aber die wissenschaftlichen Kenntnisse 
werden eine Hausfrau auch zu viel ökonomischerer Praxis in der Wirt- 
schaft befähigen, zu einer vollkommenen Pflege ihrer Kinder, weil sie 
eben nun weiß, warum alles. zu geschehen hat oder dies und das zu 
unterlassen ist. 

Wird nun all diese bessere Wissenschaftlichkeit dem weiblichen und 
männlichen Geschlechte in gemeinsamen Unterrichtsstunden beigebracht, 
so bin ich überzeugt, daß eine viel ernstere Sittlichkeit im Verkehr 
beider Geschlechter herrschen wird, als sie bisher zu beobachten war. 
Diese Sittlichkeit wird eben auf gegenseitiger Achtung, auf tieferer 
Erkenntnis aller Lebensbedingungen und Lebensfunktionen beruhen und 
nicht auf nur äußerlich anerzogenen „Sitten.“ 

Also ihr Frauen, die ihr euch mehr Achtung, Geltung und Gleich- 
berechtigung verschaffen wollt, legt nicht nur Wert auf den äußeren 
Menschen, seid dem Manne nicht nur das anziehende und — gut ange- 
zogene Weibchen, sondern trachtet darnach, ihm auch geistig ebenbürtig 
zu sein, sei es im glücklichen Eheleben, sei es im selbständigen Wirt- 
schafts- oder öffentlichen Leben! Diese geistige Ebenbürtigkeit muß aber 
auch dem Manne schon in der Jugend vor Augen geführt werden und 
dies kann nur im gemeinsamen Unterricht geschehen! 


SS 
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FRÜHZEITIGE EHEN. 
Von Dr. ANTON NYSTRÖM*). 


iele junge Leute sagen, wenn man von frühzeitiger Ehe 
V redet, daB sie sich zwar nichts besseres wünschen könnten, 

daB sie aber leider nicht dazu kämen, weil sie fürchteten, 
eine Menge Kinder zu bekommen, und weil sie nicht genügend 
Einkünfte bezögen, um eine groBe Familie versorgen zu können. 
Ich habe mich deshalb oft verpflichtet gefühlt, zur Ehe mit 
Anwendung von Präventivmitteln zu raten, und habe gehört, 
daß diese Idee von vielen ernsten Männern und Weibern wie 
ein Evangelium aufgenommen wurde. Ich habe auch die Er- 
fahrung gemacht, daß die Öffentliche Meinung bezüglich der 
Präventivmittel mehr und mehr gereift ist, und kenne ver- 
ständige Eltern, die ihren verheirateten Kindern die Anwendung 
dieser Mittel empfohlen haben. 

Viele Menschen haben auch schon eingesehen, daß man, 
um sich nicht der Verarmung auszusetzen, die Zahl der Kinder 
beschränken muß, und daß man in den zivilisierten Staaten 
jetzt die kategorische Forderung stellen kann, daß alle die, 
welche neuen Menschen das Leben geben, auch die Verpflich- 
tung haben, diesen Erdenkindern Schutz und Erziehung an- 
gedeihen zu lassen, damit glückliche Menschen und nützliche 
Mitbürger daraus werden. 

Will man ferner, daß der Mann in die Ehe „keusch“ ein- 
treten soll, wie man es vom Weibe fordert, d. h. ohne Ge- 
schlechtsumgang gepflegt zu haben, dann muß man alles dafür 
tun, daß er sich in jungen Jahren verheiraten kann. Die ab- 
solute und beständige Enthaltsamkeit kann man von den wenig- 
sten erwarten. Die modernen Zeloten sollten weniger von 
Sünde und Unsittlichkeit reden, wenn sie sich über das Ge- 
schlechtsleben der Männer beklagen, sondern sollten ihr Inter- 
esse lieber auf die Aufbesserung der äußeren Lebensbedingungen 
und die Abänderung der sozialen Mißverhältnisse richten, damit 
die jungen Leute eine junge Ehe schließen können. 

Es ist jedenfalls unbestreitbar, daß die Ehe nicht nur eine 


*) Aus „Das Geschlechtsieben und seine Gesetze“ von Anton Nyström, Dr. med., 
Direktor der Volks-Akademie in Stockholm. 
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Sache des Herzens, sondern auch eine durchaus ökonomische 
Frage ist, und daB es deshalb immer eine gebietende Not- 
wendigkeit bleiben wird, daB die Gesellschaft dafür Sorge 
trägt, die ökonomische Lage der Mehrzahl durch genügende 
Gehälter und Löhne, durch Verbilligung der Preise für Lebens- 
mittel, Kleidung, Wohnung etc. zu verbessern. 

Da wahre Liebe der Grund der Ehe sein muß, so müßte 
es auch so eingerichtet werden, daß junge Leute Gelegenheit 
finden, miteinander Bekanntschaft zu machen und sich gut 
kennen zu lernen. Man sollte auch endlich einmal zu der 
einzig vernünftigen Auffassung gelangen, daß, wenn junge Leute 
aus verschiedenen sozialen Gesellschaftsklassen Neigung für- 
einander fassen, kein Klassenvorurteil die eheliche Vereinigung 
derselben hindern darf; alle Spekulationen auf eine gute Partie, 
möge es sich um Rang oder Besitz handeln, müssen als un- 
gebührlich und unmoralisch scharf gebrandmarkt werden. 

Die jungen Männer können natürlich selbst viel dazu tun, 
jung in die Ehe zu treten, und zwar durch ökonomische Vor- 
sorge. Sie können verheiratet oft ebenso billig, ja noch billiger 
leben, wie in der Junggesellenzeit, wenn sie vernünftig sind 
und sich vor zu vielen Kindern hüten. Die großspurige Sitte, 
daß man immer sofort eine kostspielige Wohnungseinrichtung, 
eine in jeder Beziehung splendide Ausstattung haben muß, wenn 
man heiratet, sollte überall bekämpft werden. Besser ist es, 
mit einer kleinen Wohnung von 2—3 Zimmern und mit einer 
einfachen Einrichtung anzufangen und sich dann im Alter von 
21—25 Jahren zu verheiraten, als mit der Ehe so lange zu 
warten, bis man sich im Alter von 30—35 Jahren eine herr- 
schaftliche Wohnung von 5—6 Zimmern leisten kann. 

Mit einem Wort, Lebensklugheit, Einschränkung des Luxus 
und übergroßen gesellschaftlichen Verkehrs können in hohem 
Grade das Glück befördern und vielen Leiden auf sexuellem 
und ehelichem Gebiete vorbeugen. — 


e2 





VERSUCH EINER NEUEN FORM DER FREIEN EHE. 
(REVALUATION-SOCIETY). 
Von JULIUS ROBERT EICHMANN. 


ragt man einen Spießbürger oder seine Frau, was sie unter 
„freier Liebe“ verstünden, so werden sie unter Bekreuzigung 

und Anrufung der vierzehn Nothelfer auf Bordell und 
Straßen- oder Kaffeehaus-Prostitution weisen. Setzt man ihnen 
dann auseinander, daß doch gerade die käufliche „Liebe“ am 
wenigsten frei ist, so machen sie Gesichter, aus denen man 
entnehmen kann, daß bei ihnen in gewissen Dingen die Logik 
aufhört. 

Fragt man einen Lebemann oder eine flotte Weltdame nach 
demselben Problem, so lächeln sie verschmitzt, denken an 
galante Abenteuer, ausgelassene Karnevals, alljährlich mit neuem 
Partner unternommene „Hochzeitsreisen“, an postlagernde Liebes- 
briefe, scheinbare Heiratsannoncen, einsame Droschkenfahrten, 
verschwiegene Dienstmänner und Kammerkatzen, an kosige 
chambres separees, diskrete Absteigequartiere, hilfsbereite Heb- 
ammen, interessante Scheidungsprozesse, kurz an jene Liber- 
tinage, die zu allen Zeiten blühte, in denen es überhaupt 
Müßiggänger gegeben hat, und deren spezifisch moderne Formen 
mit dem kapitalistischen Wirtschaftssystem untrennbar verbun- 
den sind. Diese auf dem obersten Schaume der Gesellschaft 
lustig tanzenden Existenzen begreifen überhaupt nicht, daß es 
Menschen geben könne, die für freie Liebe erst noch kämpfen 
zu müssen glauben, die für etwas agitieren, was sie selbst schon 
zu haben meinen. Sie sind sehr erstaunt, wenn man ihnen 
auseinandersetzt, daß ihr Geschlechtsverkehr allerdings wohl 
frei sei, mit der „Liebe“ aber nur eine entfernte Verwandt- 
schaft zeige. Wirklich unangenehm aber werden diese Schmetter- 
linge, wenn sie merken, daß an den jetzigen für sie so günstigen 
Verhältnissen möglicherweise doch etwas geändert werden 
könnte. In solchen Momenten kann der ausgepichteste Strumpf- 
bandsammler sein allzeit bereites überlegenes Lächeln verlieren 
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und mit bitterem Ernste über die Heiligkeit der Ehe philoso- 
phieren, während seine augenblickliche Dulcinea sich schon mit 
dem Gedanken tröstet, daß der spätere Zustand ganz gut sein 
mag, wenn sie über ihre erste und zweite Jugendblüte hinüber 
sein wird. 

Legt man einem großstädtischen Studenten oder einem 
jungen Kaufmann dieselbe Frage nach der freien Liebe vor, so 
wird er vielleicht erst etwas verlegen, rückt aber dann mit dem 
Geständnis heraus, daß er die Frage schon praktisch gelöst 
und mit einer lustigen kleinen Ladnerin ein „Verhältnis“ 
abgeschlossen habe, das nun schon Jahr und Tag bestände und 
zweimal wöchentlich sein Herz erfreue. Dieser junge Mann und 
sein Mädel sind nun wirklich so herzensgute Menschen, daß 
es Unrecht wäre, an ihre Illusion von der freien Liebe eine 
hartherzige Kritik anlegen zu wollen, so lange man ihnen 
nichts Besseres zu bieten hat. 

Der großen Masse des Volkes freilich, sowohl in der Stadt 
als auch auf dem Lande, liegen alle diese Bedenken fern. Sie hat 
in der sogenannten Brautehe die uralte Form der „freien Liebe“. 
Bei ihr sind nicht Heirat und Beischlaf, sondern einerseits Ver- 
löbnis und Beischlaf, anderseits Heirat und Schwangerschaft 
die zusammengehörigen Begriffe. Aus dieser volkstümlichen, 
altgermanischen Sitte der Brautehe hat sich in letzter Zeit ein 
veredelter Sproß gerade in vielen hochgebildeten und geistig 
vorgeschrittenen Kreisen entfaltet. 

Da erschien im Jahre 1903 unter dem Titel „Die Eigenen“ 
ein Tendenz-Roman des Deutsch-Amerikaners Emil F. Rüde- 
busch, der sich im besonderen an diese freien Geister wandte 
und ihre Auffassung von Geschlechtsfreiheit nicht minder scharf 
angriff, als die staatlich konzessionierte und kirchlich sanktio- 
nierte Monogamie. 

Rüdebusch geht von dem Standpunkte aus, daß eine wirk- 
lich monogamische Veranlagung, d.h. ein lebenslänglicher Liebes- 
trieb zu einer bestimmten Person des anderen Geschlechts, eine 
so seltene Rarität sei, daß man auf ihm keine gesellschaftliche 
Institution, wie die Einehe, aufbauen solle. Die polygamische 
Natur des Menschen, und zwar sowohl des Mannes als der 
Frau, müsse offen ausgesprochen und anerkannt werden, da 
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sonst jeder Gesunde zur Verstellung und Heuchelei gezwungen 
werde. Es müsse also ein gesellschaftlicher Zustand geschaffen 
werden, in welchem es jedem Manne frei stehe, gleichzeitig mit 
mehreren Frauen, jeder Frau, gleichzeitig mit mehreren Männern 
einen Liebesbund zu schließen. Der neue Zustand lasse sich 
zuerst am leichtesten in einer als Musterbeispiel dienenden 
Kolonie durchführen. Da Rüdebusch einer solchen Kolonie den 
Namen Thorania-Association geben will, so sei die von ihm propa- 
gierte neue Form der freien Liebe kurzweg als Thoraniabund 
bezeichnet. 

Wie stellt sich nun der Thoraniabund zu den vorher auf- 
gezählten wirklichen oder scheinbaren Formen der „freien Liebe“? 
“ Der Spießbürger wird sagen: Seht ihrs! Dahin führts mit 
eurer Propaganda für die freie Liebe! Ihr wollt nicht nur Frei- 
heit im Wechseln, sondern die reinste Paschawirtschaft! Inner- 
lich aber wird er denken: Pascha hin und Pascha her, das 
wäre nicht so übel, wenn nur nicht die Frau dieselben Rechte 
beanspruchen würde. 

Des Spießbürgers Frau, für die verheiratet sein, kochen und 
Windelnwaschen bisher identische Begriffe waren, wird sich 
sagen: Je mehr Männer, desto mehr kochen und desto mehr 
Windeln! Wegen des Mannes ist sie jedoch beruhigt: wenn 
das Geld nicht mehr gilt, kriegt er sicher kein Schätzchen mehr. 

Dem Lebemann ist die Propaganda für den Thoraniabund 
Wasser auf seine Mühle. „Endlich mal ein gescheiter Gedanke 
bei diesen Weltverbesserern!“, sagt er sich. „Aber warum denn 
noch neue Kolonien? alle Großstädte, alle Luxusbäder sind 
doch schon Thorania-Kolonien inmitten der christlich-mono- 
gamischen Staaten. 

Die flotte Weltdame denkt weniger optimistisch. Ihr kann 
Thorania keine weitere Befreiung mehr bringen. Statt dessen 
wird, so denkt sie, durch Befreiung der übrigen Frauen das 
Angebot an Frauengunst so groß, daß die Männer weniger 
nachfragen werden, d.h. sich weniger galant und weniger frei- 
gebig zeigen werden. Eine trübe Aussicht! 

Der junge Mann hört mit zweifelndem Erstaunen, daß auch 
das weibliche Geschlecht polygam veranlagt sein will. Er gibt 
es höchstens für die unteren Gesellschaftskreise zu, verteidigt 
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mit dem Eifer des Uneingeweihten die Damen seiner Kreise 
und beobachtet für seine eigene Person eine wohlwollende 
Neutralität. 

Sein Verhältnis dagegen ist ganz aufgebracht. Der „kleinen 
Frau“ ist es schon jetzt nicht ganz leicht, ihren Schatz immer 
festzuhalten. Sie weiß, daß ihr Glück, mit einem feinen, netten 
Herrn Theater, warmes Abendbrot und Landpartien zweiter 
Klasse genießen zu können, nur wenige Jahre dauert, daß sie 
sich dann dran halten muß, mit irgend einem kleinen Beamten 
oder dergl. unter die Haube zu kommen. Um so eifersüchtiger 
wacht sie über ihr kurzes bescheidenes Glück und möchte ihm 
die Augen auskratzen, wenn er nach andern Damen schielt. 

Den Mann aus dem Volke geht Thorania überhaupt nichts 
an. Ist er Städter, so denkt er: „mögen die herrschenden 
Klassen sich jetzt noch amüsieren, wir werden sie einmal doch 
noch unterkriegen.“ Ist er Bauer, so denkt er „Stadtfrack“ 
und pflügt weiter. In beiden Fällen fühlt er sich instinktsicher 
in der jahrtausendealten Institution der Brautehe. Auch die 
Frau aus dem Volke denkt ebenso, wie denn überhaupt nur 
auf dieser Stufe heutzutage Mann und Frau im ganzen sich 
noch einig sind. 

Die Vorgeschrittenen beider Geschlechter jedoch, die wieder 
einig werden wollen und daher für eine neue, veredelte Form 
der Brautehe eintreten, machen es Rüdebusch zum Vorwurf, 
daß er bei seinen Plänen so wenig für die Kinder, für die 
Früchte der Liebe gesorgt hat. 

Rüdebusch aber mag denken, daß er sich gegen ehrliche 
Feinde leichter verteidigen kann, als gegen falsche Freunde. 
Denn ganz offenbar droht seinem Thoraniabunde die größte 
Gefahr von den Lebemännern, die ihre Auffassung von „Liebe“ 
mit der seinigen verwechseln. 

Diesen Verwechslungen vorzubeugen, ist offenbar der Zweck 
des neuen Buches („Lebt die Liebe“), welches Rüdebusch in 
Verbindung mit seinem Freunde Helmar Lerski soeben er- 
scheinen ließ. Es predigt dem Libertin gegenüber vor allem 
den begrifflichen Unterschied zwischen Liebe und Ge- 
schlechtsverkehr und meint, daß man ja sonst auch eine rohe 
Vergewaltigung als eine Art von Liebesäußerung ansehen müßte. 
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Als eine Hauptaufgabe wird bezeichnet, den Geschlechtsakt 
auf seine natürliche Bedeutung für die Fortpflanzung zurückzu- 
führen, das sexuelle Gefühl aber, mit seiner Wirkung als erste 
Anziehungskraft, als Vorläufer und Vermittler von Liebe, die 
ihrerseits Selbstzweck sei, in neue, hellere Beleuchtung zu 
rücken. Also nicht um den freien Geschlechtsverkehr 
handele es sich in erster Linie, sondern um den freien Ver- 
kehr der Geschlechter. Die Liebe dürfe nicht erniedrigt 
werden als Mittel zur Ehe. Dies ist theoretisch die radi- 
kalste Seite der Thoraniabund-Propaganda. Die Theorie der 
„Liebesehe“ beruht nach Rüdebusch und Lerski auf der Anschau- 
ung von der vorherbestimmten Seelenwanderschaft zwischen 
je einem Angehörigen beider Geschlechter und auf der Möglich- 
keit, daß sich diese beiden für einander Vorherbestimmten nun 
auch im Leben tatsächlich und zwar rechtzeitig finden. Da eine 
solche Anschauung nun allerdings kindhaft naiv ist, so kommen 
die Verfasser zu dem Schlusse, daß die ganze Liebesehe ein 
einziger Irrtum sei, und daß das Menschengeschlecht aussterben 
müßte, wenn man sie ernstlich durchführen wollte. 

Die Ehe als rechtliches Institut zur Kindererzeugung und 
Kindererziehung wird als solches von den Verfassern nicht be- 
kämpft. Nur dürfe man die Liebe nicht zu Ehezwecken miß- 
brauchen und unterdrücken. 

Der geschlechtlichen Liebe müsse auch außer der Ehe der 
weiteste Spielraum gewährt werden. Die Liebe wird erstens 
als etwas Unwiderstehliches aufgefaßt, in der Liebe also 
könne man nicht frei sein, weil man sonst von der Liebe frei 
wäre. Die Liebe wird zweitens als etwas Wechselndes auf- 
gefaßt, daher hänge ihr Wert und ihre Echtheit nicht von der 
Dauer, sondern von der Stärke des Gefühls ab, und sie dürfe 
nicht an die auf Lebenszeit berechnete Eheinstitution angepaßt 
werden: Die Ehe sei auch ohne Liebe nichts Unsittliches, wenn 
nur treue Kameradschaft vorhanden sei; sie sollte nicht unter 
dem Einfluß eines halb unterdrückten Geschlechtstriebes ge- 
schlossen werden. Die Liebe gilt drittens als etwas Einheit- 
liches, daher dürfe man nicht zwischen sinnlicher und seelischer 
Liebe trennen, die beide zwar nicht mit dem Geschlechtstrieb 
identisch seien, wohl aber aus ihm folgten. Da nun die Liebe 
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viertens auch als etwas unbedingt Wertvolles gilt, so müsse 
man dem Geschlechtstriebe schon deshalb mehr Rechte ein- 
räumen, damit man mehr Menschen liebe: Wie die Ehe nichts 
Unsittliches. sei ohne die Liebe, sei auch die Liebe nichts Un- 
sittliches ohne die Ehe; denn durch Einfangen der gesamten 
Geschlechtsliebe für die Monogamie würde der stärkste Quell 
der Lebensfreude in stehendes Wasser geleitet und müsse 
hier versumpfen. 

Daher wird eine höhere Form des Zusammenlebens der 
Geschlechter gefordert, in der die erotische Liebe höher gilt als 
der Geschlechtsakt und in der neue Schönheitsgesetze 
für den Geschlechterverkehr geschaffen würden. Denn 
gegenwärtig würde aus Angst vor dem Geschlechtlichen geradezu 
die Lieblosigkeit begünstigt, besonders auch von den Frauen- 
rechtlerinnen, während die Verliebten unbescheiden genug sind, 
sich einzubilden, dem Herrlichsten von allen alles sein zu können. 

Sonach stellt sich der Thoraniabund doch als etwas anderes 
dar, als man aus dem Tendenzroman entnehmen mußte. Auf 
die Kinder wird insofern Rücksicht genommen, als die Ehe als 
Institut zur Fortpflanzung bestehen bleiben soll, neben ihr aber 
Liebe und Geschlechtsverkehr sich ausbreiten dürfen. 

Zur Propaganda für den Thoraniabund ist eine Revaluation- 
Society (Umwertungs-Gesellschaft) im Staate Wiskonsin, U.-S. 
gegründet worden. 

Gegen das neue Unternehmen wird sich vielerlei ein- 
wenden lassen; in jedem Falle regt es zum Nachdenken an 
und verdient wohl, daß man sich — man mag darüber denken 
wie man will — eingehend mit ihm auseinandersetzt. Die 
größte Schwierigeit liegt in der scharfen Abgrenzung gegen die 
so wie so nur allzu beliebte Libertinage. 
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UNSITTLICHE LITERATUR. 
Von GEORG FUHRMANN. 


it beweglichen Worten wird in allen Tonarten Klage 

geführt über die Existenz einer unsittlichen Literatur, 

die sich besonders in der Großstadt breit macht, die 
Buchläden verpestet und junge Leute vom kleinen Kommis oder 
Banklehrling bis zum Schusterjungen, vom Kontorfräulein bis 
zum halbflüggen Kindermädchen verderbe. Andere halten für 
das Schlimmste die allerdings unheimlich angewachsene so- 
genannte perverse Literatur, jene Schriften, die über sexuelle Ver- 
irrungen, „Homosexualität“ oder „Amerika beim Erziehen“ auf- 
klären, für noch andere ist das alles noch unschuldig gegen die 
schamlosen Darstellungen des nackten Körpers in Kunsthand- 
lungen, auf Buchtiteln, in Materialienhandlungen für Maler etc. Für 
viele Leute, deren Empfinden stumpf ist für die Unanständigkeiten 
der Flagellantenschriften oder die polizeilich unbeanstandeten 
Illustrationen der zahllosen kleinen Witzblätter mit röckehebenden 
und waden- oder busenentblößenden Halbweltmädchen ist 
lediglich eine hüllenlos dargestellte Nacktheit der Stein des 
Anstoßes; Vertreter dieser Richtung finden sich besonders häufig 
in den Kreisen der Gouvernanten und Jünglingsvereinslehrer 
sowie überhaupt bei den Mitgliedern der kleinbürgerlichen 
Kreise, den Handwerkern und Arbeitern, die „ehrlich und 
ordentlich“ dahinleben und ihre Kinder, so gut oder so schlecht 
es die Verhältnisse eben mit sich bringen, vor dem Unheil der 
Unsittlichkeit bewahren wollen. 

Für jene alle wurde das Wort nicht Erkenntnis, daß der 
schöne Körper ein reines Kunstwerk sei, der für alle wie die 
Sonne da ist und der empfunden sein will als reines Kunst- 
werk der Natur, gleich einer schönen Landschaft, einer präch- 
tigen Blume oder einer anmutigen Frucht. 

Mit Gesetzen und Zensur will man die Auswüchse der 
unsittlichen Literatur eindämmen, verhindern. Mit Konfiskation 


und Verboten soll ein Damm gegen das Überfluten des Schlammes 
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errichtet werden und Vertreter aller Schattierungen wetteifern in 
der Schilderung des Unglücks, das diese Pest für unsern Volks- 
körper bedeutet. 

Ich kann nicht anders, mir erscheint es als ein zwei- 
schneidiges Schwert, noch engere Grenzen als bisher für die 
Literatur und Kunst zu ziehen, mit gutgemeinten Denunziations- 
artikeln einzelne Erzeugnisse an den Pranger zu stellen. Es 
geht hier so wie überall: Der Zweck wird doch nie erreicht, 
aber die Schläge treffen bestimmt die echte Kunst und die gute, 
aufwärts strebende freie Literatur, die sich ihr biBchen Freude 
am Leben, an Schönheit und Naturlust noch nicht hat ausreden 
lassen. Das Mittel ist schlimmer als das Ungeziefer selbst, 
welches beseitigt werden soll, und für das Ungeziefer ganz 
unschädlich, sonst hätten wir das Vorhandensein einer unsitt- 
lichen Literatur nicht zu beklagen. 

Der Grund liegt einmal darin, daB der Begriff des Unsitt- 
lichen so ungeheuer verschieden ist, weil erstens Sitten ver- 
schiedener Volksklassen, zweitens die zahllosen sexuellen 
Zwischenstufen mitsprechen, für die je nach Anlage und Er- 
ziehung bald der, bald jener Körperteil, bald dies, bald jenes 
Kleidungsstück des eigenen oder anderen Geschlechts als scham- 
haft, unsittlich, aufregend angesehen werden. 

Es ist unanzweifelbar, daß das Unanständige weit mehr in 
der Kleidung als in der Nacktheit liegt, daß eben so häufig wie 
die vordere Körpermitte einer abgebildeten Person die rück- 
wärtige oder Fuß, Brust, Hand, Bein geschlechtlich erregend 
wirkt und daß es demzufolge dem Wissenden töricht erscheint, 
wenn man verlangt, daß nur Aktstudien mit Rückenansichten 
oder mit Feigenblättern in den Fenstern der Verkaufsläden aus- 
gelegt werden dürfen. 

Es gibt Jünglinge, die ein wahnsinniges Verlangen nach 
einer Locke, einem Bändchen von der Liebsten empfinden. Sie 
sind perverse Menschen, ebenso wie die Taschentuchdiebe oder 
Zopfabschneider, welche der Schrecken der jungen schönen 
Damen sind. Es gibt Leute, die nichts an einem weiblichen 
Wesen reizt als ihr Schuh, der ihnen völlig genügt, sich in die 
höchste Ekstase zu bringen, wobei die Trägerin desselben durch- 
aus nicht anwesend zu sein braucht. Es gibt ebenso Freunde von 
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Frauen-Unterwäsche, die niemals nach der Trägerin, sondern 
nach einem gewissen Unterwäschestück, z. B. einem Beinkleid, 
Verlangen haben. Andere berauschen sich am Duft der Schweiß- 
drüsen, was sehr leicht erklärlich ist, da dieselben unbedingt einem 
Geschlechtszwecke dienen, indem sie rudimentäre Überbleibsel 
von sekundären Sexualorganen bilden, wie sie das Moschustier 
noch in vollster Tätigkeit besitzt. Nur wegen dieser Aufgabe 
der betreffenden Drüsen trägt der Mensch von der Pubertäts- 
zeit an unter den Armen und im Dreieck über dem Geschlechts- 
organ Haar, das der Ausstreuung des Duftes dient. 

Die Abbildung eines Mädchens, das die Arme hebt, so daß 
diese Drüsen freigelegt werden, ist deshalb zum Beispiel für 
manchen Menschen ebenso anreizend, wie das Bild eines 
Mädchens im Unterkleide oder ein Rückenaktbild für anders 
Veranlagte, während alle drei wahrscheinlich vor der gänzlichen 
Enthüllung der Vorderansicht keinerlei Reiz empfänden. 

Da es Männer gibt, welche für die Schönheit des Weibes 
absolut kein Verständnis haben, dagegen ihr eigenes Geschlecht 
und den eigenen Körper wohl als „schön“ und „wundervoll“ 
preisen, wo der anders Empfindende keinen Grund sieht, so 
wird vor solchen Leuten auch die Badeanstalt mit Vertretern 
ihres eigenen Geschlechts ein Gegenstand heimlicher Lust. Die 
Zahl der so Empfindenden, denen entsprechende Mädchen 
gegenüber stehen, welche wieder nichts für Männer zu emp- 
finden vermögen, sondern glühende Mädchenfreundschaften 
brauchen, wird auf mehrere Hunderttausende allein in Deutsch- 
land aus zahlreichen Stichproben in allen Bevölkerungsklassen 
geschätzt. Es hieße alle öffentlichen Bäder, alle Schwimmbäder 
und alle Abbildungen von nur teilweise bekleideten Menschen 
abschaffen, um diesem Empfinden keine Nahrung zu geben. 

Eine sehr verbreitete Lust ist die an schönen Gesichtern, 
Händen und Füßen und die Witzblätter wissen dies zu be- 
nützen. Wenn alle Abbildungen nackter, halbnackter und unvoll- 
ständig bekleideter Menschen von der Zensur verboten würden, 
so könnte nur eine wahnsinnige Hochflut von schönen Gesichtern 
mit schönen Händen und zierlichen Füßen die Folge sein, was 
manchem Sittlichkeitsfanatiker nur recht sein könnte, was aber 
von den schrecklichsten Folgen für die Geschlechtswahl werden 


101 


102 TounUnUNUNdU GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAMANMI 


müßte, die dann nicht mehr nach Gebär- und Zeugungsfähigkeit, 
sondern nach der Form von Händen und Füßen und dem Ge- 
sicht erfolgen würde. Es ist schon fast so und ein ähnlicher 
Wahnsinn geht als Modenarrheit zu jeder Zeit durch die Massen, 
das Urteil trübend. Da sind Zeiten gewesen, in denen allein der 
Blick auf die Schmalheit der Taille, andere Zeiten, in denen 
nur die gewichtige Fülle der Hüften oder des Busens, die 
Kleinheit der Füße den Ausschlag gab. Neuerdings hat das 
widerwärtige Spiel der Mode etwas unwahrscheinlich Dummes, 
nämlich schmale Hüften und breite, verfettete Brust neben langen 
Beinen und gänzlicher Bauchlosigkeit zum Ideal erhoben, eine 
mit den vernünftigen Dingen der Fortzeugung und Liebeswahl 
unvereinbare Perversität. 

Bilder dieser Art sind in ihrer Wirkung schädlicher für 
Volksgesundheit und Kultur, da ihr Reiz sich epidemisch auf 
die leicht hypnotisierbare Menschheit beider Geschlechter aus- 
gießt, alle Begriffe von schön und häßlich, gut und böse ver- 
wirrend. Die natürliche Auslese, diese äußerst wichtige Sache 
für gesunde Kinder und gesunde Soldaten, gesunde Arbeiter 
und gesunde Kunst, leidet mehr unter den Perversitäten der 
Modeblätter, als denen der Witzblätter und Schriften über Ho- 
mosexualität u. dgl. Wären letztere mehr verbreitet, wüßte man 
in aller Öffentlichkeit die in den Schriften aufgedeckten Tatsachen 
über die Reizsphären, so könnte vielleicht das Unheil wirklich 
etwas gemäßigt werden. Die ekelhafte Mode des nach hinten 
übermäßig ausladenden Gesäßteils lebt gegenwärtig noch vor 
aller Öffentlichkeit und nicht nur Bürgermädels, sondern ebenso 
Frauen der höchsten Gesellschaftskreise suchen durch eine ent- 
sprechende Haltung sowie untergelegte Kissen der perversen 
Mode gerecht zu werden. 

Der Zwangsvorstellungen, auf welche unsere Witzblätter 
und Zotenfabrikanten ihre Existenz bauen können, sind noch 
unzählige. Sie hängen mehr oder weniger mit unseren jahr- 
tausende alten Gewohnheiten zusammen, sind von ihnen her- 
vorgebracht. Bevor wir Kleidung kannten, war die nackte Haut 
nicht unsittlich. Ehe das Dekollet€ des Busens üblich wurde, 
war die Brust der Frau eine reizlose Sache für die Säuglings- 
ernährung und sonst nichts. Ehe die alles verhüllenden langen 
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Röcke den Fuß der Frau zur Heimlichkeit werden ließen, 
diente er zum Schreiten und war sonst nicht reizender als der 
Arm. Ehe Gesicht und Hand als einzige nackte Hautflächen 
sexuell erregend werden konnten, waren sie unschuldig und 
geschlechtlich indifferent. 

Alle Methoden der Verhüllung, alle Kulturen längstver- 
gangener Jahrtausende stecken in unserem Empfinden, sind 
durch die spurhafte Samenzelle mit auf uns heutige Menschen 
übertragen und wir haben uns mit ihnen abzufinden. Noch 
viel rätselhaftere Triebe als die genannten dürften in uns 
schlummern und vielleicht durch irgend eine neue Unnatur der 
Mode oder Lebensführung in uns erwachen. 

Wir können nichts tun, als wissend all diese Kräfte in uns 
verwandeln, daß sie dem Fortschritt und dem Höherschreiten 
der Menschheit dienen. Ein Erkennen sollte ein Erlösen sein 
und nicht wie heute dem Vertuschen dienen. Das Volk hungert 
nach Wissen, Aufklärung, Erkenntnis, Höhenluft, aber noch 
werden wissenschaftliche Bücher gelesen, wie man die Bibel 
seit Jahrtausenden liest: nämlich ohne den roten Faden des 
Verständnisses, als ein Sammelsurium seltsamer, aber wertloser 
Tatsachen. 

Es darf nicht übersehen werden, daß es leider schlimm 
genug mit der Verbreitung unsittlicher Schriften bestellt ist. 
Besserung dürfen wir aber nicht durch Verbote und Gesetzes- 
paragraphen erwarten, sondern nur durch offene Aufklärung 
und Bildung. 

Wann werden wir neben der angewandten Kunst eine an- 
gewandte Naturgeschichte, neben der angewandten Physik und 
Technik eine angewandte Kulturgeschichte haben? 

Von Staatswegen haben? 

Dann dürfte die unsittliche Literatur aus Mangel an Lesern 
von selbst ein unrühmliches Ende finden. 





MÄDCHENERZIEHUNG 
ODER MENSCHENBILDUNG? 
Eine Laienpredigt. 

Von RUDOLF SOMMER. 


entschwundener Kulturepochen, das demütige, unter- 
würfige Weibchen, noch bedenklich im Herzen und 
unsere weibliche Jugend hat bei einer dementsprechenden, viel- 
leicht recht gut gemeinten Erziehung kein geeignetes Rüstzeug 
für den frischen, fröhlichen Kampf des Lebens, der ihrer wartet. 

Nur einige Vorkämpferinnen für Frauen- und Menschen- 
rechte haben etwas den ehemaligen Haustiertyp abgeworfen 
und Besserungsmöglichkeiten für sich und andere erzwungen, 
nicht ohne zum Teil in diesem bitterbösen Anstürmen gegen 
Mauern der Tradition und des männlichen Egoismus ein gut 
Teil jener Eigenschaften einzubüßen, die ihnen bei etwas mehr 
Verständnis und Entgegenkommen von Seiten der Herden- 
menschen besser erhalten geblieben wären. 

Ich kann die vielfach beklagte Vermännlichung mancher 
tapferen Kämpferin nur dem Trägheitsgesetz und allen, die ihm 
immer noch zu viel unterworfen sind, zur Last legen und glaube, 
daß die Form der typischen Frauenrechtlerin mit dem heutigen 
Habitus eine unumgängliche Zwischenstufe darstellt, die später 
spurlos verschinden wird in dem Maße, als die Hindernisse zur 
Menschwerdung der weiblich Geborenen beseitigt werden. 

Ich glaube es schon deshalb, weil der heutige Mann nichts 
weniger als ein nachahmenswertes Ideal darstellt, sondern ihm 
die Aufrüttelung und Anspornung zur Höhenfahrt recht sehr zu 
seinem eigenen Nutzen zu gönnen ist. Selbst aber schon dem 
heutigen ehrlichen Manne sollte ein kluger weiblicher Kamerad, 
mit etwas herberem Wesen als das bisherige Frauenideal, mehr 
zusagen, als der jetzige Durchschnitt der Mädchen. Die den 
Stempel der rührendsten Unfreiheit an Haupt und Gliedern 
tragen, werden nachgerade eine Kalamität für den Mann und 
die kommenden Geschlechter. 


U" guten Deutschen spuken die ehrwürdigen Frauenideale 
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Vor der unbezweifelbaren Tatsache, daß eine Blume in 
ihrer milden Schönheit, ein Tier, ein Bettler oder ein König, 
ein Kristall oder ein Apfel nur verwandelte „Erde“ sind, vor 
dem Wissen von der Gesetzmäßigkeit alles Geschehens ein- 
schließlich „Sünde“ und Schuld, Liebe und Haß, sollte das 
unerklärliche Wunder des Seins und Werdens, der Fortzeugung 
und Umgestaltung nichts Schämenswertes mehr haben. 

Es ist bei jeder Sache überaus wichtig, in welcher Be- 
leuchtung wir sie beim ersten Kennenlernen gesehen haben, 
denn die Empfindungen bei der Aufnahme einer neuen Er- 
kenntnis formen die innere Vorstellung von der Sache, eine 
Vorstellung, die wir dann oft ein Leben lang so behalten. Daß 
besonders die Tatsachen der Fortpflanzung nicht erst durçh 
Dienstboten, Schulkameraden, aufgegriffene unflätige Äußerungen 
Erwachsener oder ungeeignete Lektüre den Kindern übermittelt 
werden, dafür sollten die Eltern durch eine weitschauende und 
radikale Änderung der Erziehung hinstreben. 

Ich halte im allgemeinen eine besondere Mädchenerziehung 
oder eine spezielle Knabenerziehung für verfehlt. Menschen- 
bildung sollte jede Erziehung sein von Anbeginn. Die An- 
eignung technischen, sogenannten Schulwissens ist dabei der 
minder wichtige Teil. Aber auch dieser Teil sollte für Mädchen 
nicht geringer bemessen, sondern vielleicht nur den anders- 
artigen Aufnahmeorganen der Mädchen richtig angepaßt werden, 
weil ebenso, wie das körperliche Wachstum, auch das geistige 
der verschiedenen Geschlechter ein anderes ist. 

Diese Verschiedenheit in der Art, Eindrücke aufnehmen zu 
können, ist es wohl, welche die Idee von einer geistigen 
Minderwertigkeit des Weibes aufkommen ließ. Ehe wir nicht 
eine jeder Individualität möglichst angepaßte Erziehung und 
Kenntnisvermittlung anwenden, werden Schlußfolgerungen wie 
die Möbiusschen meines Erachtens als verfrüht angesehen 
werden müssen. Sonst könnten wir auch bei Männern von 
unanzweifelbarem Genie auf geistige Minderwertigkeit schließen, 
wenn sie etwa, wie es oft vorkommt, nicht alle auf dem 
gleichen Wege zu Wissen und Gefühlsbildung gelangen; der 
für Musik Begabte wird auf andern Wegen die Höhen des 
vornehmen Menschentums erklimmen, als der Farben- oder 
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Formempfindliche, und der Verstandesmensch kann auf mate- 
matische Weise ebenso sicher die ungeahnte Höhe der Welt- 
anschauung eines Christus begreifen lernen, wie der weiche 
Gefühlsmensch, in welchem das Mitleid und die Freude an 
der Natur die treibenden Kräfte sind. 

Aus diesen Gründen ist es nicht nur nötig, daß Vater und 
Mutter das Erziehungswerk gemeinsam leiten und Kindern, 
denen entweder der Vater oder die Mutter fehlen, irgendwie 
deren Einfluß in etwas zu ersetzen versucht wird, sondern es 
dürfte auch als rationell erscheinen, in jeder Familie gleich- 
zeitig Kinder männlichen und weiblichen Wesens zu erziehen. 
Sind irgendwo nur Mädchen in einer Familie, so sollte mit 
einer andern Familie, in welcher zu viel Knaben sind, ein 
zeitweiliger Austausch stattfinden, um die gegenseitige Ein- 
wirkung der Geschlechter aufeinander im Familienverkehr zu 
ermöglichen. Nicht nur, daß beide Elternpaare an den fremden 
Kindern eine neue, richtigere Beurteilung der eigenen gewinnen, 
sie geben ihren Kindern selbst auch durch die Gemeinschaft 
mit den fremden jene wohltätige Anregung, die sich so un- 
endlich segensreich erwies, wo sie bisher zufällig oder aus 
instinktmäßig von den Kindern hergestellten Verhältnissen sich 
entwickelte. Mädchenfreundschaften den Knaben, Knaben- 
freundschaften den Mädchen! 

Daß auch manchmal eine kleine ideale Liebschaft sich 
entwickeln könnte, sollte kein Hindernis sein, da gerade diese 
Liebschaften, wie sie jeder heimlich kurze Zeit gehabt haben 
dürfte, so zarter und drollig-unschuldiger Natur zu sein pflegen, 
daß sie die edelsten Empfindungen wecken und zur Bewahrung 
des reinen Ideals in ferneren Versuchungen des Lebens eine 
sehr wichtige, segensreiche Rolle spielen können. 

Ein feines, unmerkliches Beobachten des Lebens und Tuns 
der Kinder wird zur Verhinderung ernsthafter Dummheiten 
völlig genügen. Im übrigen sollten sich, sagt Isolde Kurz so 
richtig, Eltern nicht unberufen in das Gefühlsleben der Kinder 
eindrängen. Das keusche, vornehme Verschließen der Innenwelt 
gehört zu dem besten, was die kleinen Menschen haben; wenn 
diese Blüte roh berührt oder entweiht wird, so gibt es eine 
Demütigung, die den ganzen Charakter schwächen kann. 
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Besonders Eltern, die bisher nur mehrere Knaben oder nur 
mehrere Mädchen erzogen haben, können von einem Austausch 
eines ihrer Kinder gegen ein oder mehrere andersgeschlecht- 
liche, die sie dann mit ihren eigenen zusammen erziehen, 
günstige Einwirkungen erwarten, sowohl für sich als für die 
Kinder. Die allzurauhen Ecken der Knabenseele am Wesen 
des Mädchens deutlicher zu erkennen, das übermäßig Weiche 
und Phantastische in den Mädchen an dem Element des Knaben 
recht zu fühlen, wird ihnen für die Erziehung wichtig sein. 

Je jünger die Kinder beim Beginn des zeitweiligen Aus- 
tausches sind, desto vollkommener wird die harmlose Gewöhnung 
an das entgegengesetzte Geschlecht, sein Wesen und seine 
andersartige Körpergestalt möglich sein und desto eher wird 
das Ziel erreicht werden, Mädchen und Jüngling einmal zu 
starken, stolzen Menschen ohne tiefe geistige Kluft zu erziehen, 
mit gesunden, für die spätere Bedeutung zweckmäßig gebildeten 
Gliedern, einer reinen Phantasie und gegenseitiger Achtung 
ohne gegenseitige Verhimmlung oder Unterschätzung. Dann 
werden die Schranken fallen, welche sich bei getrennter Jugend- 
erziehung mit der Zeit in unübersteiglicher Höhe zuweilen 
zwischen den Geschlechtern aufrichten und Spannungen er- 
zeugen, die dann mit ihrer künstlich gesteigerten Energie viele 
der beklagenswerten Ausgleichungskatastrophen hervorrufen. 
Gesteigerte Sinnlichkeit, die sich vernunftlos äußert, wenn die 
Fesseln des Elternhauses abgefallen sind, Mißachtung des Weibes 
oder phantastisches zu ihm Hinaufsehen auf seiten des Jünglings, 
Herrschaft oder sklavische Unterordnung auf seiten des Weibes. 
Ein Höherentwickeln der Kultur kann dann bei solchen Menschen 
nicht anders als auf dem Wege der technischen Vervoll- 
kommnung erfolgen, also allein äußerlich, nicht innerlich. Der- 
artige Erziehung macht es möglich, daß wir heute in technischer 
Beherrschung unserer und der Naturkräfte so hoch über dem 
Wilden und in anderer, besonders sittlicher Beziehung noch 
teilweise unter ihm stehen. 

Wollen wir unsere Sittlichkeit mit der Erziehung heben, 
so ist es nötig, dafür zu sorgen, daß unsere Kinder zuerst 
einmal den hochsittlichen Standpunkt des Wilden gegenüber 
dem Nacktkörper einnehmen lernen. Wenn das in geschlechtlich 
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noch indifferentem Alter und in der Familie, in Wohnung 
und Garten durch häufiges, besser tägliches Nacktspielen, min- 
destens aber gemeinsames Nacktbaden von männlichen mit 
weiblichen Kindern angebahnt wird, so ist die Grundlage ge- 
schaffen, bei der Geschlechtsreife oder einer angemessenen Zeit 
vorher in naturwissenschaftlicher, harmloser Weise auch die 
Bedeutung der Sexualorgane für das Neuentstehen junger 
Menschlein und junger Kätzchen, unserer Blumen und Bäume und 
unserer einfachen Elemente zu erklären. Denn schlieBlich ist 
auch die Vereinigung von Wasserstoff und Sauerstoff eine Liebe, 
deren Frucht das vollkommen Andere, das Kind „Wasser“ ist. 

Welche Zeit und Gelegenheit man benutzen soll, um die 
„Aufklärung“ zu geben, richtet sich ganz nach der geistigen 
Reife der Kinder. Bei Kindern auf dem Lande, die im Hof 
und Feld viel beobachten, wird es schon im neunten Jahr, bei 
Stadtkindern erst einige Jahre später möglich sein. Gelegenheiten 
und Anknüpfungspunkte finden sich, wenn die natürliche Neugier 
nicht danach drängt, täglich, sowohl bei einem Spaziergang 
wie bei einer Märchenlektüre, beim Betrachten einer Frucht 
oder eines Hühnereies, beim Säen von Getreide oder beim Nest- 
bau der Vögel. 

Einem Kinde, das begriffen hat, daß aus dem Ei ein 
Hühnchen wird, daß das Ei aus dem Leibe der Henne kam, 
daß es in den Leib der Henne aus dem Körper des Hahnes 
hineingebracht worden ist, als es noch winzig klein war und 
dort hineingebracht werden mußte, weil es nur im Leib der 
Henne die geeignete Nahrung zum Großwachsen findet, wird 
es nicht als Sünde oder Schande der Eltern erscheinen, einmal 
in der gleichen Weise hervorgebracht zu sein. Es wird sich 
hundertfach des Daseins freuen, das mit dem ersten Kuß von 
Vater und Mutter eingeleitet wurde, und wird mit Scheu und 
echter Scham die Organe bei sich selbst wahren, welche nach 
seinem Erwachsensein einmal das Foıtleben der Menschheit mit- 
erhalten sollen. Es wird in jedem Samenkorn, das in den 
Mutterleib der Erde gesenkt wird, um die Erdkinder: Pflanzen 
und Bäume hervorzubringen, ein Wunder sehen und dem 
wissenschaftlichen Unterricht wie den Arbeiten des Landwirts 
und Gärtners mit Interesse folgen. 
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Die Rohheiten, Tiere zu quälen, Nester auszunehmen, Vögel 
zu schießen, Bäume zu beschädigen, Pflanzen mutwillig aus- 
zureißen, sind nur möglich bei unserm gegenwärtigen Unterricht, 
der Begriffe und leere Schalen, kein Gefühl und keinen In- 
halt gibt. 

Der so erschreckend häufig beklagte Mißbrauch derZeugungs- 
organe bei Kindern, die unüberlegten und oft mit äußerlichen 
Mitteln unzügelbaren geschlechtlichen Handlungen des Jüng- 
lings oder die leichtfertige Koketterie und Gefügigkeit eines 
Teils der jungen Mädchen wären undenkbar unter solchem Wissen 
von Kindheit an. 

Die gefährliche Zeit der Pubertät ist der äußerste Termin 
zur „Aufklärung“ in diesem Sinne. Gebt den mit aller Gier in 
diesem Alter nach dem Geheimnis drängenden Kindern von 
selbst ohne Scheu Beruhigung, durch absichtliche häufige Ver- 
anstaltung von Nacktsehen des andern Geschlechts beim Spiel 
oder Baden, falls es nicht möglich war, dies in geschlechtlich 
noch indifferentem Alter einzuführen. Dem Jüngling wird ge- 
rade in der Pubertätszeit das Wunder der knospenden Mädchen- 
brust, die beginnende Abrundung aller Glieder am stärksten 
auffallen und ihn mit Ehrfurcht vor dem Weibesleib erfüllen, 
und das Mädchen wird in dieser Zeit mit Staunen den Unter- 
schied der Form zwischen allen ihren und den entsprechenden 
Knabenorganen bemerken und im Geschlechtsgebiet mit einer 
seltsamen Scheu vor Unrecht und zu früher Betätigung der 
Organe durchschauert werden. In diesem Alter treibt unter 
solchem Vorgehen noch nichts in den jungen Menschen nach 
Betätigung der Zeugungsorgane. Ein gewisses geistiges Wachsen 
vollzieht sich zunächst und erfüllt die jungen Seelen mit Ahnungen 
von den geheimen Kräften in allen Dingen um sie her, die ein 
immer neues Werden hervorbringen. In dieser Zeit die Er- 
kenntnis gesät von der Heiligkeit des Fortpflanzungsvorgangs 
als Brücke des ewigen Lebens, wird sie die jungen Menschen 
mit innerlichen Hemmungen gegen mißbräuchliche Berührung 
der Organe ausrüsten und alle Stürme der Leidenschaft, die 
das Nichtwissen und das Verbieten entfesseln, werden den 
jungen Leuten erspart bleiben. Mädchen und Jüngling werden 
nun durchaus harmlos, weil in sich gefestigt, miteinander 
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verkehren können auch ohne problematische Bewachung, und zur 
Zeit, da alle wirtschaftlichen Ehevorbedingungen gegeben sind, 
wird die Geschlechtswahl auf das Günstigste beeinflußt werden 
zum Vorteil der körperlichen und geistigen Tüchtigkeit der 
kommenden Geschlechter. 


Solche Mädchen werden nicht leicht irgend einem hübschen 
Schwerenöter heißen Blutes zur Beute werden, da sie ihn nicht 
über seinen wirklichen Wert idealisieren dürften, wie es ihre 
kranke Phantasie heute tut. 


In immerwährender Mädchenkameradschaft erzogene junge 
Männer können auch weder an Kellnerinnen noch Straßenmädeln 
Geschmack finden, wenn diese auch noch so hübsche Lärvchen 
haben. Ebensowenig werden beide Geschlechter dann einmal 
nach einem gefälligen Äußeren (Kleid, Uniform) noch nach einem 
protzigen Geldschrank (Versorgung, Mitgift) heiraten, oder „in 
ein Geschäft hinein“, wie es in Heiratsannoncen so schön heißt. 


Nur das Rätselhafte, unwirklich Ideale übt jenen dämoni- 
schen, quälendsüßen Reiz aus, dem nicht zu widerstehen ist. Ihn 
zu schaffen durch unser heutiges Erziehungssystem, ist die Sünde 
wider die Natur, welche unvergeben bleiben muß und unsere 
heutigen noch wenig schönen sittlichen Zustände zur Folge hat, die 
Prüderie, die Prostitution und ihre leidigen Begleiterscheinungen: 
der Krieg des Bazillus gegen den Menschen. Nur durch Schmutz 
und Dunkel an dieser Ecke des Menschenleibes konnte 
es dahin kommen, daß noch einmal nach millionenfacher 
Höherentwicklung des Menschen über die Einzeller heute 
der gegenwärtige schreckliche Kampf wieder entbrennen konnte, 
zwischen den Nachkommen des Urgeschöpfs „Bazillus“ von 
jenseits der Pflanze zurück und dem gewaltigen Beherrscher 
der Erde, dem Menschen. 

Lassen wir aber nicht bald das Licht der Erkenntnis und 
das reine Wasser des sittlichen Mutes zu jener schmutzigen 
dunklen Ecke unserer Erziehung dringen, so dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn Schmutz und Krankheit doch über uns 
Sieger bleiben . . . 

Eine Hydra von Fragen und Forderungen ist das angefaßte 
Thema. Ich erwähne nur kurz die folgenden: 
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Ist es nach allem Angeführten nicht richtiger, in allgemeinen 
Volksschulen mit gemeinsamem Unterricht der Geschlechter 
nur eine gewisse Allgemeinbildung ohne alte Sprachen und 
alte Religionsgeschichte, aber mit viel Naturkunde und Hand- 
fertigkeitsunterricht neben Lesen, Schreiben, Rechnen, Volks- 
und Weltgeschichte zu treiben, in einer für beide Geschlechter 
geeigneten neuen, anschaulichen Form? 

Sollten nicht für alle wissenschaftlichen Berufskenntnisse nur 
besondere Fachschulen, die beiden Geschlechtern offen stehen, 
ebenso errichtet werden, wie für speziell technische Berufe? 

Ist unsere grobe Einteilung in Männer und Weiber nach 
den äußerlichen Geschlechtsmerkmalen nicht eine ganz un- 
vollkommene, an Stelle deren eine Trennung nach Empfinden 
und Wesenheit treten müßte? 

Sollte es nicht angebracht sein, dem Heeresdienst der 
Männer eine entsprechende Ausbildung der Frauen in prak- 
tischen, wirtschaftlichen und erzieherischen Unterweisungen an 
die Seite zu stellen? 

Müßten nicht alle Menschen, nicht nur die Männer allein, 
an Gesetzen, Gemeinde-, Staats- und Weltwirtschaft mitarbeiten 
und hierfür entsprechend vorgebildet werden? 

Ferner: Welchen Wert hat eine richtige Erziehung und 
frühzeitige geschlechtliche Aufklärung für den geistigen Wett- 
kampf der Geschlechter, für die Weiterentwicklung der 
heutigen Eheform, für die Austilgung der Unsittlichkeit, die 
Hebung aller Künste, die Weiterbildung der Wissenschaft, der 
Religion, der Verbrüderung der Menschheit, den Fortschritt 
der Staats- und Weltwirtschaft? 

Wieviel gute Kräfte müssen heute diesen Fortschritten 
entzogen bleiben, weil die weibliche Menschheit künstlich auf 
einer niedrigen Wissensstufe gehalten wird, wodurch auch sie 
als Hauptfaktor der Kindererziehung nur ganz mangelhaft in 
Betracht kommen kann, womit auch der männliche Mensch 
nicht genügend aufwärts gelangt? 

Wieviel Menschen erliegen unter den heutigen Verhältnissen 
durch die Einseitigkeit der Erziehung den bitteren Kämpfen 
der Geschlechtsjahre, weil sie die überstark gezüchteten 
Geister der Leidenschaften nicht mehr los geworden sind? 
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Wieviel Kunst könnte auch das zum vollen Höhenmenschen 
entwickelte Weib aus seinem andersartigen Empfinden der 
Welt geben, wenn die Kämpfe gegen den Mann, gegen die 
toten Formen der Tradition und um die Versorgung bezw. 
Existenz nicht ihre Kräfte vorzeitig aufreiben würden? 

Welche Religiosität würde alle erfüllen vor den täglich 
neuen unbegreiflichen Wundern des Um- und Neubildens aller 
Dinge in der Natur, in uns selbst? 

Wie könnten sich Staatswirtschaft und Weltwirtschaft 
entwickeln unter Mitwirkung hochentwickelter Frauen, damit auf 
dieser Basis einst das alte Wort endlich erfüllt wäre von dem 
„Frieden auf Erden?“ 

Eine Welt von Fragen und Möglichkeiten. Aber um uns 
überall Pioniere, Drachenbesieger, Idealseher, Aufwärts- und 
Vorwärtsstürmende. 

Hindernisse erkennen, heißt Hindernisse besiegen lernen. 
Auch der kleinste Stein oder ein Dorn auf dem Wege des 
Fortschritts, in welcher geringen Bedeutung vielen die getrennte 
Erziehung der Geschlechter oder die frühzeitige Aufklärung 
über den Storch oft erscheint, kann todbringend für den nicht- 
achtenden Wanderer Mensch sein. Darum Hände heran zur 
Beseitigung, tapfere und starke Menschenhände! 


e2 


LIEBE. 


Ms unserer Triebe hat die Menschheit dankbarer zu sein, als 
dem Geschlechtstrieb? Ihm verdanken wir unsere Entwickelung 
zum Menschen, ohne ihn wären wir im Stofflichen stecken geblieben, 
niedrige Zellentiere, die nur den Hunger zu befriedigen vermochten. 
Hunger und Liebe! Aber die Liebe war stärker, denn sie besiegte den 
Hunger. Der Mensch sättigt sich noch wie das Tier — aber er liebt 
anders! Und die Liebe, nicht der Hunger führt ihn seiner Zukunft ent- 
gegen. Da, wo der Hunger siegt, bricht das Tier immer wieder durch. 
Wo aber die Liebe siegt, ersteht immer die Gottähnlichkeit. 
AGNES HARDER. 


< 


Geschlecht und Gesellschaft 1, 3. 8 





VON DER NEUEN EHE. 
Von HANS ADNER. 


vielen Lebensgebieten mit leidenschaftlichem Eifer aus- 
fechten sehen, ist der Kampf gegen Vorurteile. 

Es wird gekämpft um Duldsamkeit, um tolerante und 
weitherzige Anschauungen, um Unbefangenheit und Freiheit- 
lichkeit der Gesinnung gegenüber allen Erscheinungen unserer 
Kultur. 

Das Haupterfordernis dafür ist: in der Welt nichts ver- 
achten, nichts für wertlos und unnütz halten, alles prüfen, mit 
liebender Sorgfalt überall forschen, überall hinschauen, — zu 
verstehen trachten. 

In diesem Freiheitskampfe, in dem so mancher ohne Er- 
barmen von der mitleidlosen Gesellschaft vernichtet wird, fechten 
Helden, die das Banner tragen, neben gemeinem Kriegsvolk; 
aber allen ist gemeinsam die heilige Sehnsucht nach Erneuerung 
und Reinigung, alle schauen nach dem einen Ziele, das aus 
weiter Ferne leuchtet, vielleicht nicht erreichbar, aber doch 
nahbar: Aufrichtigkeit — Wahrheit. 

Auf der Bühne, in mannigfachen Dramen, in Romanen 
und Erzählungen aller Art offenbart sich uns jetzt der Kampf 
um die großen freiheitlichen Anschauungen; aber ebenso in 
einzelnen Liedern, die man hier und da verstreut findet, in 
kurzen Versen und Sinnsprüchen, überall weht uns das heiße 
Verlangen entgegen nach Klärung und Befreiung. In den 
kleinen unansehnlichen Werken lebt dieselbe Seele, wie in den 
großen; ihre Verfasser streiten nicht minder zähe und glauben 
ebenso fest an die heilige Sache. — 

Wie das Zusammenleben der beiden Geschlechter, wie 
also die Ehe zu gestalten sei, um die Lösung dieser Frage 
wird am meisten gekämpft. Jeder, der wirklich lebensstarke 
gesunde Anschauungen besitzt, ist sich darüber klar, daß un- 
sere heutige Durchschnittsehe im höchsten Grade unrein und 
unsittlich ist, ein Produkt der Heuchelei, der Geldgier, ein 


D: Kampf gegen die Gesellschaft, den wir heute auf so 
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Resultat der nichtswürdigsten Berechnung und niedrigsten Kup- 
pelei ... | 

Und wie viele sinnen heutzutage über die Neugestaltung 
der Ehe, denken mit heiligem Ernst darüber, wie wohl die 
Geschlechter sich anders zueinander stellen können, freier, daß 
sie sich reiner und ehrlicher in die Augen sehen, mit dem auf- 
richtigen Willen, aufeinander veredelnd einzuwirken, gegenseitig 
sich zu erziehen und zu läutern, frei von jeder Lüsternheit und 
Geldgier! 

Es ist klar, daß dafür eine andere Lebensform nötig ist 
als die heutige Ehe. Eigene freie Wahl, aus Liebe, und nur 
aus Liebe, das ist und bleibt die immerwährend betonte und so 
selten erfüllte Hauptforderung, die alles andere in sich enthält. 

Zugunsten der Ehe aus Liebe müssen alle Äußerlichkeiten 
abgeschafft werden, die heute mit der Ehe in Verbindung 
stehen und sie verunreinigen. 

Als die wesentlichste Voraussetzung der Ehe betrachtet 
man es, daß der Mann seine Gattin ernähren und einen eigenen 
Hausstand gründen kann. Mit welchem Recht? Es ist gewiß 
die natürlichste, aber doch nicht die einzig mögliche Art des 
Zusammenlebens von Mann und Weib. Aber es ist einfach 
„Sitte“, geradeso, wie es Sitte ist, den Segen des Priesters 
über sich ergehen zu lassen und als wichtigste Frage die nach 
der Mitgift zu stellen. 

Und infolge dieser Sitte, die mit dem Wesen der Ehe 
außer jedem Zusammenhang steht, ist den Männern das Hei- 
raten erst so spät möglich; zu spät, — denn die Natur zeigt 
selbst den rechten Zeitpunkt, indem sie die Geschlechtsreife 
des Mannes etwa im 23. Lebensjahre eintreten läßt. Da nun 
das Heiraten — wenigstens in den höheren Gesellschafts- 
schichten — durchschnittlich erst im 28.—30. Jahre möglich 
ist, der Geschlechtstrieb aber schon jahrelang vorher wirksam 
ist, so bedient man sich eben der Prostituierten, um sinnliche 
Spannungen zu lösen, die unvermeidlich sind. Denn die ge- 
schlechtliche Enthaltsamkeit, für die heute viel plädiert wird, 
ist ein Ideal, das nicht ohne Askese, also unnatürliche Abtötung 
des naturgewollten Triebes erreicht werden kann, und das 
darum nicht erstrebenswert ist. 

8* 
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Tausende, Zehntausende von Prostituierten laufen in unsern 
GroBstädten umher, und unsere Jugend vergeudet ihre heiligste 
Kraft, behaftet sich mit Geschlechtskrankheiten, — ganz zu 
schweigen von der ethischen Verwilderung. Durch Ermög- 
lichung der frühen Ehe würde nicht nur die Zahl der Ge- 
schlechtskrankheiten bei jungen Leuten vermindert werden, 
sondern auch das Dirnenheer würde beträchtlich eingeschränkt. 
Daß beides je gänzlich vernichtet werden kann, ist wohl eine 
eitle Hoffnung, denn Heiratsfeinde wird es immer geben, ebenso 
solche, die „sich für die monogame Ehe nicht veranlagt fühlen“; 
auch werden gewiß immer Männer vorhanden sein, deren Sinn- 
lichkeit sie in der Ehe keine Genüge finden läßt. Nicht alle 
Heiraten werden Liebesheiraten und Treuheiraten sein, denn 
die Menschen können nicht plötzlich das Gegenteil von dem 
werden, was sie jetzt sind. Vielleicht, daß durch allmähliche 
Reinigung, durch einen immer vollständigeren Sieg der Liebe 
die Menschheit von Generation zu len geläutert und 
ihre Triebe veredelt werden ... 

Nur die frühe Ehe, und damit verbunden frühe, — gefahr- 
lose und reine Geschlechtsbetätigung kann uns retten. Sie 
hält den jungen Mann fern von der Prostitution und fern von 
dem Umgang mit der Demimonde, indem sie ihm die Mög- 
lichkeit wertvollen und edlen Verkehrs bietet. 

Ein solches Zusammenleben sollte von den Eltern beider 
Teile pekuniär sicher gestellt werden, da infolge unserer so- 
zialen Verhältnisse der Mann zu früher Erwerbstätigkeit nicht 
imstande ist. Eine andere Möglichkeit bietet der allerdings 
recht abenteuerliche Vorschlag von Ruth Bre; das junge Mäd- 
chen soll nach wie vor im Hause ihrer Eltern bleiben, und der 
von ihr erwählte junge Mann soll sein eheliches Recht eben- 
dort ausüben. 

Einen schwerwiegenden Einspruch könnte man nun er- 
heben: Welches junge Mädchen wird sich einem Jüngling, etwa 
einem Studenten, überlassen, wenn sie gar keine Garantie da- 
für hat, ob er einst imstande sein wird, sich und sie und 
etwaige Kinder zu ernähren? Ob er überhaupt mit ihr zu- 
sammenbleiben wird und sie nicht nachher vielleicht mit ihrem 
Kinde „dasitzt“? 
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In der Mehrzahl der Fälle wird der junge Mann jedenfalls 
seine Laufbahn in regelrechter Weise durchmachen und seine 
Liebe, die wir ja bei der neuen Institution als Grundlage vor- 
aussetzen, wird ihn mehr als alles andere, mehr als jetzt der 
egoistische Ehrgeiz, anspornen. Und wenn doch Meinungs- 
verschiedenheiten eintreten, die ein Zusammenleben unmög- 
lich machen, — dann ist die ganze Sachlage dieselbe 
wie jetzt bei einer geschiedenen Ehe. Etwaige Kinder ver- 
bleiben bei der Mutter, und ob ihnen von dem Vater Unter- 
halt gewährt werden muß, richtet sich nach dem Verschulden, 
ähnlich wie jetzt im Bürgerlichen Gesetzbuch. 

Die Liebe aber, die Voraussetzung und Grundbedingung 
der neuen Ehe, bürgt für deren Festigkeit und Reinheit. In 
jedem Jüngling erwacht mit der Reife die Kraft und die Sehn- 
sucht zu lieben; wird dieser Trieb, bevor er verunreinigt ist, 
auf den rechten Weg geleitet, so ist jede Abirrung so gut wie 
ausgeschlossen. Wirkliche Liebe kann nicht aufhören — und 
nicht hintergehen. 

Diese wirkliche Liebe ist das, worauf alles ankommt, die 
wichtigste Forderung für die neue Ehe. Aber was ist denn 
nun Liebe? fragt man; doch diese Frage ist eigentlich nicht 
beantwortbar. Nun, — sie ist nicht „zwei Seelen und ein Ge- 
danke,“ — sondern eine Seele, die in zwei verschiedenen 
Daseinsformen, in zwei verschiedenen Menschen in die Er- 
scheinung tritt. Diese beiden Erscheinungsformen können noch 
so verschieden, einander noch so unähnlich sein: wenn sie von 
einer Seele belebt sind, dann gehören sie zueinander, und kein 
Zwiespalt, keine Entdeckung eines Irrtums ist zu befürchten. 

Aber solche Ehe beansprucht nicht freie Liebe in dem 
Sinne ungezügelter Leidenschaftlichkeit, sondern ruhige Liebe 
aus freier, durch nichts Äußeres beeinflußter Wahl. Wenn die 
Leidenschaft im Spiele ist, entstehen die größten Gefahren, 
denn die Leidenschaftlichkeit ist blind und fragt nicht nach 
dauerndem Wert; sobald sie verflogen ist, wird die „Irrung“ 
eingesehen, und Verwirrung, Elend und Trennung ist die Folge. 
Lenkt dagegen Liebe die Wahl, dann mögen alle andern Um- 
stände sein wie sie wollen, dann liegt auch keine Gefahr in 
der Jugendlichkeit der Wählenden. Liebe wird stets ernsthaft 
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prüfen, wenn es sich um etwas so Ernstes handelt, wie die 
Besitznahme eines Menschen ... Das jugendliche Alter kann 
nur dann Gefahr bringen, wenn Sinnlichkeit und Leidenschaft- 
lichkeit die Verbindung herbeiführen. 

Und im Wesen solcher Liebe, der wahren Liebe liegt es, 
nach grundloser, lebenslanger Treue zu verlangen, Treue, die 
sich durch nichts erschüttern läßt, eine feste Grundlage für 
eine wirklich menschenwürdige, wertvolle Ehe. 

So unterscheidet sich die neue Ehe wirksam von der 
jetzigen. Aber die Freiheitlichkeit und Großheit der Gesinnung 
wird in der Gesellschaft nicht durch Worte erweckt werden, 
sondern durch Beispiele und augenfällige Tatsachen. Dann 
wird allmählich die Anschauung Boden gewinnen, daß ein 
„freies“ Zusammenleben ebenso rein und viel reiner sein kann, 
als eine kirchlich und standesamtlich korrekt vollzogene Ehe. 

Und wer ist denn reiner, — der Jüngling, der voll blühen- 
der Kraft in freier, selbstgewählter Liebe Kinder zeugt, oder der 
impotente Roué, der eine Million geheiratet hat mit einer Frau 
dabei, die ihm Luft ist, die er zu hause allein läßt in ihrer 
Sehnsucht, Ehebruchsgedanken bei ihr befördernd, und selbst 
sich auf Theatern und in unreinen Häusern herumtreibt? 


e2 


SITTLICHKEIT. 


ede Sittlichkeitspredigt an die Jugend, welche nicht zugleich die Gesell- 

schaft verurteilt, die die Unsittlichkeit begünstigt und die Verwirk- 
lichung der Jugendliebe unmöglich macht, ist mehr als eine Dummheit, 
ist ein Verbrechen. 

Solange die jetzigen niedrigen Lohnverhältnisse und unsicheren Arbeits- 
möglichkeiten weiter bestehen, wird auch immer weiter das Blut der 
Männer verdorben, das der Frauen verdünnt werden, während sie auf die 
Ehen warten, die der Gesellschaft prächtige Kinder gesunder und glück- 
licher Eltern hätten schenken können. 

Und solange die Staaten so stumpf ihre höchsten Werte hinopfern, 
wird jede andere Art der Gesellschaftsveränderung ein Penelopegewebe, 
wo — im wahrsten Sinne des Wortes — die Nacht das aufreißt, was der 
Tag gewirkt hat. ELLEN KEY. 
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GLEICHGESCHLECHTLICHKEIT. 
IM. 
PSEUDOHERMAPHRODITISMUS. 
Von Dr. H. LEHIEN. 


n Virchows Archiv für pathologische Anatomie und Physio- 
logie Band 181 Heft I Juli 1905 findet sich ein Beitrag aus 
dem Pathologisch-anatomischen Institut der Universität 

Kopenhagen von Prof. Johannes Fibiger, betitelt „Beiträge zur 
Kenntnis des weiblichen Scheinzwittertums,“ welcher geeignet 
ist, meine in voriger Nummer erschienenen Behauptungen einer 
allgemeinen Bisexualität zu stützen. Die von Fibiger erwähnten 
Fälle betreffen den selteneren weiblichen Pseudohermaphrodi- 
tismus.*) Bemerkenswert ist bei ihnen besonders, daß das kleine 
Becken, wie die Öffnung ergab, natürliche oder scheinbar natür- 
liche weibliche Genitalien enthielt, während die äußeren Geni- 
talien männlich waren und die betreffenden Personen männliche 
Namen trugen und dem männlichen Geschlecht zugesprochen 
waren. Diese drei Fälle waren von Prof. Fibiger im Laufe von 
nur zwei Jahren beobachtet und untersucht worden. Wie häufig 
aber mögen solche Fälle in Wirklichkeit sein? Wer kann nach- 
weisen, daß auch nur die Hälfte aller als Männer herumlaufenden 
Personen auch innerlich männliche Geschlechtsorgane haben 
und vice versa bei den als Frauen eingeschriebenen Personen ? 
Wer kann behaupten, daß das Empfindungsleben der Menschen 
exakt, mathematisch genau männlicher Art bei den sogenannten 
Männern und weiblicher Art bei den sogenanten Frauen sei? 
Und ähnlich bezüglich der Geschlechtsempfindungen, die vielleicht 


*) Nach Brouardel (Le Mariage, Paris 1900) ist der männliche 
neunmal so zahlreich. Vergl. auch die Zusammenstellung von Literatur 
über Hermaphroditismus und Beispielen desselben von Dr. med. Franz von 
Neugebauer im „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen 1905.“ Neuge- 
bauer zählt mehr als 1000 Fälle von Hermaphroditismus und Pseudo- 
hermaphroditismus und zwar überwiegend männlicher Art auf, leider aber 
ohne jede nähere Angabe, worin das Zwittertum bestand. 
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bei den Männern oft männlich, vielleicht aber auch oft weiblich, 
vielleicht dann und wann weiblich sein mögen. Und wer könnte 
wagen, solchen Empfindungen, die physiologisch verursacht 
sind, gegenüber das Verdammungsurteil zu sprechen? 

In erster Linie trägt auch hier die Kleidung die Schuld, die 
das eine Individuum, weil es einen Penis hat, in eine männliche 
Kleidung, das andere, weil es eine Vagina hat, in eine weibliche 
Kleidung steckt, gleichviel ob bei jenem der Nachdruck trotz 
des Penis auf der weiblichen Geschlechtsempfindung und bei 
diesem trotz der Vagina auf der männlichen Geschlechtsem- 
pfindung ruht. Vernunft würde in dieser Kleidung nur dann 
sein, wenn sie die Betonung des Geschlechtes dem individuellen 
Empfinden überließe: dann würden alle, welche trotz eines mehr 
oder weniger vollkommenen äußeren Geschlechtsorganes der 
einen Art Geschlechtsempfindungen der anderen Art haben, sich 
dementsprechend kleiden und viel, viel Unglück und Unheil 
würde vermieden. 

Und ebenso schlimm als die schematische, die Geschlechter 
polizeilich trennende Kleidung ist die Erziehung, die in Knaben- 
schulen mehr Mädchen als in die Mädchenschulen und in diese 
mehr Knaben als in die Knabenschulen steckt. Mit vollem 
Recht trat deshalb H. Pudor im ersten Heft dieser Zeitschrift 
für Coeducation ein; er hat sie übrigens schon seit 15 Jahren 
verfochten. 

Zum mindesten sollte man doch in allen diesen Dingen, 
die das innerste eigenste Empfinden betreffen, Freiheit walten 
lassen. Aber von der sogenannten bunten Reihe bei Tisch, dem 

 Tanzpaare bis zum Frauencoup€ trennt man nicht nur die Ge- 
schlechter, sondern, was weit schlimmer ist, man bestimmt 
sie vorher, man behandelt sie wie das Vieh: hier Kühe, dort 
Ochsen. — 

Schon in dem Jahrgang 1852 der „Münchener medizinischen 
Zeitung“ zeigte Leukart, daß auch das ausgebildete menschliche 
Weib eine Prostata besitze. Virchow bespricht den Artikel 
im 5. Bande seines Archives und nennt ihn ausgezeichnet, kommt 
indessen zu der merkwürdigen Folgerung: Sowohl die männlichen 
als die weiblichen Gebilde dieser Art haben in jeder Beziehung 
den männlichen Bau und dieselbe Zusammensetzung, wie die 
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Concretionen im Innern der Prostata selbst, und bei Männern 
pflegt man auch kein Bedenken zu tragen, sie als prostatische 
Gebilde anzusprechen. — Da sich aber kein Unterschied zwischen 
Männern und Weibern findet, so müßte man die Prostata als 
ein nicht ausschließlich dem Genitalsystem angehörendes Ge- 
bilde betrachten, sondern sie einem wesentlichen Teile nach 
dem Harnleitungs-Apparat zurechnen.“ Salvavi animam meam 
— ac leges, so möchte man darnach Virchow ausrufen lassen. 
Dabei gesteht Virchow selbst zu, daß die Proteinsubstanz, aus 
welcher die Prostata-Concretionen hervorgehen, sich am 
reichlichsten in der Flüssigkeit der Samenbläschen findet, also 
doch in Beziehung zu den speziell männlichen Geschlechts- 
organen zu bringen sind. Er erwähnt auch, daß nach Kölliker 
die sogenannten Littreschen Drüsen der weiblichen Harnröhre 
den Drüsenschläuchen der Prostata durchaus gleichen. 

Ja, die Natur arbeitet nicht mathematisch und gibt nicht 
dem einen Menschen nur Männliches, dem andern nur Weib- 
liches, sondern in unzählbaren Varietäten mischt sie die Ge- 
schlechtsunterschiede unter die Menscheit. 

Übrigens ist der Ausdruck Scheinzwittertum, Hermaphrodi- 
tismus ebenso unglücklich gewählt als der der Homosexualität. 
Als Hermaphroditen oder Zwitter bezeichnen wir solche Indi- 
viduen, welche zum Teil männliches, zum Teil weibliches Ge- 
schlechtsorgan haben (z. B. weibliche Brust und Penis). Schein- 
zwitter und Pseudohermaphroditen müßten darnach solche sein, 
welche scheinbar Geschlechtsorgane solcher doppelten Art haben. 
Indessen werden unter diesem Ausdruck gemeint alle Individuen, 
deren Geschlecht schwankt nach dieser oder jener Richtung 
und in welchen Geschlechtsorgane der einen Art neben Ge- 
schlechtsempfinden der anderen Art vorhanden sind, gleichviel 
ob sich letztere als durch entsprechende innere Geschlechts- 
organe verursacht nachweisen lassen. 

Die Hauptfragen sind nun aber die: I. Sind die äußeren 
oder die inneren Geschlechtsorgane maßgebend? 2. Sind die 
Geschlechtsorgane oder die Geschlechtsempfindungen maB- 
gebend? Diese beiden Fragen sollen an dieser Stelle vorläufig 
nur aufgeworfen, nicht beantwortet werden. Der Verfasser ist 
der Überzeugung, daB es, was die zweite Frage betrifft, mehr 
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auf die Geschlechtsempfindungen als auf die Geschlechtsorgane 
ankommt, denn eine Empfindung baut sich ihr Organ und das 
Wolffsche Gesetz von der Transformation der Knochen auf 
Grund veränderten Gebrauches ist auch auf die Geschlechts- 
organe anwendbar, und daß, was die erste Frage betrifft, die 
inneren Geschlechtsorgane um dessentwillen wichtiger als die 
äußeren sind, weil sie die wahre Geschlechtsempfindung 
offenbaren. 

Hierzu tritt die weitere Frage: Wie sollen wir die Ge- 
schlechter bestimmen? Man könnte antworten, das sicherste 
wäre, ein Gewebstück von den Ovarien mikroskopisch zu unter- 
suchen. Aber selbst Prof. Fibiger muß zugeben, daß es keines- 
wegs feststeht, daß die mikroskopische Untersuchung der Ge- 

‚ schlechtsdrüsen in allen Fällen zu einem absolut klaren und 
sicheren Resultat führen dürften. Auch die Analyse der Ge- 
schlechtsempfindungen könnte ein schwankendes Resultat er- 
geben. Aber — warum nicht es ungewiß lassen? 

Wie weit der Irrtum in geschlechtlichen Dingen gehen 
kann, möge folgendes illustrieren: 

Bei Pseudohermaphroditen kommt es häufig vor, daß die 
Entlerung von Prostataflüssigkeit bei der Cohabitation für eine 
Ejakulation gehalten wird. Nun sahen wir oben, daß die 
Prostata-Concretionen in der Tat Beziehung zu den Samen- 
bläschen haben, erstere aber finden sich, wie ebenfalls oben 
erwähnt, auch bei den Frauen, so daß also letzteren bei der Ent- 
lerung von Prostataflüssigkeit eine Ejakulation vorsimuliert 
werden kann. Auch dies mag vorläufig zur weiteren Anregung 
hier nur ausgesprochen werden. 
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SEXUAL-MYTHEN. 


Beiträge von Professor G. HERMAN. 
II. 
HERMAPHRODITOS. 


ie romantische Türken-Insel Mytilene im griechischen 

Archipelagus, welche bei der letzten Flottendemonstration 

der europäischen Großmächte gegen die widerspenstige 
Pforte vielfach genannt wurde, hieß im Altertum Lesbos. 

Über die freien Sitten der Lesbier wurde von den Philistern 
der alten und neuen Zeit viel geklagt, und mit dem Pranger- 
namen „lesbische Liebe“ von frumben Leuten dazumal eben- 
so schauerliche Dinge verpönt, wie sie heutzutage bei den 
bösen Urningen vermutet werden. 

Es muß ja zugegeben werden, daß selbst im naiven Hellas 
mit der bisexuellen Liebe mancher Mißbrauch getrieben wurde. 
Diese Ausschreitungen können aber nicht das androgyne Prob- 
lem an sich verächtlich machen, noch jene Fanatiker der Prüderie 
entschuldigen, welche die große lesbische Dichterin Sappho in 
den freiwilligen Tod trieben. 

Die blöde Menge wird eben in allen Zeiten und Zonen 
alles für „unanständig“ halten, was ihrem Verständnis nicht 
erklärlich ist. Und dazu gehört vor allem die rätselhafte Er- 
scheinung, daß manche Menschen die wissenschaftlich fest- 
gestellte Zweigeschlechtlichkeit des Embryonalzustandes aus 
dem dunkeln Mutterschoß mit an die helle Welt bringen. 

Aber weise Männer und einsichtige Frauen haben seit Ur- 
zeiten diese Naturtatsache erkannt als Urzustand des Menschen- 
wesens und in logischer Phantasie dem Urmenschen und der 
ersten Gottheit androgyne Züge beigelegt. Denn nur in der 
Vereinigung beider Geschlechtshälften glaubte man 
damals das wahrhaft Vollkommene suchen und finden zu 
können. 

Ein Landsmann der Sappho, der naturalistische Philosoph 
Theophrastos (390—305 v. Ch.), ein Schüler des Platon und 
Aristoteles, erzählt uns, daß er im Heiligtum der obersten 
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kyprischen Liebesgöttin in Amathus auch das Standbild einer 
bärtigen Aphrodite gefunden habe. 

Dieser sagenhafte Aphroditos verhält sich zu seinem weib- 
lichen Gegenbild etwa ebenso wie der altitalische Liber zur 
Libera, der nordische Freyer zur Freya (deren Beiname „Frau 
Disa“ von kühnen Germanisten mit „Aphrodite“ in etymo- 
logischen Zusammenhang gebracht wird). 

Aus dem androgynen Aphroditos, der jedenfalls mit dem 
indogermanischen Sexual-Mythos der zweigeschlechtlichen Gott- 
heit in Verbindung stand, ist erst später die Gestalt des „Her- 
maphroditos“ entstanden, dessen Sage uns Ovidius Naso so 
lebendig in seinen „Metamorphosen“ (IV, 287) schildert. 

Nach dieser Sage soll Hermaphroditos ein Sohn des Her- 
mes und der Aphrodite gewesen sein. Als keuscher Jüngling 
kam er nach Karien und entflammte beim Baden durch seinen 
wunderschönen Körper die Sinne der Quellnymphe Salmakis. 


Der Jüngling widerstrebte hartnäckig ihrem leidenschaft- 
lichen Begehren nach körperlicher Vereinigung. Die schöne 
Salmakis flehte inbrünstig zu den Göttern, die ihr Gebet er- 
hörten und die jugendlichen Leiber des Paares zu einem Körper 
vereinigten. 

Ob der Vater Hermes mit dem nordischen Er, Aor, dem 
latinischen Ares und pelasgischen Eros zusammenhängt, ist 
fraglich. Jedoch ist schon der Eros-Zwilling Anteros 
(Gegenliebe) mit hermaphroditischen Zügen ausgestattet. 


Die Gestalt des Hermaphroditos hat der spätgriechischen 
Kunst einen beliebten Vorwurf geliefert. Die schönste Dar- 
stellung war unstreitig diejenige des Hermaphroditos nobilis 
von Polykles, welche Plinius uns beschrieben hat. Dieselbe 
ist nach Furtwängler das Vorbild der Kopie gewesen, 
welche jetzt das alte Museum in Berlin schmückt. „Der pracht- 
volle fast männliche Körper (d. h. die aktive erzeugende Kraft) 
nur mit eben angedeuteten weiblichen Brüsten (d.h. die passive, 
nährende Kraft) und der wunderschöne tiefsinnige Kopf, welcher 
die mystische Bedeutung des Dämon ahnen läßt, können nur 
durch einen sehr ernsten Künstler verfertigt sein, der tief in 
die Bedeutung eingedrungen ist.“ 
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So urteilt Dr. med. L. L. von Römer in Amsterdam in 
seiner reich illustrierten Monographie „Über die androgynische 
Idee des Lebens.“ 

Und die Bedeutung des Hermaphroditos, von welcher er 
spricht, ist zu suchen in der künstlerischen Darstellung der 
allem irdischen Werden zugrunde liegenden mann-weiblichen 
Polarität. Das älteste bekannte Bildnis der hermaphroditischen 
Beidgeschlechtlichkeit ist wohl in dem Terrakotta-Idol aus 
Kypros zu sehen, das im Antiquarium des Berliner Museums 
aufbewahrt wird. Der Cypernforscher Dr. Ohnefalsch- 
Richter, der das Idol in seinem Werke („Cypros, die Bibel 
und Homer,“ 1893, A. Ascher & Co. Berlin und London), 
p. 146, Tafel XXXVI, 1) abbildet, setzt die Zeit dieses archa- 
ischen Zeugungs-Symbols in das XII. Jahrhundert v. Chr. 

Man kann dieses Idol geradezu als Typus des herma- 
phroditischen Gedankens betrachten, zurückgeführt auf seine 
einfachste Form; denn seine rohe Gestalt zeigt eigentlich nur 
zwei genauer ausgeführte Teile: das erigierte Zeugungsglied 
(als Organ der Vaterschaft) und die schwellenden Brüste (als 
Organ der Mutterschaft). 

Die Kunsthistoriker haben bisher die hermaphroditischen 
Bildwerke meistens als Darstellungen der Lascivität und raffi- 
nierten Sittenlosigkeit wollüstiger Zeitalter angesehen. 

Dr. A. von Römer weist diese Ansicht scharf zurück. 
Zwar will auch er nicht leugnen, daß sehr viele Kopien alter 
Meisterwerke durch allzu naturalistische Auffassung einen 
frivolen Ton in die früher reine Idee hineingebracht haben. 
Und es ist auch nicht ausgeschlossen, daß in älteren Kult- 
Epochen die Geschlechts-Symbole in tiefer Religiosität gemacht 
wurden, später aber in entarteten Zeiten aus obszönen Beweg- 
gründen. 

Einen Beweis hierfür bietet der Typus des „schlafenden 
Hermaphroditos,* dessen schönste Wiedergabe wohl im Museo 
Nazionale in Rom zu finden ist. 

Der ganze Körper ist gleichsam durchzuckt von der höch- 
sten körperlichen Ekstase. Der halb geöffnete Mund, die auf- 
gezogenen Nasenflügel, welche die keuchende Atmung des im 
Liebestraum dargestellten schönen Leibes sinnfällig andeuten, 
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die starke Kontraktion der Musculi glutaei dextri, mit dem 
kräftig angestemmten Beine, das fast krampfartige Ergreifen der 
Lagerstatt mit den Händen, der eingezogene Unterleib und das 
voll erigierte Membrum geben den Augenblick des erotischen 
Orgasmus meisterhaft wieder. 

Während ähnliche Darstellungen in der Galleria della Villa 
Borghese von Rom, im Museum von Athen, in der Galleria Uffizii 
von Florenz gleichfalls die erhabene Idee der Zeugung durch 
eine jugendschöne mannweibliche Phantasiegestalt ergreifend 
und keusch zur Geltung bringen, hat der Renovator derselben 
Darstellung im Pariser Museum des Louvre einen obszönen 
Charakter hineingefälscht; denn durch das untergestellte moderne 
Matratzenbett ist der göttliche Dämon zu einem gynäkomasti- 
schen Jüngling in pollutione nocturna herabgezerrt worden. 

Eine ausführliche Darstellung der hermaphroditischen Idee 
in der klassischen Kunst gibt Hermanns (im Lexikon der 
Mythologie von Roscher. Band I, Spalten 2320 ff. — Vgl. 
auch in diesem Lexikon die Artikel über Orpheus, Dionysos, 
Phallus, Priapus, Satyr und Nymphe). 

Man wird hier die Frage aufwerfen, ob die Natur solchen 
hermaphroditischen Ideen entgegenkomme durch Bildung von 
Zwittern. — 

Es steht wissenschaftlich fest, daß es Geschöpfe gibt, 
Tiere und Menschen, welche die äußeren Kennzeichen beider 
Geschlechter an ihrem Leibe vereinen. 

Und diese Geschöpfe sind auch im Altertum nicht un- 
bekannt gewesen. Doch darf man nun nicht annehmen, daß 
derartige Mißbildungen den Anstoß zur Sage vom Hermaphro- 
ditos gegeben oder Stoff für die bildende Kunst geboten haben. 

Vielmehr haben Kunst und Natur hier, kaum beeinflußt 
voneinander, aus der gemeinsamen Quelle der immanenten 
Bipolarität geschöpft. 

Zunächst wollen wir einen physiologischen Fall besprechen. 
Dr. med. Kurz hat einen italienischen Hermaphroditen A. K. 
untersucht, der eine weibliche Vulva mit normalem Scheiden- 
eingang und statt der Klitoris einen erektilen Penis besaß. 
Der Kehlkopf war entwickelt, sprang vor, die Stimme war tief 
und männlich. Ebenso war der Thorax männlich entwickelt, 
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ohne weibliche Brustdrüsen. Die Schultern zeigten vorn männ- 
liche, auf der Rückseite weibliche Formen. Hände und Füße 
trugen weiblichen Charakter, während sonst die oberen Extremi- 
täten in ihrer ganzen Ausdehnung männlich entwickelt und 
reichlich mit Haaren bedeckt waren. Die Schamhaare waren 
wie beim Manne gewachsen. Becken ebenfalls männlich. 
Aber trotz dieses männlichen Beckens ausgesprochen weiblicher 
Gang. Die ganze Vorderseite (mit Ausnahme von Händen und 
Füßen) war männlich, die ganze Hinterseite inkl. Nates war 
weiblich. Im allgemeinen zeigte der ganze Körper eine merk- 
würdige Mischung von männlichen und weiblichen Zügen. 
Die Menstruation war regelmäßig. 

Was das Vorleben von A.K. anbetrifft, so war die Person 
von Kindheit auf allen weiblichen Arbeiten abhold. Ihre Lieblings- 
beschäftigung war es, sich mit Pferden herumzutummeln und zu 
reiten, wobei K. nach Männerart zu Pferde saß. K. soll in 
ehelicher Verbindung mit einem Manne gelebt, schwanger ge- 
worden sein und abortiert haben. Kohabitation hat K. sowohl 
mit Männern als mit Weibern ausgeübt, ohne dem einen oder 
dem andern Geschlecht den Vorzug zu geben. Es ließ sich 
auch nicht genau feststellen, ob vorwiegende Neigung zum 
weiblichen oder männlichen Geschlecht existiere, da K. geistig 
sehr beschränkt war. Es kam auf Befragen immer die gleiche 
Antwort von K, Mann und Frau seien ihm gleichviel wert, 
und unmittelbar nach der Kohabitation mit einem Manne spüre 
er ein großes Bedürfnis nach einem solchen mit einer Frau. 

In Beurteilung dieses Falles, der das Gesetz einer sexu- 
ellen Bipolarität mit vicariierender Polspannung deutlich zu 
illustrieren scheint, ist Dr. Kurz sehr vorsichtig, da eine sichere 
Diagnose über die inneren primären Geschlechtsorgane sich 
bei Lebzeiten nicht genau stellen ließ. Würde bei der Sektion 
der in der rechten Leistengegend gefühlte Körper sich als 
Hoden herausstellen, so würde ein Hermaphroditismus verus 
lateralis vorliegen. Wenn jener Körper aber unter dem Mikroskop 
sich als eine Lymphdrüse herausstellte, so müßte der Fall als 
Pseudo-Hermaphroditismus femininus externus aufgefaßt werden, 
da nur die äußeren Geschlechtsorgane bisexuell entwickelt sind. 
Möglicherweise könnten auch die primären Geschlechtsgänge 
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des Mannes sich nachweisen lassen, dann hätte man den 
seltenen Fall von Pseudo-Hermaphroditismus femininus com- 
pletus. 

In den bisher veröffentlichten Fällen von weiblicher Schein- 
zwitterschaft (die mit groBem FleiBe von Dr. Franz von Neu- 
gebauerzusammengestellt sind), waren die äuBeren weiblichen 
Genitalien meist verkümmert und die männlichen mehr ent- 
wickelt, während bei A. K. das Gegenteil der Fall war; und 
deshalb betrachtet Kurz den Fall als ein Unikum. Interessant 
ist auch sicherlich das sonstige körperliche und seelische Ver- 
halten bei A. K., das eine seltene Mischung von Mann und 
Weib zeigte. 

Diese natürliche Vereinigung von Zeugungsteilen beider 
Geschlechter an einer Person ist von der bildenden Kunst 
nicht übernommen worden. 

Dr. A. von Römer hat bei sorgfältigster Quellenforschung 
keine derartige anthropomorphische Kombination gefunden. Wo 
die vereinigte Darstellung der Genital-Symbole auf altindischen 
Monumenten verkommt, kann man niemals von Androgynen 
oder Hermaphroditen reden, wenn auch die Darstellung einer 
analogen Idee beabsichtigt war. 

Physiologen dürfte der wenig bekannte Aberglaube 
interessieren, daß Zwillinge beiderlei Geschlechts die 
getrennten Hälften eines Hermaphroditen sein sollen. 
Dieser Gedanke ist uralt und nach dem Vorbild von Plau- 
tinus bereits zur Zeit der Renaissance von dem erotischen 
Schriftsteller und Papstgünstling Kardinal Bibienna zu seiner 
gewagten Komödie „Calandria“ verarbeitet worden. 

Paul Seliger schreibt dieser Komödie hohen literar- und 
kulturhistorischen Wert zu, da sie einerseits zu den ältesten 
Denkmalen der Renaissanceliteratur gehört, anderseits ein un- 
geschminktes Bild von den sittlichen Zuständen in Rom und 
ganz Italien entrollt. Die eingestreuten offenen und verhüllten 
Obszönitäten geben uns eine Vorstellung von der echt 
antiken Unbefangenheit, welche geschlechtlichen Dingen gegen- 
über in den höchstgebildeten geistlichen und weltlichen 
Kreisen Italiens zu Beginn des XVI. Jahrhunderts herrschte. 
Denn das Stück wurde mit großem Beifall nicht nur am 
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päpstlichen Hofe aufgeführt, sondern auch an der Pflegstätte 
der edelsten Geselligkeit im damaligen Italien, an dem von 
Castiglioni im ,Cortegiano“ verherrlichten Hofe von Urbino, 
sowie 1548 in Lyon vor Heinrich IE von Frankreich und 
Katharina von Medici. 

Meines Wissens wird in dieser Komödie des satirischen 
Kardinals Bibbiena das Wort „Hermaphrodit“ zum ersten Male 
in die Literatur des Renaissance-Zeitalters eingeführt. 

Der Stoff von den kleidertauschenden Zwillingen wurde 
auch von Firenzuola („Lucidi“), von Cechi („La Maglie“) und 
Giovan Battista de la Porta („Olimpia“) nachgeahmt, gab 
Shakespeare die Grundlage für seine „Komödie der Irrungen“ 
und wurde noch im XVIH. Jahrhundert von Goldoni be- 
handelt in seinem Lustspiel „I due gemelli veneziani“ (Die zwei 
venezianischen Zwillinge). 

Die alte Sage von Castor und Pollux, den germanischen 
Alaesiagen und Alkis-Zwillingen führt zum Hermaphroditos- 
Problem zurück. 

Nicht unwidersprochen aber wird die von Dr. von Römer 
ausgesprochene Ansicht bleiben, daß, im Anschluß an eine 
Stelle von Paracelsus (lib. meteor. VII. S. 309 ®), jeder Her- 
maphrodit etwas materiell Vollkommenes sei, da er die 
Teile beider Geschlechter besitze. Dagegen spricht schon 
das vorhin angeführte Beispiel des schwachsinnigen Zwitters A. K. 

Es kann sich bei der Verehrung der androgynen Idee 
doch nur um die Betrachtung einer idealen Vollkommen- 
heit handeln, um eine im Tiefsten jeder Menschenseele un- 
bewußt vorhandene heilige Devotion für die höchste Harmonie! 
Bereits vor einem Dezennium hatte ich darauf hingewiesen 
(„Sexual-Religion“, Band }: „Sexual-Mystik“), daß allen 
indogermanischen Haupt-Gottheiten ein androgyner Gedanke 
zugrunde liegt, und hatte diese Behauptung mit mytholo- 
gischen und etymologischen Beweisen gestützt, gegen welche 
selbst die einseitigsten Linguisten keine stichhaltige Widerle- 
gung erbringen konnten. 

Trotzdem erbt sich immer noch der schotastische Aber- 
glaube an unsern Hochschulen fort, daß die Namen dieser 
zweigeschlechttichen Gottheiten aus sekundären aka 
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herzuleiten seien, statt natürlicherweise aus der primären Bi- 
sexualität. 

Das ist ja entschuldbar, weil die Mehrzahl unserer zünf- 
tigen Philologen keine biologischen Kenntnisse besitzt und 
nur ganz wenige (aus privaten Erfahrungen heraus) eine Ahnung 
von der hermaphroditischen Natur eines jeden Menschen, selbst 
des „normalen“ haben. 

Am auffälligsten tritt dieser Mangel psychophysischer 
Erkenntnis hervor in der Etymologie der uralten italischen 
Zwittergottheit Janus. 

Da fabeln die Philologen immer noch von einer Ableitung 
des Namens aus dem Wortstamm ire (gehen), weil in späteren 
Zeiten die Nebeneigenschaft des doppelgesichtigen Janus als 
Quellen-, Schwellen-, Wege- und Grenz-Gottheit mehr in den 
Vordergrund trat. 

Dagegen hat noch keiner dieser Sprachgelehrten die Ur- 
form ,Duonus“, die uns Varro (1. 1. 7. 26) als Namensform 
der italischen Salier bezeugt, in ihrer naheliegenden Bedeutung 
erkannt. „Duonus“ ist keineswegs gleich „bonus“, sondern 
gleich „di-unus“, der „Zweieinige“! Und hier liegt auch die 
Brücke zur Feminin-Form „Diana“, die „Zweieinige“, ohne 
daß man die apokryphe Form „Jana“ (==Lana, Luna) dieser alten 
Mondgöttin zu Hilfe zu nehmen braucht. 

Namen- und wesensverwandt schließt sich hier an die 
„Dione“, als Gattin des hellenischen „Zeus“, über dessen Ver- 
wandtschaft mit dem bisexuellen „Theuth“ weiterhin die Rede 
sein soll. Die Diana ist ja auch ihrem ganzen Wesen nach 
als gynandrisches Mannweib genügend bekannt, sodaß ich 
hier weiter keine Beweise für den hermaphroditischen Cha- 
rakter der „Di-una“ beizubringen brauche. 

Daß Janus-Dianus als androgyner Weibmann, als Gegen- 
stück zur Diana ursprünglich aufgefaßt war, geht aus den 
ältesten plastischen Darstellungen hervor, die keineswegs zwei 
bärtige Gesichter zusammengefügt zeigten, sondern ein bärtiges 
Mannesgesicht und ein unbärtiges Frauenantlitz. 

Schon Imhoof-Blumner, der große Münzenkenner, hatte 
es ausgesprochen („Monnaies grecques“ p. 269), daß die 
scholastische Ansicht von den Janusbüsten als Darstellung des 
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„unbärtigen jungen und bärtigen alten Dionysos“ falsch sei, 
und daß es sich bei diesen Darstellungen um die Zusammen- 
fügung der weiblichen und männlichen Eigenschaften des (eben- 
falls hermaphroditisch gedachten) Dionysos handele. (Im Namen 
Dionysos liegt wiederum im Anklang an Dione das di-unus, 
das Zwei-einige!) 

Imhoof-Blumner (loc. cit. 248) bildet auch eine kili- 
kische (?) Münze ab, die deutlich ein Jünglingsgesicht mit einem 
Jungfrauenantlitz vereinigt zeigt. Diese Münze geht bei den 
Fachgelehrten unter dem Namen „Tête de Pallas à deux faces“, 
was deutlich auf die gynandrische Natur der Pallas hinzeigt, 
die doch nur eine weibmännliche Abspaltung des mannweib- 
lichen Apollon ist. Daß der Kult der Apollon-Pallas-Gottheit 
aus dem thrakisch-troischen Norden stammt, können ja 
die Philhellenen bei den klaren Zeugnissen des Altertums 
nicht leugnen. Sie werden auch eines Tages mit Dr. Ernst 
Krause (Carus Sterne) zugeben müssen, daß diese zwiege- 
schlechtliche Gestalt nur die Brücke bildet zwischen dem kel- 
tischen Bel-Abelion-Phol-Baldur und dem kaldäischen Bel-Baal- 
Bali. Zwei weitere Jünglings-Jungfrauen-Doppelköpfe, die im 
Britischen Museum liegen (Catal. of Greek Coins. Attica p. 5 
— Tafel II No. 10 und p. 381) werden ebenfalls als „weibliche“ 
Janusbüsten angesprochen, weil der androgyn-gynandrische 
Sexualcharakter verkannt (und auch wohl verpönt?) wird. (Vgl. 
Collection A. Castellani, No. 1082.) 

Im Besitz der bekannten Schriftstellerin Maria Janitschek- 
München, der Witwe des bedeutenden Kunsthistorikers und 
Sammlers Professor Janitschek, befindet sich eine Original- 
Skulptur, anscheinend klein-asiatischer Herkunft aus dem V.—IV. 
Jahrh. v. Chr., welche einen Januskopf von deutlich mann-weib- 
licher Kombination zeigt. 

Den schlagendsten Beweis aber für meine Auffassung des 
androgynen Charakters der Janus-Doppelköpfe bietet eine grüne 
Jaspis-Gemme (No. 6) des Herrn Oberregierungsrat Bartels, 
welche Dr. Theod. Panofka abbildetim Winckelmann-Programm 
„Atalante-Atlas“ (Berlin 1851, bei J. Trautwein. — J. Gutten- 
tag). Dieselbe zeigt eine Zusammenfügung von zwei Mannes- 
und Weibes-Profilen, auf deren Schultern sich zwei Täublein 
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über einem Eiernest schnäbeln, während die Helmzier des Doppel- 
kopfes einen Totenschädel zeigt. 

Dr. Panofka deutet diese äußerst interessante Gemme 
(welche sicherlich Beziehungen zu dem generativen Kult von 
Eleusis hatte), als das Abbild der Geschlechtsgemeinschaft 
zwischen dem Unterwelts-(Produktions-)Gott Hades und der 
Erd-(Mutterschoß-)Göttin Aphrodite-Pherephana. Letztere ist 
sicherlich nur eine Metamorphose der Demeter-Persephone, 
der schönheitzeugenden Kalligeneia, und wir hätten hier also 
eine uralte mystische Darstellung der geheimnisvollen zwei- 
geschlechtlichen Zeugungsgottheit, welche bei den Eleusinischen 
Mysterien verehrt wurde, ein Symbol des wechselnden Gleich- 
gewichtes zwischen Zeugung, Tod und Wiedergeburt. (Vgl. den 
„Janusgeminus“ und den Zusammenfall der Kulte des Janus mit 
denen der Keuschheitsgöttin Vesta-Hestia. — Juvenal C. 385. — 
Serv V. A. 1. 292, und Treuner, „Hestia“ 29.) Daß aber in 
Italien (wohin der bisexuelle Doppelkopf wohl gleichzeitig mit 
Hellas von Norden eingeführt wurde), auch noch zu späteren 
Zeiten der Grenzgott Janus als Sexualgottheit galt, bezeugt 
Proklos in seinem VI. Hymnus auf Hekate und Janus. He- 
kate aber (Vgl. Abel „Orphica“ p. 281) ist die „Muttergottes“ 
Diana-Dione. Janus wird dort als Gemahl der Jana und „Gott- 
vater“ dargestellt. 

Materialistischer fassen die späteren Dichter den Janus 
als Grenzgott zwischen Jungfräulichkeit und Ehe auf, indem 
sie ihn als „Türöffner des Mutterschoßes“ betrachteten. (Vgl. 
bei Donat. Ter, Eun. 5, 5. 7 — Serv. V. A. 4. 99. „membrana 
virginalis qua rupta desinit esse virgo“.) 

Selbst der fromme Kirchenvater Augustinus kennt noch 
den Janus als Zeugungsgottheit (de civ. d. 72: „ipse pri- 
mum Janus cum puerperium concipitur .. . .. aditum aperit reci- 
piendo semini.“ Vgl. 6. 9. Varro: „enumerare deos coepit a 
conceptione hominis, quorum numerum est exorsus a Jano“). 

Daher wird Janus auch der „Consivius“ genannt (Macr ob. 
1. 9. 16. — von conserere = samenspendend.). Die landläufige 
Auffassung des bisexuellen Janus als Tür-, Schwellen- und 
Grenz-Gottheit, die sich noch heute in den Namen unserer 
Monate „Januar“ (der Grenzmonat zwischen dem sterbenden 


und dem neugeborenen Jahre) und „Juni“ (der Grenzmonat 
zwischen Samenzeit und Fruchtzeit) erhalten hat, — die sogar 
in späteren kriegerischen Zeiten bis zur engsten Bedeutung 
als Grenzgott zwischen Frieden und Krieg entartete — gibt 
nur die exoterische Seite der Zweieinigkeit wieder. 

Dieselbe „Zwischenstufen“-Bedeutung (wie die Modernen 
sagen würden) zeigt der alt-germanische Ehe-Gott Thor-Donar, 
der ebenfalls als Quellen-, Schwellen- und Tür-Gott verehrt 
wurde. Daß Thor von den Römern mit Herkules gleichgesetzt 
wurde, erhöht den Wert dieses Beweises. 

Denn Herkules ist durch die Sage vom Weiberregiment 
der Omphale ebenfalls als Hermaphrodit entlarvt. Man be- 
trachte nur die wunderschöne Plastik des weiblichen Herkules 
mit der männlichen Omphale im Nationalmuseum zu Neapel. 
(Vgl. die Doppelherme Herakles und Omphale im Antikenkabinett 
zu Kopenhagen) Der Name Omphale mir seiner Beziehung 
auf griech. omphalon, lat. umbilicus, d. h. „Nabel“, deutet eines- 
teils linguistisch auf amphi, ambo = „beiderseits“, andernteils 
genetrisch auf das Zeugungs-Mysterium. 

Interessant ist die uralte germanische Anschauung, wonach 
das Zwittertum jedes Menschen dadurch in Erscheinung tritt, 
daß er in jedem der aufeinanderfolgenden Wiedergeburts- 
Leben abwechselnd männliches und weibliches Geschlecht 
erhält. An anderer Stelle („Sexual-Psychologie“, II. Aufl. 
p. 27. 28) habe ich Zitate hierfür aus der nordischen Literatur 
erbracht. 

An die Omphale-Gebräuche erinnert der von Tacitus 
(Germania, 43) verbürgte altgermanische Priester-Kult der 
rätselvollen Gottheit Alkis, wobei ebenfalls der Kleidertausch 
und weibliche Haartracht der Männer geboten waren (Vgl. 
W olfskehl „Germanische Werbungs-Sagen“, S. 6 ff.). Während 
die meisten „Germanisten“ diese Riten auf „antiken Ursprung“ 
zurückführen und an den Vater des Hermaphroditos denken, 
(obgleich Dr. Ernst Krause überzeugend nachgewiesen hat, 
daß Hermes ein Abklatsch des nordischen Hermion, Yörmun, 
Jrmin ist), hatte Professor Weinhold den Mut, auszusprechen 
(„Zeitschrift des Vereins für Volkskunde“, V, 127 ff), daß dieser 
Kleiderwechsel auf den autochthonen Aberglauben des 
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Geschlechtswechsels zurückzuführen sei. Die eben genannte 
Darlegung „Atalante-Atlas“ führt uns zum Hermaphroditos 
zurück, der ja nach der Sage ein Enkel des Atlas war. 

Die Gestaltung des Atlas als Himmelsträger ist eine spätere 
Verarbeitung der Ursage, wonach die Titanen (=Teutonen?) 
Mittler zwischen Himmel und Erde waren, also (da der Himmel 
stets männlich, die Erde stets weiblich gedacht wurde), die 
Grenzgottheiten „zwischen den Geschlechtern“, und als solche 
hermaphroditisch gestaltet. 

Hyginus (fab. 271) nennt den Hermaphroditos „Atlantius“ 
oder „Atlantiades.“ Atlas selbst wird hermaphroditisch ge- 
schildert (Ovidius Met. IV. 368, 378 und Fast. V. 83. — Vgl. 
Lactantius diu. Instit. I 17. 12. 9. und Diodorus Siculus 
IV. 6). Abel (Hist. Monarch. II. 1. 12) leitet den Namen Atlas 
(Atalas, Atalante) von gothisch-germanisch atta = Vater ab; die 
sagenhafte Atlantis wäre also das atta-Land, das Vaterland der 
europäisch-indogermanischen Mythik und Mystik, einschließlich 
der aztlanischen „Maya“-Tradition (nach Eichhorn) in Mittel- 
amerika! Ist es nicht eine seltsame Namensgleichheit, daß 
auch die Tochter des hellenischen Atlas und Mutter des Hermes 
den Namen „Maja“ führt. Ebenso wie die Gottesmutter der 
indopersischen Brahmanen ? 

Während der Hermaphroditos, der androgyne Weibmann 
in der sinnlichen Kunst Triumphe feiert und in dem rein 
intellektuellen Kult der Vaterschafts-Götter, verkörpert sich in 
der Maja das gynandrische Mannweib und spielt die ewig- 
ehrwürdige Rolle der Gottesmutter in den sittlichen Religions- 
Mysterien. Die gottesgebärende Parthenogenesis ist entschieden 
weit erhabener als das unfruchtbare Zwittertum der Androgyne. 

Um berechtigte konfessionelle Gefühle zu schonen, ver- 
zichte ich hier auf die judenchristliche Parallele und verweise 
Interessenten auf die weiteren Ausführungen dieses Gedankens 
in meinem Buche über „Sexual-Kultus.“ 

Da der Großvater Atlas und der Enkel Hermaphro- 
ditos beide androgyn waren, so wäre es zu verwundern, wenn 
nicht auch von Vater Hermes beidgeschlechtliche Züge 
existierten. Und in der Tat finden wir eine derartige Sage 
bei Albericus („de deorum imaginibus“, lib. 6 „de Mercurio“: 
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— ,Oui de viro in feminam et de femina in masculum se 
unitabat, cum volebat; ed ideo pingebatur cum utrogue sexu.“) 

Damit ist bewiesen, daB es sich hier um ein mytholo- 
gisches Prinzip der Bisexualität handelt. Aber noch 
klarer wird dieser Beweis durch die Hindeutung auf den 
Vater des Atlas und Urahnen des Hermes und Hermaphroditos: 
auf den Vater „Japetos“. 

Angesehene Philologen (Vgl. Welcker „Griechische Götter- 
lehre“ 1.744, Buttmann, Scheemann, Weizsäcker: „Japetos“ 
in Roschers Mythol. Lexikon) begegnen sich mit anerkannten 
Historikern (Vgl. E. Sueß „Die Sintflut,“ Prag, 1883) in der 
Annahme, daß der griechische Vater „Japetos“ identisch ist 
mit dem babylonisch-biblischen „Japhet“. Um so sonderbarer 
mutet es alsdann an, daß eine Verwandtschaft mit dem lati- 
nischen Jupiter, dem hellenischen Jovis und dem hebräischen 
Jahve bestritten wird, obgleich doch alle diese Formen auf 
den indogermanischen Göttervater zurückgehen, der altlateinisch 
Dis piter, indisch Dyaus pitar, griech. Zeus pater, nordisch 
Theuth Vater hieß. In meiner „Sexual-Mystik“ habe ich als 
ureuropäische Urform den Namen Djaphethur festgestellt. 

Die Bedeutung ist in allen Kulten stets dieselbe: Himmels- 
vater, Licht- und Sonnengott. In der „Sexual-Mystik“ wurde 
aber schon 1896 darauf hingewiesen, daß die zugrunde liegende 
indoeuropäische Wortwurzel DIV erst sekundär Licht oder 
Leuchten bedeute, primär als DVI jedoch: teilen, zwittern, 
Zwielicht, dämmern, ziehen, zeugen. 

Und in der Tat sind diese alten Lichtgottheiten immer 
zweiseitig aufgefaßt worden: als Geist der aufsteigenden Morgen- 
und Sommer-Sonne und als Geist der absteigenden Abend- 
und Winter-Sonne. Da im ersten Falle die Herkunft, im zweiten 
der Hingang auf die mütterliche Nacht deutete, so ist es klar, 
daß in dem Wesen des Sonnengottes sich stets Männliches 
mit Weiblichem mischen mußte. 

Nur scheinbar ist daher die Sonnengottheit im Süden 
männlich, im Norden weiblichen Geschlechts. (Das Wort Sol 
ist im Lateinischen ein masculinum, im germanischen ein femi- 
ninum). In Wirklichkeit war diese Gottheit mann-weiblich, 
wie es auch ältere Bildnisse zeigen. Später zwitterte sich die 
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Sonnengottheit in zwei Personen, im Norden in den Balder- 
Helias und die Sol-Iduna, im Süden in den Apollo-Helios und 
die Pallas-Athene. 


Die Weiterführung der Parallelen dieses bisexuellen Mythos 
der Götter als Gatten im persisch-arisch-indischen, im sume- 
risch-kaldäisch-babylonischen, im samarisch-galiläisch-bib- 
lischen, im hamitisch-karthagisch-ägyptischen Sagenkreise würde 
hier zu weit führen. 


Erwähnt sei nur, daß der von Tacitus bezeugte nordische 
Zwittergott „Tuisto“ (twister heißt noch heute in England der 
Zwitter) identisch ist mit dem keltischen Theuth, hellenischen 
Zeus, syrischen Taut, egyptischen Thot, brahmanischen Tat 
und buddhistischen Tao-Te. Ja, Professor Falb findet den 
indoarischen Zeugungsgott Teut sogar wieder, in David, dem 
ersten König in Juda (thiuda = Volk des Theuth), Erbauer der 
Burg Zion (alte Kultstätte des Zio = Tiu = Zeus = Theuth) 
und Hohenpriester des Jahve (= Jovis = Zeus = Theuth). 


Da der erste Mensch in allen indoeuropäischen Religionen 
ein GöttersproB war, so ist es klar, daB auch dieser Urmensch 
(Yörmun, Irmin, Hermias, Hermel, Hermes) ebenfalls ein Zwitter 
sein muBte, aus dem durch Abspaltung der weiblichen Wesens- 
hälfte das erste Menschenpaar entstand (Ask und Embla, 
Meschia und Meschiane, Adam und Eva). 


»Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbilde. Mann 
und Weib erschuf er sie.“ So meldet die von den Hebräern 
überlieferte Genesis. Und der niederländische Kommentator 
Rashie erklärt dies so, daß der erste Mensch „Mann und 
Weib zugleich“ war, und daß nach jüdischer Auffassung ihr 
Schöpfer ebenfalls androgyn gewesen sei, da es ja ausdrück- 
lich heißt: „nach seinem Ebenbilde.“ 


Dr. von Römer zitiert aus dem „Midrasch Bereschit 
Rabba“ (Haggadische Auslegung der Genesis, deutsch von Lic. 
Dr. A. Wünsche, Leipzig 1881 „Parascha VIII. Kap. I. 26): 
„Nach Rabbi Jeremja ben Eleasar bildete Gott in der 
Stunde, wo er den ersten Menschen erschuf, ihn als Andro- 
gynos. Nach Rabbi Samuel barNachman hatte der Mensch 
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bei Erschaffung einen Januskopf; Gott durchschnitt diesen in 
zwei Hälften. 

Der große Gelehrte Maimonides (Moses ben Maimoun) 
schreibt: „Adam und Eva sind zusammen geschaffen worden, 
vereinigt mit ihren Rücken“ — — „Und um noch besser ihre 
(eheliche) Vereinigung hervorzuheben, hat man gesagt: Er wird 
sich mit seinem Weib verbinden und sie werden (wieder) sein 
ein Fleisch!“ 

Mehrere Kommentatoren behaupten, daß das Wort „Adam“ 
einen Androgynen bedeute (also eine Zusammenziehung aus 
den Urworten ,atta“ = Vater und „amma“ = Mutter). 

Zwei phönikische Münzen aus Judea-Gaza (Kgl. Pennig- 
Kabinett im Haag) stellen sehr schön diesen hermaphroditischen 
Adam dar. 

Wer sich weiter für die biblische Auffassung des Herma- 
phroditismus interessiert, sei auf H. P. Blavatzky verwiesen 
(„Secret doctrine“ II Edition, London, 1893, Band I, p. 101 und 
Band II, p. 143). 

Die hermaphroditische Auffassung des Göttlich-Gattlichen 
bei den Gnostikern ersieht man am besten bei Dr. E.H. Schmitt 
(»Die Gnosis,“ Band I). 

Inwieweit der Mithra-Dienst, der von den Extern-Steinen 
im Teutoburger Wald und Heddernheim bei Frankfurt bis nach 
Ostpersien nachweisbar ist, ein Metro-Kult d. h. Mutterschafts- 
Dienst gewesen, hat bisher nicht festgestellt werden können, da 
gerade dieser Sexual-Kultus von der römischen Kirche am 
erfolgreichsten ausgerottet worden ist. Auffällig ist jedoch die 
hermaphroditische Gestalt des Mithras und seine Verbindung 
mit Adam und Eva. 

Das erste biblische Menschenweib, Eva, hat uns in seinem 
Namen das uralte indoarische Weltgesetz der EWA überliefert, 
jenes eherne Orlog, das über den Göttern stand als „Ewigkeit“. 
Und dieses natürliche Urgesetz der positiv-negativen Pola- 
rität, des hermaphroditischen Geschlechts, der beideinigen 
Paarung hat sich noch erhalten in unserm neuhochdeutschen 
Worte „Ehe,“ das sinngetreu also kündet ein weltgesetzliches 
Band zwischen Plus und Minus, zwischen Tag und Nacht, 
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zwischen Leben und Tod, zwischen Sommer und Winter, 
zwischen Himmel und Erde, zwischen Zeugungsglied und Mutter- 
schoß, zwischen Mann und Weib! Und so behält der alte 
Ovidius Recht, wenn er singt: 
„Nec duo sunt nec forma duplex, nec foemina dici 
Nec puer ut possit: neutrumque et utrumque videtur!“ 
(Zwei sind es nicht, noch doppelte Form, — 
nicht „Weib“ kann ich’s nennen, 
Nennen nicht kann ich es „Mann“ — 
es scheinet mir Beides und Keines!) 


& 


SEXUAL-SYMBOLIK. 


Gedanken bei einem Bilde von Fidus. 


D: neueren Autoritäten der Urgeschichte lenken seit kurzem ihr Augen- 
merk nicht nur auf die Äußerlichkeit unserer Urahnen, auf Schädel 
und Küchenabfall, sondern beginnen allmählich, die Innerlichkeit grauer 
Vorjahrtausende zu erfassen, wie sie sich in den Formen der Gefäße und 
im Schmuck der Geschmeide offenbaren. Die Chronologie der Vorzeit 
rankt sich sogar mit Vorliebe am Ornament empor. Ist es da nicht 
eigentümlich, daß der Drang nach Schönheit, wie er sich im Ornamentalen 
zeigt, sich von Urzeiten an in sexuellen Formen geäußert hat? 

Die zeugende Zuchtwahl ist die keusche Schöpferin der 
schönen Künste! Diesen Satz darf man als erwiesen ansehen. Aus 
Prähistorie und Ethnologie fließen uns immer reichere Quellen zu, die 
sich nach und nach zu einem breiten Strome der Sexual-Symbolik zu- 
sammen einen. Eine Kunstgeschichte der geschlechtlichen Sinnbilder 
würde uns sicherlich den Zusammenhang physiologischer und psychischer 
Ästhetik klar vor Augen führen. 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, aufmerksam zu machen 
auf den, sexual-symbolischen Forminhalt gewisser Sinnbilder, es genüge, 
darauf hinzuweisen, daß in Kreuz und Kranz, in Pfahl und Pfeil, in Brod 
und Bretzel, in Fisch und Feige, in Ei und Apfel, in Raute und Rhombe, 
im Drehkreuz und Drudenfuß, sich Formen bieten, die seit Urzeiten 
geschlechtlichen Inhalt ergaben. 

Leider ist im Laufe der Zeit unter Askese und Obszönität der heilige 
Wert dieser Sexual-Symbolik verschüttet und verschollen. Welcher Kunst- 
historiker weiß denn heute noch, daß das bekannte Ornament des „Schild 
und Speer“-Frieses weiter nichts ist als eine stilisierte Aneinanderreihung 
von Vulva und Phallus? 
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Angesichts dieses barbarischen 
Exoterismus ist es mit Freuden zu 
begrüßen, daß esoterisch gebildete 
Künstler an einer modern aufge- 
faßten Neuschöpfung der Sexual- 
Symbolik arbeiten. 

In erster Reihe ist hier der 
tieffühlende Fidus zu nennen, der 
eine Fülle von mystischer Erotik 
in seine vielsagenden Bilder hinein- 
geheimnist hat. 

Zwei Zeichnungen verdienen vor 
allem hervorgehoben zu werden: 
die Titelbilder zum Buche „Sexual- 
Magie“ von G. Herman und zum 
Buche „Liebe“ von Agnes Harder. 
Das letztere ist hier wiedergegeben. 
` Der exoterische Blick des 
Äußerlichen sieht nur die naturalist- 
ische Charakterisierung der nackten 
Menschenleiber und gibt sich gar 
keine Mühe, hinter das Geheimnis TITELBILD AUS AGNES HARDER, 
der umrahmenden Ornamentik zu „LIEBE“. Von FIDUS. (Verkleinerung.) 
dringen. 

Der eingeweihte Esoteriker aber erkennt auf den ersten Blick im 
aufstrebenden Schaft des Lebensaltares den ragenden heiligen Phallus, 
dessen Skrotum am Fundament aufschwillt. Die Ornamentik der Wellen- 
linien deutet auf die erzitternden Wege des Werdestromes, der die heiße 
Opferflamme speist, deren vibrierende Linien sich einen mit dem wesens- 
verwandten Ätherwogen des Hintergrundes. Der zuckenden Zeugeflamme 
entgegen öffnet sich der geheimnisvolle Schoß, dessen erbebende Ovarien 
in der Form einem geflügelten Osiris-Symbol genähert sind, dem altägyp- 
tischen Sonnen- und Samen-Sinnbild. 

Die aufdrängende Fruchtbarkeit des gewölbten Mutterbodens, auf dem 
die gottähnlichen Gatten stehen, verbildlicht sich in dem Wucher-Wachs- 
tum der Kindes-Keime, die ungeboren nach dem Licht der Welt aufstreben 
und durch ihren Lebensdrang die Herzen der Eltern zusammenführen. 

Und so seht ihr im feierlich-ernsten Blick des zeugenden Mannes die 
Ehrfurcht vor dem Mysterium der Minne. Und im hingebenden Auge des 
empfangenden Weibes das Vorgefühl seliger Mutterhoffnung. 


Freiherr von V. 











EST TI 


N 
LaS 








AN 
á W CE 


W Im) 

N) 
Q Gi 
RT 






140 E GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT TUIONUIUNUNUU 


DIE ERKENNUNG DER SCHWANGERSCHAFT. 


ür die Erkennung der Schwangerschaft enthält das im 
Auftrage des Königlich Preußischen Kultusministers heraus- 
gegebene Hebammen-Lehrbuch (Ausgabe 1905, Berlin) 

folgende Anleitungen: 

Wir erkennen die Schwangerschaft an bestimmten Zeichen. 
Diese Schwangerschaftszeichen teilen wir ein in sichere, 
wahrscheinliche und unsichere. 

Die sicheren Schwangerschaftszeichen gehen von 
der Frucht aus. Es sind 1. die sicher gehörten kind- 
lichen Herztöne, 2. die sicher gefühlten Bewegungen 
des Kindes, 3. die durch die äußere oder innere Untersuchung 
sicher gefühlten Teile des Kindes. 

Das Hören der Herztöne ist das vornehmste 
Zeichen. Mit dem Nachweis der kindlichen Herztöne erlischt 
jeder Zweifel über den Zustand der Frau. Allerdings ist es 
ein übel Ding, daß man die Herztöne erst vom sechsten Monat 
an hören kann, vorher sind sie zu leise, um wahrgenommen 
werden zu können. Auch Kindsteile und -Bewegungen nimmt 
man kaum eher wahr, so daß wir für die ersten fünf Monate 
sichere Schwangerschaftszeichen überhaupt nicht besitzen. Be- 
wegungen der Frucht haben natürlich nur Wert, wenn sie von 
der Hebamme oder dem Arzt gefühlt werden. Die Angabe 
der Frau, daß sie Bewegungen spüre, gilt gar nichts, da hier 
die größten Täuschungen vorkommen. Nicht so selten ge- 
schieht es, daß eine Frau, die sich lebhaft Kinder wünscht, 
deutlich Kindsbewegungen spürt, wie sie angibt, während sie 
in Wahrheit gar nicht schwanger ist. 

Nimmt die Hebamme keines dieser Zeichen wahr, so darf 
sie auch den sicheren Ausspruch, daß Schwangerschaft vorliege, 
nicht geben. 

Zu den wahrscheinlichen Zeichen gehört: 

1. Das Ausbleiben der Regel bei einer gesunden Frau, 
wenn die Regel bisher stets regelmäßig eingetreten war. Das 
Anzeichen ist nur ein wahrscheinliches, weil auch sonst bei 
Krankheiten, die nicht immer sogleich zu erkennen sind, die 
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Regel ausbleiben und weil auch im Beginn der Schwanger- 
schaft sich wohl einmal noch eine Blutung zeigen kann. 

2. Die Vergrößerung und Auflockerung der Gebär- 
mutter. Sie ist nur ein wahrscheinliches Zeichen, weil solches 
auch bei Geschwülsten vorkommt. Entspricht aber die Ver- 
größerung der Gebärmutter der Zeit des Ausbleibens der Regel, 
so gewinnt die Ansicht, daß die Frau schwanger ist, an Wahr- 
scheinlichkeit. Auch das Auftreten von Erhärtungen an der 
fraglichen Geschwulst macht es wahrscheinlich, daß sie die 
schwangere Gebärmutter ist. 

3. Die bläuliche Verfärbung der Scheide, ebenso 
wie das Auftreten des Gebärmuttergeräusches haben 
nur Wert im Verein mit anderen wahrscheinlichen Zeichen, 
da sie fehlen können und das Gebärmuttergeräusch auch unter 
anderen Verhältnissen, z. B. bei Geschwülsten, sich zeigen kann. 

4. Die Veränderungen an den Brüsten haben bei 
Frauen, die noch nicht geboren haben, wohl Wert, nicht aber 
bei solchen, die schon einmal niedergekommen sind, da die 
Veränderungen von der letzten Schwangerschaft her bestehen 
bleiben können. Milchige Flüssigkeit (Colostrum) tritt übrigens 
zuweilen auch bei Nichtschwangeren bei der Regel oder bei 
Krankheiten aus den Warzen aus. 

Unsichere Zeichen sind die Übelkeiten, das Er- 
brechen, die Gelüste. Frauen, die schon schwanger waren, 
wissen bisweilen allerdings ein erneutes Auftreten dieser An- 
zeichen richtig zu deuten, daß sie wieder schwanger sind. In- 
dessen soll sich die Hebamme niemals auf diese unsicheren 
Zeichen allein verlassen. 

Nur wenn die Hebamme eins dieser sicheren Zeichen 
der Schwangerschaft nachweisen kann, darf sie den sicheren 
Ausspruch tun: Die Frau ist schwanger. Fehlen diese An- 
zeichen, wie es ja in den ersten vier bis fünf Monaten immer 
sein wird, so spreche sie nur von Wahrscheinlichkeit. 

Wenn sie also z. B. den Grund der Gebärmutter in der 
Mitte zwischen der Schoßfuge und Nabel deutlich fühlt, wenn 
die Regel mehrere Monate ausgeblieben ist, die Frau Übel- 
keiten und Erbrechen seit dem Ausbleiben der Regel hat, die 
Brüste die oben geschilderten Veränderungen zeigen, so würde 
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sie zu der Frau sagen, daß sie sehr wahrscheinlich schwanger 
sei, und daß eine erneute Untersuchung nach vier bis sechs 
Wochen die sichere Entscheidung bringen würde. 

Leicht ist dagegen die sichere Erkenntnis der Schwanger- 
schaft vom sechsten Monat an aufwärts, weil dann die wahr- 
scheinlichen Zeichen sehr deutlich vorhanden sind und die 
sicheren niemals fehlen. 

Findet die Hebamme bei der Schwangerschaftsuntersuchung 
irgend welche Veränderungen, die sie nicht zu deuten vermag, 
so ziehe sie einen Arzt zu Rate. 

Wenn z. B. die Geschwulst, die sie für die Gebärmutter 
hält, schon weit bis über den Nabel reicht, und sie trotzdem 
alle sicheren Zeichen vermißt, so ist es sehr wahrscheinlich, 
daß eine krankhafte Schwangerschaft oder überhaupt keine 
Schwangerschaft, sondern eine Geschwulst vorliegt. In solchen 
Fällen ist selbstverständlich ein Arzt zu benachrichtigen. 


= 


GENEALOGIE. 
Von S. VOM WERTH. 


ie genealogische Geschlechterkunde, welche zur Blütezeit des mittel- 

alterlichen Adels eine große staats- und familienrechtliche Rolle ge- 
spielt hatte, ist aus ihrer Versteinerung heraldischer Grabdenkmäler zu 
neuem Leben auferstanden und beginnt auch für bürgerliche Familienkunde, 
ja überhaupt für volksrechtliche Anthropologie von weitreichender Be- 
deutung zu werden. 

Während das große Lehrbuch der „Wissenschaftlichen Genealogie“ 
von Ottokar Lorenz (Hertz, Berlin) noch in Standesbegriffen befangen 
blieb, hat der kürzlich verstorbene Professor Dr. Carl von Ujfalvy 
zuerst auf die enge Interessengemeinschaft zwischen der uralten Genea- 
logie und der modernen Anthropologie hingewiesen, deren Ergebnisse zu 
fruchtbarer Mitarbeit an den Problemen der Menschheitsentwicklung an- 
regen, trotz des Widerstandes einseitiger Zünftler, seien es historische 
Heraldiker oder dogmatische Biologen. 

Erstere sollten das vortreffliche genealogische Handbuch von Lorenz 
studieren, letztere das grundlegende Werk von Dr. phil. et med. H. Wolt- 
mann: „Politische Anthropologie“. Lorenz hat in Dr. Ernst Devrient 
und Dr. Roller erfolgreiche Unterstützung gefunden, Woltmann in 


TOONUD GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT Münunusunuki 143 


Prof. de Lapouge und Dr. Wilser. Wertvolles Material liefern die 
beiden Monatsschriften „Politisch-Anthropologische Revue“ und „Archiv 
für Rassenforschung“. Weitere Kreise sind für das Rassenproblem 
interessiert worden durch die Werke „Sexual-Moral“« von G. Herman, 
„Rasse und Milieu“ von H. Driesmans, „Die Grundlagen des XIX. Jahr- 
hunderts“, sowie „Arische Weltanschauung“ von H. St. Chamberlain, 
dessen Werke durch den Deutschen Kaiser ideell und materiell unter- 
stützt wurden. 


Die reichen Tatsachen-Bestände der historischen Genealogie müssen 
mit den Resultaten der wissenschaftlichen Anthropologie zusammengebracht 
werden, um eine fruchtbare Geschlechter-Kunde zu begründen. Auf 
Grund der geschichtlichen Quellen sind wir imstande, die psychischen 
Charaktere der Mitglieder gewisser Dynastien des Altertums zu erforschen 
und ikonographische Dokumente (Porträtmünzen, geschnittene Steine, 
Büsten, Bas-Reliefs, Statuen und Bilderreste) versetzen uns, wie Ujfalvy 
anrät, bei einer anthropologisch-kritischen Prüfung in die Lage, ihre 
somatologischen Besonderheiten kennen zu lernen. Ja, die modernen 
illustrierten Zeitschriften, welche photographische Bildnisse führender 
Personen bringen, zeigen uns — durch die augenscheinlichen Rassen- 
Merkmale — überraschende Ausblicke auf eine werdende genealogisch- 
anthropologische Erkenntnis. Diese Forschungen bieten allen jenen eine 
besonderes Interesse, die sich dem Studium der sozialen Anthropologie 
gewidmet haben und welche, neben den toten Urkunden der formal- 
historischen Quellen, auch den lebendigen Erscheinungen der sexuellen 
und sozialen Auslese Rechnung tragen, der psycho-physischen Vererbung, 
des Atavismus, der Variabilität, der Mutation und der Anpassung. Solche 
Forschungen allein vermögen den Untergang von Rassen und Völkern zu 
erklären; denn sie liefern unerwartete Aufschlüsse über Ereignisse, deren 
Ursachen man oft mit der Wirkung verwechselte. 


Die Arbeiten von Seeck, Reibmayr und Chamberlain haben in 
dieser Hinsicht mächtig zur anthropologischen Erkenntnis der genealo- 
gischen Historie beigetragen, wenn auch diese Pfadsucher Fehler im 
Einzelnen gemacht haben mögen. Kreuzung und Inzucht, welche für 
die historische Genealogie nur familien- oder staats-rechtliche Einzel- 
Bedeutung hatten, werden der anthropologischen Genealogie ganz neue 
allgemeine Gesichtspunkte bieten. Der Begriff der Geschichte der 
Menschheit deckt sich völlig mit dem Begriff der Naturgeschichte des 
Menschen! Und so können wir mit Ujfalvy sagen: „Die genealogisch- 
anthropologische Auffassung beeinträchtigt durchaus nicht das Verdienst 
der Hıstoriker, ohne deren Mitwirkung sie überhaupt nie zur Geltung 
gelangen könnten. Die größten Historiker des Altertums und der Neuzeit 
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waren gleichfalls Naturforscher im weitesten Sinne des Wortes, ohne 
vielleicht sich dessen bewuBt zu sein; denn nur auf diese Weise ver- 
mochten sie es, der historischen Wahrheit gerecht zu werden. 

Die Genealogie ist demnach eine Hilfswissenschaft der Anthropologie 
mit dem gleichen Rechte wie alle andern Disziplinen, aut die sich die 
historische Erforschung des Menschengeschlechtes stützt!« 


e2 
DIE LIEBE IM STAATSDIENST. 


echt merkwürdige Eheeinrichtungen bestehen in einer Kommune des 
Staates New-York. Dort werden in jedem Jahr Senioren ernannt, 
denen es obliegt, aus den heiratsfähigen Söhnen und Töchtern der Ge- 
meinde zwei Leute auszusuchen, die dann die Pflicht haben, ein Jahr lang 
ehelich verbunden zusammenzuleben und — last not least — ein Kind zu 
zeugen. Nach Ablauf des Jahres wird die Ehe getrennt. Mann und Weib 
gehen wieder auseinander. Der Sprößling wird, einige Tage alt, der 
Mutter genommen und in eine gemeinsame Erziehungsanstalt verbracht, 
wo es die Mutter, allerdings dann als angestellte Amme, eventuell weiter 
ernähren kann. Das Kind wird mit andern Kindern gemeinsam ernährt, 
erzogen, unterrichtet, und ohne jemals die Eltern gekannt zu haben, zu 
einem guten Bürger, tüchtigen Arbeiter, zu einem arbeitsamen Mädchen 
— jedenfalls zu einem „gottesfürchtigen Menschen“ gemacht. Aus- 
geschlossen ist die militärische Ausbildung, ist doch der Krieg gegen 
das Gesetz der Kommune, deren Institutionen von Staats wegen sanktio- 
niert wurden. Die beiden Vertreter der „Ehe auf Zeit“ werden entweder 
„anderweitig verpflichtet“ oder bleiben ledig. Helene von Schewitsch, 
deren Beobachtungen man diese Schilderungen verdankt, bemerkt noch: 
„Jeder tut jedes, d. h. in jedem Jahre werden, sowie die Ehen neu 
geschlossen, die Arbeiten je nach Fähigkeiten und Kenntnissen neu ver- 
teilt; so und so viel Mitglieder sind zum Ackerbau bestellt, so und so viel 
zur Viehzucht, zur Milcherei und Käsebereitung etc. Die Frauen werden 
ebenso zur Verwaltung der Gemeinde wie zur Kinderpflege, Kinder- 
erziehung, Küchenversorgung berufen, — denn auch das Verköstigen ge- 
schieht in ungeheuren palastartigen Gebäuden gemeinsam, obgleich das 
Völkchen sonst in Kleidung und Gewohnheiten absolut einfach ist. Ihre 
Sauberkeit ist wie die der Quäker berühmt.“ Hier finden wir die Liebe 
regelrecht und offiziell im Staatsdienst als sozial-nützliche Funktion. 
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EHE UND ENTWICKLUNGSLEHRE. 
Von WILHELM BRÖNNER. 


us der geschlechtlichen Vereinigung von Mann und Weib 

entsteht das Kind. Für den Eintritt dieses Ergebnisses 

ist es oft sogar gleichgültig, ob die Vereinigung mit 
oder ohne Liebe vollzogen wurde. Nicht gleichgültig ist es 
für die Beschaffenheit des Ergebnisses. Daß die Beschaffen- 
heit des Kindes von der körperlichen wie geistigen Qualität 
seiner Erzeuger bedingt ist, wird heute von niemandem mehr 
geleugnet. Daß aber auf die Qualität der letzteren wieder 
die Form ihrer Beziehungen einen wesentlichen Einfluß hat, 
das ist, wie mir scheint, bisher doch noch in zu geringem 
Umfange erkannt und bedacht worden. 

Ob ein Kind in freier oder in ehelicher Gemeinschaft, der 
freien oder der staatlichen Ehe gezeugt wird, ist leider heut- 
zutage oft so ohne weiteres nicht dasselbe. Man ist geneigt, 
diesen Unterschied zuzugeben, aber zu gunsten der staatlichen 
Ehe. Es ist hier nicht der Platz zu erörtern, welcher von 
beiden Ehen, von beiden Arten der Geschlechtsgemeinschaft, 
moralisch und praktisch der Vorzug einzuräumen ist, und es 
ist keineswegs gewiß, daß eine Untersuchung zu gunsten der 
freien Liebe ausfallen würde. Aber der Leser wird jedenfalls 
damit einverstanden sein, daß wir den Vorzug derjenigen 
geschlechtlichen Vereinigung zubilligen, die wirklich um der 
Liebe willen, aus starkem Hang und Drang geschlossen wurde, 
nicht aber jenen Gemeinschaften, die durch materiellen Vorteil, 
also durch wesensfremde Ursachen veranlaßt werden. 

Setzen wir in der Folge der Abkürzung und des leichteren 
Verständnisses wegen für jede Vereinigung aus Liebe die Be- 
zeichnung „Neigungsehe“, für jede aus Interesse geschlossene 
Gemeinschaft: „Interessenehe“, Prostitutionsehe, Geldehe und 
untersuchen wir dann unter dem Hinblick auf das Kind und 

10* 
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die Entwicklung der Art, wie auf beiden Seiten die Verhält- 
nisse liegen. 
$ a 3 

Nietzsche nennt die Ehe „den Willen zu zweien, das eine 
zu schaffen, das mehr ist, als die es schufen“ .. Am strengen 
Maßstab dieser Definition gemessen, dürften nur sehr wenige 
Verbindungen gefunden werden, die als Ehe anzusprechen sind. 
Der bewußte Wille, ein Kind zu zeugen, ist wohl bei den 
allerwenigsten das, was für ihre Vereinigung den Ausschlag 
gibt. Die meisten lieben, wie vielleicht Adam und Eva, die es 
auch nicht erwogen haben, die es vielmehr gar nicht ahnen 
konnten, daß aus ihrer Liebe ein Kind entsteht. Aber als es 
da war, da nahmen sie es. Das ist auch heute in den meisten 
Fällen noch nicht anders, sowohl bei der Neigungs- wie bei 
der Interessenehe. 

Ein Unterschied besteht wohl nur in der Herzlichkeit, mit 
der der Sproß der Liebe von seinen Erzeugern aufgenommen 
wird. In der Neigungs-Ehe mit Freuden, aber vielleicht mit 
Bangen, in der andern vielleicht ohne Bangen, aber mit Miß- 
behagen über die gestörte Bequemlichkeit, besten Falles mit 
Gleichgültigkeit. 

Weit größer ist der Unterschied hinsichtlich der geistigen, 
seelischen und leiblichen Qualität des Sprosses selber. Bei Adam 
und Eva war das Kind, das zu beider Überraschung geboren 
wurde, ein Produkt der Liebe und der beiderseitigen Neigung, 
der Verschmelzung ihrer Herzen. Nur die Faktoren hatten an 
seiner Entstehung gebaut, die nach dem Willen der Natur dazu 
berufen waren. Kein störendes, ertötendes, Wirkung schwächen- 
des Element, kein kaltes Geldinteresse, kein physischer, kein 
moralischer Ekel, nichts hat die bauenden Teile abgehalten, 
aufeinander zuzueilen, sich in innigster flammender Glut zu 
vermählen, zu umschlingen und das Neue hervorzubringen: das 
Kind. Was da erstand, war aus gutem Material erstanden und 
trug damit die Gewähr in sich, daß es hielt in den Stürmen 
des Lebens und der Gefahren. Menschen, die sich in freier, 
rücksichtsloser Liebe einander schenken, nur weil sie einander 
lieben, nur weil sie einander zugetan sind, die bauen auch 
heute noch so an der Frucht ihrer Verbindung wie Adam und 
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Eva. Das ist die freie, ideale Geschlechtswahl, aus bloßem 
Gefallen, aus bloßer Neigung, aus keinen andern Gründen. 

Nicht so in der Interessen-, der Prostitutions-Ehe, dort 
wo der Leib hingegeben wird, weil es Vorteil bringt, wo er 
genommen wird, weil er für sich allein schon Genuß bietet. 
Hier heißen die Bausteine, aus denen das neue, dritte Leben 
zusammengefügt wird, nicht Glut, nicht Liebe, nicht Andacht, 
nicht Herzensfreude, nicht Opferfreude, nicht Wonneschauer, 
nicht höchste Seligkeit, nicht höchste Reinheit, hier heißen sie 
Wollustschauer, Kühlheit, Widerwille, Ekel, Abscheu, Frivolität, 
Gleichgültigkeit, Bestialität, Unzucht, Amüsement usw. 

Daß aber wie die Bausteine auch das Bauwerk sein 
wird, ist einleuchtend. Dort wird das Kind auch wieder voll 
Liebe, Andacht, Herzensfreude, Reinheit sein, hier wieder voll 
Wollüstigkeit, Gleichmut und Frivolität. Es kommt vor, daß 
einmal ein Kind, sich besserer Ahnen erinnernd, wohl gerät, 
obwohl es von schlechten, moralisch heruntergekommenen 
Eltern stammt, und es kommt auch das Umgekehrte vor. Die 
Regel aber ist doch die, daß die Kinder nach ihren Vätern 
und Müttern fahren. Zwei alte bewährte Sprichwörter, die es 
schon gab, ehe man noch von Darwin etwas wußte, sagen: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“ und „Wie die Alten 
sungen, zwitschern die Jungen.“ 

Man darf es außerdem nicht vergessen, der Einfluß der 
Erzeuger auf das Kind hat mit dessen Geburt noch nicht sein 
Ende. Das Kind wächst auf in der Umgebung seiner Eltern 
und je nach dem wirken Liebe, Innigkeit, Andacht und Reinheit 
oder Wollust, Tierheit, Kälte und Gleichgültigkeit weiter auf 
seine bildsame Seele. Multum interest, quos quisque audiat 
quotidie domi. 

Leute, die das Geldinteresse zusammen geführt hat, sind 
auch körperlich nicht immer einwandsfrei. Auf Gesundheit, 
Schönheit, Wohlgestalt, wird nicht Rücksicht genommen. Ob 
zwei Menschen sich lieben, fürs Leben zusammen passen, Kinder 
erzeugen dürfen, darüber entscheidet einzig und allein der 
Standesbeamte Mammon. Im Namen des Geldsackes erklärt 
er für rechtmäßig verbundene Ehegatten: den alten sündigen 
Zitiergreis und das Kokottchen, das auf sein baldiges Ende 
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spekuliert, die schwindsüchtige Millionenerbin und den 
verwetterten Marsjünger, den ein heilloses Bangen vor der 
Majorsecke erfaBt hat, die bucklige und gleichzeitig hinkende 
alte Schachtel und den blonden Jüngling, der ganz wo anders 
hin träumt, aber leider viel Schulden besitzt. Der Zweck, offenbar 
der Hauptzweck für den Staat, ist erreicht, das finanzielle 
Arrangement ist zustande gebracht. Nun können der Zittergreis, 
die Schwindsüchtige und die bucklige Matrone noch rasch 
vor Torschluß einige für sich wie für den Staat -untaugliche 
Kinder zeugen, das schadet nichts. Die Leutchen haben nur 
geheiratet, sich widerwillig gepaart, nur in der Hoffnung, bald 
wieder von ihren Leiden erlöst zu werden. Kinder, Zeugungs- 
geschäft und Geburt waren gerade gut genug, den Prozeß 
der Schwächung und Ruinierung des unerwünschten Ehepartners 
zu beschleunigen. Standesbeamter Mammon sagt nichts dazu, 
wenn die baufälligen Ehegatten kommen, den baufälligen 
Nachwuchs anzumelden, nichts dazu, wenn sie den baufälligen 
Nachwuchs auch bald wieder abmelden. Herr Mammon und 
der Staat scheinen nur interessiert an den finanziellen Arrange- 
ments der Einzelnen, das ist die solide Grundlage der nationalen 
Struktur, — an einer gesunden, kraftstrotzenden, geistig und 
leiblich geraden, geistig und leiblich schönen Jugend hat man, 
wie es scheint, kein Interesse. 

Bei der Neigungsehe liegen die Dinge anders, da haben 
die Bildner des kommenden Geschlechtes die Eignung zum 
Zeugen. Die Existenz dieser Qualität ist hier ja gerade die 
geheime magnetische Kraft, welche die Liebenden einander 
entgegentreibt. Da fragt der Sinn, ob die oder der Auserwählte 
schön, frisch, wohl geformt, und das Herz, ob er oder sie gut 
und dem eigenen Herzen ähnlich sei. Da will jeder, daß sein 
Partner in Zukunft so vollendet sei, wie das Ideal, das er im 
Innern trägt, und solange sucht er, bis er dieses Leitbildes Ver- 
körperung gefunden hat. Und das macht Mann wie Mädchen 
so. Was Wunder! daß sich dann zur Schöpfung eines neuen 
Menschen Faktoren zusammenfinden, die von gutem Stoffe 
sind. Und was Wunder! wenn das Produkt aus diesem beider- 
seitigen Guten ein Besseres wird. Hier ist unbewußt der 
Fortpflanzungszweck und die Hervorbringung eines immer 
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besseren Paarungsproduktes die Hauptsache. Hier ist, wenn 
wir einmal derb sein dürfen, der Natur die Werkstätte nicht ein- 
geengt, das Werkzeug nicht verkümmert und der Stoff nicht 
vorenthalten worden. Ganz anders wie in jenem entarteten In- 
stitut, wo das Interesse die Paare zusammenstellt, wo das Geld, 
der Vorteil und die Bequemlichkeit die Ziele der Vereinigung aus- 
machen, das Kind aber ebenso Nebensache ist wie die Liebe, 
und wo die Gesundheit, die Lebensfähigkeit des Nachwuchses, 
die Veredlung und Hebung der Art überhaupt nicht in Betracht 
kommen. Wo es der Natur gerade noch so gestattet wird, mit 
zu wirken, wo sie einen Winkel angewiesen erhält, der, moralisch 
gesprochen, starrt vor Schmutz, und ein Material, das vielleicht 
mit den Namen Gerümpel und Abfall noch zu gut bezeichnet wird. 
Ist es denn aber nur für die Philosophen und Übermenschen 
gesprochen, nur für die „großen Egoisten“, wenn Nietzsche sagt: 
Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf! Der 
Staat, für den der Egoismus doch vor allem geboten ist, hätte 
am ersten Anlaß, dieses Wort zu beherzigen. Für wen arbeitet 
und müht sich eine jede Gegenwart, wenn nicht für einen 
Nachwuchs, der wert ist, ihre Güter zu erben, fähig ihre Auf- 
gaben zu übernehmen und ihre großen Pläne auszuführen ! 
Was hat den berühmten Gesetzgebern aller Zeiten mehr am 
Herzen gelegen als die Schaffung eines gesunden Nachwuchses, 
der „rechtwinklig“ wäre „an Leib und Seele!“ Man denke an 
die unvergänglichen Vorbilder der Spartaner, der Athener, Römer 
und auch der Germanen. Wir kennen heute mit wissen- 
schaftlicher Bestimmtheit die Tatsache, die Eigentümlichkeit 
und die Bedeutung der Vererbung für alle organische Ent- 
wicklung. Aber die praktischen Lehren aus dieser Wissens- 
bereicherung haben wir noch nicht gezogen. Daß wir nach 
diesen unseren derzeitigen Kenntnissen eine förmliche Pflicht 
haben, bis zu einem gewissen Grade unsere Rasse durch 
Zucht und Auswahl zu veredeln, wird nicht bedacht. 
Natürlich, von einer mechanischen und zwangsweisen Zusam- 
menstellung der Paare kann nicht die Rede sein. Das ist auch 
stets mehr utopistisch als ernsthaft erörtert worden. Eher schon, 
aber auch nur mit großer Härte, könnte man die durch 
Staatsgewalt vorzunehmende Behinderung zur Fortpflanzung 
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untauglicher Paare in Erwägung ziehen. Die Begünstigung der 
zu diesem Geschäfte Tauglichen hingegen sollte von Staat und 
Gesellschaft als eine Selbstverständlichkeit betrachtet werden. 


Statt dessen wird die Kraft der Vererbung vom gegen- 
wärtigen Zeitalter dazu benutzt, unsere Art von Generation zu 
Generation mit lawinenartiger Zunahme zu verschwächlichen 
und zu verschulden. Bei der Allgemeinheit unserer heutigen 
Kenntnisse davon bedarf es keiner Aufklärung mehr darüber, 
daß es schon unendlich wichtig ist, in welcher Stunde, mit 
welchem Grade geistiger und körperlicher Frische, mit welchen 
Gefühlen und Gesinnungen ein Kind gezeugt und empfangen 
wurde. Die Erfahrungen darüber sind uralt. Schon vor Jahr- 
tausenden hat man vor der Paarung im Zustande der Trunken- 
heit gewarnt und die Zeit nicht vor, sondern nach dem 
Schlafe als die geeignetste dazu empfohlen. Ein jeder weiß 
auch von den idiotischen Kindern, von dem die Mutter be- 
richtet: es ist so, weil es gar nicht mein Kind ist, weil er es 
mir aufgenötigt hat. 


Auch das ist seit Jahrtausenden bekannt, daß auf die 
Gestaltung der Leibesfrucht die seelische Verfassung der Mutter 
während der Schwangerschaft von eminentem Einflusse ist. 
Es darf aber angenommen werden, daß eine Frau, die ihren 
Gatten liebt und mit Freude und wahrer Neigung von ihm 
empfangen hat, sich in einem ganz anderen Zustande allge- 
meinen Hoch- und Erwartungsgefühles befinden wird, als eine 
Frau, die mit Unwillen und Verstimmung die Frucht in ihrem 
Leibe trägt, die den Gatten haßte, als sie von ihm empfing, 
und die ihn auch nach der Empfängnis jeden Tag nur sieht, 
um jeden Tag aufs neue mit Ekel und Mißstimmung erfüllt 
zu werden. 


Nun ziehe man zu alledem das oben Ausgeführte in 
Betracht, daß sich zwei Leute zu einer Ehe aus Neigung 
nicht vereinigen würden, wenn nicht starke Vorzüge des Cha- 
rakters und des Äußeren sie einander begehrenswert machten, 
und es ist klar, daß bis zur Geburt die Früchte solcher 
Verbindungen alle Anwartschaft haben, eine Elite von Menschen 
zu werden. 
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Mit der Geburt freilich wird das anders. Von da an hat 
die Gesellschaft ein Wort drein zu reden. Und sie vernichtet 
aus Haß und verbohrtem Eifer, was in Unschuld und unter 
den freundlichsten Vorzeichen begonnen hat. Denken wir uns 
aber diese feindselige Behinderung fort, dann müßte entschieden 
nach allem Vorstehenden an Stelle eines Geschlechtes, das als 
unwillkommene Dreingabe der Zufall, die Angst, das Geld- 
interesse, die Unzucht in die Welt gesetzt hat, ein Geschlecht 
aufkommen, das nach den Gesetzen der Zuchtwahl und natür- 
lichen Auslese, also auf dem Wege in die Welt gelangt ist, 
wie ihn die Natur gewollt hat und wie er für ein gedeihliches 
Fortkommen im Daseinskampfe die beste Gewähr gibt. 

Wie sich da eine Besserung anbahnen läßt und gb eine 
in Aussicht steht? Der zunehmende Eintritt der Frauen in das 
Erwerbsleben, namentlich die vermehrte Eheschließung der 
höheren und besser besoldeten Berufe gibt einigen Hoffnungen 
Raum. Je größer die ökonomische Selbständigkeit einer Frau sein 
wird, desto wählerischer kann sie sich einen unter den sie 
umwerbenden Männern aussuchen. Aber es wird dann auch 
darauf ankommen, daß sie dazu erzogen ist, die materiellen 
Interessen den ideelleren hintanzustellen; denn viele hätten 
schon heute die Möglichkeit zu besserer Wahl, aber sie voll- 
ziehen sie trotzdem nicht. Nicht darum handelt es sich, ob 
staatliche oder freie Liebesgemeinschaft, — um was sich letzten 
Endes alles dreht, das ist der Gegensatz zwischen Liebe und 
Interesse, zwischen Ehe als Hauptsache und Ehe als Dreingabe. 
Schönere, edlere, kräftigere, höhere, reichere Menschen, als wir 
selber sind, wollen wir erstehen sehen, darauf kommt es an, 
nicht nur fort soll sich die Menschheit pflanzen, sondern hinauf! 


SO 





WIE ERZIEHT MAN EIN KIND ZUR WISSENDEN 


KEUSCHHEIT. 
Von KARINA KARIN. 
orweg möchte ich bemerken, daß jede Mutter — oder 
Erzieherin an Mutterstelle — nach eigenem, ernst 


erwogenem Ermessenden Zeitpunkt der Aufklärung 
wählen muß. Und zwar ganz nach den geistigen Fähigkeiten, 
nach dem jeweiligen geringeren oder größeren Hang des Kindes, 
den Dingen auf den Grund sehen zu wollen. 

Jede Mutter von geistig regen Kindern wird mir bestätigen, 
welcher Wissensdurst schon im kleinen Kinde steckt, wie die 
lieben Kleinen einen mit Fragen quälen können. Nimmt man 
es als Eltern ernst, welch’ schwere Aufgabe ist es, die Antwort 
dem kindlichen Geist anzupassen und doch bei der Wahrheit, 
— der Wahrscheinlichkeit, zu bleiben. — 

Die schwierigste aller kindlichen Fragen, die Frage nach 
derEntstehung des Menschen, habe ich heute zu besprechen. 

Man hat oft erwogen, die Kinder in der Schule aufzuklären. 
Das ist ja immer besser als gar keine Aufklärung. 

Aber, ihr Mütter, wollt ihr euch das Zarteste, das Heiligste, 
ja das Göttlichste von fremden Händen, vielleicht minder zarten, 
nehmen lassen? — Ist es nicht so schon traurig genug für uns 
Mütter, daß uns die Schule unwillkürlich das Seelenleben des 
Kindes entfremdet? 

Ich sehe manche Mutter seufzen und höre aus vielen 
Kehlen die oft gehörte Frage: „Ja wie, wie sollen wir es aber 
fertig bekommen, dem Kind die Menschwerdung zu erklären?“ 
Nun, so hört zu, wie ich zu meinem neunjährigen Knaben 
gesprochen habe, als er mir binnen Monatsfrist zum zweiten 
Male die Frage stellte: „Mutti, ich möchte doch zu gerne 
wissen, wo die Kinder herkommen?“ 

An dieser Stelle muß ich noch einmal betonen, daß mein 
Junge — ein einziges Kind, mit dem sich die Eltern stets sehr 
viel beschäftigt haben — eines von den Kindern ist, die allem 
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auf den Grund sehen wollen und sich nicht mit halben oder 
unlogischen Antworten abspeisen lassen. Daher mag es 
kommen, daß der Zeitpunkt dieser Frage ein ziemlich früher ist. 
Obgleich ich meine, daß mit dem Moment, wo die Kinder 
in der Schule über die Fortpflanzung von Pflanzen 
und Tieren in der naturwissenschaftlichen Stunde unter- 
richtet werden, die Frage nach der Fortpflanzung des 
Menschen sehr naheliegend ist. 

Auch ich begann meine Erklärung auf die wieder- 
holte Frage — die Wiederholung in so kurzer Frist zeigte 
mir, daß sich der junge Geist mit diesen ungelösten Rätseln 
quälte — mit den Pflanzen und Tieren. — 

„Nicht wahr,“ fragte ich, „ihr habt in der Schule schon 
von der Fortpflanzung der Blumen und Tiere gelernt?“ 

„Ja!“ 

„Nun also, ihr lernte, daß der Samenstaub von der 
männlichen auf die weibliche Blüte übertragen wird. Der 
Wind ist der Träger, auch kleine Insekten und Vögelchen sind 
dazu vom Schöpfer aller Dinge, den wir den lieben Gott 
nennen, ausersehen. Der liebe Gott hat das alles so wunderbar 
eingerichtet, jedes Ding in der Natur, jedes Geschöpf hat 
seinen Zweck, seine Bestimmung. Ist nun von der männlichen 
Blüte der Samenstaub in die weibliche Blüte eingedrungen, 
dann entwickelt sich die Frucht und ist die Frucht reif, so 
fällt sie ab. 

Bei den Fischen ist es etwas anders, der männliche Fisch 
schwimmt über die vom weiblichen Fisch gelegten Eier, spritzt 
seinen Samen darauf und die Sonne brütet die Eier — Fisch- 
laich genannt — aus. 

Die weiblichen Vögel legen erst ihre Eier, nachdem der 
männliche Vogel dem Weibchen seinen Samen in den Körper 
gespritzt hat. Dieser Vorgang ist bei Vögeln, Säugetieren und 
Menschen ziemlich der gleiche, der dann der Paarungsakt 
genannt wird. Die Vögelchen brüten durch ihre Körper- 
wärme aus dem Ei das junge Vögelchen aus, während 
bei Säugetier und Mensch das Ei und später aus dem Ei das 
Tier, bezw. das Kind im Körper gebildet wird. Unter 
Schmerzen, — die Schmerzen kommen daher, daß sich der 


156 TIUUUUNUNUUU GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT ZUUUUNUUUUNU 


Körper ausdehnen muß, um dem neuen Lebewesen den Weg 
ans Licht der Welt möglich zu machen — kommt dann nach 
neun Monaten das junge Tier bezw. das Kind zur Welt.“ 

„Wie wunderbar ist das, Mutti, wie ist das denn aber 
möglich mit dem Samen?“ fragte mein Junge, der mir andächtig 
wie in der Kirche zuhörte. 

„Ja, siehst du, das ist eben dadurch möglich, daß der 
liebe Gott weibliche und männliche Wesen verschieden gebildet 
hat. Ich habe dir ja Bilder in der „Schönheit“ gezeigt und 
dir gesagt, „dies Kind ist ein Mädchen und dieses ein Junge, 
„und du hast ein anderes Mal den Unterschied bei Bildern 
und Kunstwerken gesehen und selbst gesagt, „dies ist das 
Bildnis oder die Gestalt eines Mannes und jene die eines 
Weibes.“ 

Den Säe- oder Paarungsakt der Menschen wirst du 
erst später verstehen können. Da nun die Menschen 
höhere, edlere Geschöpfe als die Tiere sind, so ist dieser 
Paarungsakt geheiligt von der Liebe zwischen Mann und 
Frau, und etwas Göttliches!* — — — 

Ich stand auf und holte von meinem Bücherregal das 
Buch von der Fischer-Dückelmann: „Das Geschlechtsleben 
des Weibes“, in dessen Anhang sich das Bildnis einer im 
neunten Monat schwangeren Frau befindet. 

Ich empfehle jeder Mutter, die ihr Kind aufklären will, 
sich dieses kleine und nicht teure Buch, oder Traber: „Anatomie 
der Geschlechter“ anzuschaffen. 

Das Bild zeigt im Querschnitt den weiblichen Körper, die 
inneren Organe, Gebärmutter usw. sind in Pappe so angebracht, 
daß sie sich auseinander klappen lassen und zeigen, wie jeder 
Teil liegt. 

Dies Bild zeigte ich dem Knaben. 

„Das ist das Bild einer Frau, kurz vor der Geburt eines 
Kindes; der Leib hat sich ausgedehnt und ist sehr stark 
geworden, denn das Kindchen braucht Platz. Du hast sicher 
schon manchmal eine Frau mit solch starkem Leib gesehen?“ 

„Ja! Wir haben auch in der Schule schon mal davon 
gesprochen,“ sagte er verschämt. 
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Nun wußte ich, daß ich doppelt recht getan, mein Kind 
aufzuklären; schon hatten unreine Gedanken versucht, das Gött- 
lichste im Menschenleben mit schmutzigen Händen zu ent- 
heiligen. 

Nun zeigte ich dem Kind den Querschnitt, das Innere 
des Frauenkörpers. Zeigte ihm, wie das Kindchen 
darin liegt. 

Alle Ihr Mütter, ach hättet Ihr nur dieses reine Ent- 
zücken auf dem kindlichen Gesichtchen gesehen, seine begei- 
sterten Ausrufe gehört! „Ach Mutti, wie süß! Das Kindchen, 
das kleine Kindchen! Wie wunderschön ist das vom lieben 
Gott gemacht! So ein Kindchen war ich auch ?“ 

Auf mein bejahendes Nicken — (denn mir saß die Rührung 
in der Kehle, daß ich nicht sprechen konnte) — nach einigem 
Schweigen und Betrachten des Bildes in halblautem Entzückens- 
flüstern „Das Kindchen!“ — Und dann, mich groß und fragend 
ansehend: „So, so bin ich auch in Dir geworden?“ 

Wieder bejahte ich und ich mußte den Kopf meines Knaben 
nehmen, die lieben, kindlichen, reinen Augen küssen, obgleich 
ich sonst absolut keine überschwengliche Natur bin. 

Es war ein Augenblick der SRESISUNE den ich jeder 
Mutter zu erleben wünsche. 

Und dann sprach ich noch einmal mit dem Jungen! 

„Sieh mal, mein Junge, nun habe ich Dir alles gesagt und 
erklärt, Du mußt nun aber nicht in der Schule davon reden; 
willst Du noch etwas wissen, komme immer zu Mutti oder 
Vati, die geben Dir immer eine richtige Antwort. Es sind 
nämlich manche Eltern nicht derselben Ansicht wie wir. Die 
wollen nicht, daß ihre Kinder wissen, was nur natürlich ist, 
oder halten die Kinder noch für zu jung und dumm, um sie 
aufzuklären, und darum behalte das, was wir gesprochen, für 
Dich. Und fangen wieder mal andere davon an, dann schweige 
Du, denn „ — hier fehlte mir einen Moment das richtige Wort, 
und mein Junge fiel ein — „denn es ist unanständig, von 
sowas zu sprechen!“ 

„Nein, nein!“ wehrte ich hastig, „nicht darum, das sagen 
nur unvernünftige Menschen, nein, aber es ist etwas Heiliges, 
etwas Göttliches“. Gott hat es so gemacht, und was Gott 
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gemacht hat, ist nicht unanständig, nicht wahr? Und wenn 
es unanständig wäre, davon zu sprechen, hätte doch Mutti nicht 
mit Dir davon geredet? Du sollst nur darum nicht darüber 
sprechen, weil wohl die Paarung etwas ganz Natürliches ist 
bei Pflanzen, Tieren und Menschen, aber beim Menschen zugleich 
auch etwas so Zartes, Heimliches, Heiliges! — Nicht wahr, Ihr 
lernt in der Schule den Namen Gottes nicht unnützlich zu 
führen.“ „Ja.“ „Warum wohl?“ „Weil Gottes Name heilig ist, 
und wir ihn nicht entheiligen sollen,“ — „und darum sollen 
wir auch das Heiligste und Göttlichste im Menschendasein, die 
Empfängnis und Entstehung des neuen Menschen, nicht unnötig 
bereden, denn es giebt viele Menschen, die dabei keine reinen 
Gedanken haben. — Unreine, unkeusche Gedanken aber ent- 
heiligen Gottes höchste Schöpfung, die Menschwerdung.“ 


Seitdem verging viele Zeit, der Knabe hat nicht mehr 
gefragt; nur einmal, als wir um Weihnachten die Stelle des in 
der Schule gelehrten Liedes: „Nun danket alle Gott“ „Von 
Mutterleib und Kindesbeinen an“, sangen, sagte er: nun 
weiß ich auch, was das heißt!“ 

Ich bin mir wohl bewußt, daß viele, unendlich viele nicht 
meiner Ansicht sein werden, viele werden mir antworten, das 
Kindergemüt befasse sich nicht mit diesen Fragen usw. 

Aber das oben angeführte Kirchenlied, die Weihnachts- 
geschichte: „Und Maria gebar einen Sohn“ — nicht: 
Maria bekam vom Storch einen Sohn gebracht — und viele 
andere Stellen in der Bibel, ganz abgesehen von dem natur- 
wissenschaftlichen Unterricht, stoßen ja das Kind darauf, daß 
es merkt, ihm wird etwas verheimlicht oder absichtlich ver- 
kehrt erzählt. 

Der eine weiß dann in der Schule dieses und ein anderer 
etwas anderes, es wird getuschelt und geraten, der Reiz am 
Heimlichen, Verbotenen ist nun einmal das Allzumenschliche. 


Und darum noch einmal, Mütter, Eltern und Erzieher an 
Elternstatt, lehret die Kinder rechtzeitig das Natürliche natürlich 
betrachten, und sagt ihnen, daß alles Natürliche wie die Natur 
selbst Gottes heilige Schöpfung ist, so wird die Moral bald 
eine bessere werden. Die tierischen Instinkte, die perversen 
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Neigungen, die heute die Welt überfluten, werden im Keim 
erstickt werden. 

Über alle Eure Bedenken, die Ihr noch habt, siege der 
oben beschriebene Moment, wie das Kindergesicht geleuchtet 
hat und die Kinderstimme in heiliger Ahnung die Offenbarung 
wiederholte. 

Später dankt es jedes Kind der Mutter dadurch, daß es 
nicht Lust noch Begehr nach HäBlichem und Schmutzigem 
verspürt. Das Mädchen wird sich nicht mehr so leicht zum 
Gewerbe prostituieren, der junge Mann sich vor der Prosti- 
tuierten ekeln, denn seine Mutter hat gesagt, so lange er 
denken kann, Paarung sei etwas Heiliges, etwas Gött- 
liches! 


&) 
ZUR SITTENREFORM. 


Je halte unsere jungen Mädchen im allgemeinen mit einer 
viel widerstandsfähigeren Natur begabt, als man es nach den 
süßlichen Mädchenromanen glauben sollte. Wenn die Frau 
Dr. Käthe Schirmacher, die mir sonst gar keinen zimperlichen 
Eindruck macht, sich gar so darüber aufregt, daß es mitunter 
auch vorkommt, daß ein Mann aus besseren Kreisen einem an- 
ständigen Mädchen auf der Straße einen unanständigen Antrag 
macht, so halte ich das für etwas gemacht, um uns Männer 
in recht schlechtem Lichte zu zeigen. Ich würde mich ja 
schämen, wenn ich so etwas jemals getan hätte, aber schuld 
daran sind unsere gesellschaftlichen Verhältnisse. Würde es 
heute gang und gäbe sein, daß die Mädchen allein vom 
Theater und Konzerte nach Hause gehen und nicht ihren Dienst- 
mädchen Schlaf und Zeit rauben, dann würde kein Mensch auf 
den Gedanken kommen, ein einzelnes Mädchen für eine Hure 
zu halten deswegen, weil sie allein geh. Und wenn sich 
unsere Frauen und Mädchen, was Kleidung und Haartracht an- 
belangt, in ihrem Geschmack etwas weniger von der Halbwelt 
beeinflussen ließen, würde manche Verwechslung nicht mög- 
lich sein. Dr. FRIEDRICH SIEBERT. 


SS 


VUV 





AMOR REMEDIUM AMORIS 
Von P. ZEHET. 


ie in gewissen italienischen Städten, atmet man auch in 
W Paris einen zarten, bestrickenden Duft nach Wollust 

ein. Das Vergnügen gibt sich den Anschein, als sei 
es dort unerläßlich und einzig. Man braucht nur etwas zum 
Skeptizismus, zur Ironie geneigt zu sein, man braucht sich bloß 
von der Atmosphäre allgemeiner Schwäche umgeben zu fühlen 
und die leichten von einem Fünkchen Sentimentalität entfachten 
Leidenschaften entschuldigen sich von selbst. Da ist es nicht 
nötig, das gefährdete schwache Geschlecht der Nachsicht zu 
empfehlen; jeder hat dafür nur ein Lächeln oder.... sucht 
selbst daraus Gewinn zu ziehen. An allen Ecken und Enden 
lauert die Versuchung; sie flattert durch die Luft, sie nistet 
sich in den Schaufenstern ein, sie wandelt hinter pikanten 
Modekleidern versteckt durch die belebten Straßen, sie wird 
übermächtig auf ihrem siegreichen Eroberungszuge durch Blicke 
und Worte, durch Eitelkeit, Müßiggang und Elend. Und das 
dürstende Herz unterliegt ihr, 

Der Hang zum Laster, der Reiz eines genußreichen Wohl- 
lebens, das Bedürfnis nach einem sicheren Unterkommen, das 
sind drei dämonische Mächte, welche das Weib wie mit 
Polypenarmen umfangen. Man muß ihm nur sagen, daß man 
es liebe; denn es verlangt nur nach Liebe. Und so wird der 
erste Fehltritt aus übergroßer Zärtlichkeit begangen. Hat es 
sich einmal hingegeben, so sind andere Entschuldigungsgründe 
gleich zur Stelle: Überdruß und Verzweiflung, sinnliches Vor- 
stellen der Lust, schlechte Einflüsterungen, mühevoller Erwerb 
des täglichen Brotes usw. 

Über die alte Geschichte vom Falle der Frauen sind wir 
hinreichend unterrichtet. Darüber aber, wie sie sich von 
ihrem Falle erheben und ob sie sich überhaupt erhe- 
ben, wissen wir schlecht Bescheid. Die Erörterung dieser 
Frage, die uns als Verfechtern wahrer Menschlichkeit nicht 
gleichgültig sein kann, wirkt viel rührender und wohltuender 
auf unser Gemüt ein. 
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Ist es wahr, daß die Unglückliche nicht mehr in das bür- 
gerliche Leben zurückkehren kann, wenn sie durch die Schuld 
eines anderen aus demselben verstoßen ist? Oder sollen die 
schrecklichen Worte Dumas’ vom erbarmungslosen Hasse, mit 
dem die scheinheilige menschliche Gesellschaft die schuldige 
Frau verfolgt, immer ihre gräßliche Geltung haben? 

„Die Väter verfluchen und verjagen ihre gefallenen Töchter, 
die Männer brandmarken und verstoßen ihre Frauen nach einem 
Fehltritt. Das Weib aber wird gelockt, begehrt, angefallen, 
überlistet, entehrt, entweiht und zuletzt . . . . hinausgeworfen. 
Das Weib, das niemals auf eigene Kraft sich stützen kann, 
das auf andere angewiesen ist, das eines Vaters, eines Gatten, 
eines Beschützers, eines Kindes, eines Beraters bedarf, es irrt 
dann dem blinden Spiel des Zufalls überlassen durch den 
schmutzigen Strudel der sog. Zivilisation. Es wird vom Manne 
fortgejagt, von der Vergnügungsucht verführt, aus der Familie 
ausgeschlossen, von der Prostitution gerufen und von der 
Polizei ergriffen . . .“ (Alex. Dumas: „Die reuigen Magdalenen“.) 

Eine starke Vertreterin des schwachen Geschlechtes war 
es, die es unternahm, den verhängnisvollen Strom, der so viele 
Verlassene mit sich reißt, aufzuhalten. Sie hatte die Über- 
zeugung, die Reue könne und müsse Verzeihung bringen; es 
sei nur eine Vermittlerin nötig und die armen verwundeten 
Seelen, die sich nach einem barmherzigen Samariter sehnten, 
könnten durch liebevolle Behandlung und sorgsame Pflege 
geheilt und nach Wiedererlangung ihrer Ehre der Gesellschaft 
zurückgegeben werden. Diese edle Frau schuf ein Heim bei 
Paris mit der Bestimmung, die unglücklichen Verstoßenen auf- 
zunehmen, sie vom Falle aufzurichten und ihnen zugleich mit 
der Tugend auch die verlorene soziale Stellung wieder zurück- 
zuerobern. Dank ihres hochherzigen Entschlusses scheute sie 
sich nicht, als Lumpensammlerin verkleidet die verrufensten 
Winkel von Seinebabel zu durchstöbern, um Seelen und in den 
zu rettenden Seelen noch ein Klümpchen Goldes zu suchen. 

Die Anstalt ist nicht ganz eine Stunde von Paris entfernt; 
so befindet sich also das Haus des Heiles nicht weit von der 
Stätte des Übels. Die vom Schmerz über ihre traurigen Ver- 
irrungen gequälten Ankömmlinge können zu jeder Zeit, bei 
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Tag und Nacht, die Gastfreundschaft des Asyls in Anspruch 
nehmen. Man verlangt dort von ihnen nichts anderes, als sich 


von der Vergangenheit loszureissen. Das Haus — ein alter 
Pavillon Ludwigs XV. das ehemals ganz anderen Zwecken 
diente — bietet ihnen die denkbar freundlichste Aufnahme. 


Die Bäume eines großen Gartens fächeln den müden Wan- 
derinnen reine Luft zu und gießen mit ihrem kühlenden Schatten 
beseligenden Frieden hernieder. Und der wehmutsvolle Blick 
trifft in der Ferne auf das ungeheure Häusermeer. An schönen 
Abenden dämmert über der Millionenstadt ein rosiger Nebel- 
schleier, als wollt er in düsterer Melancholie die Apotheose 
verschwundener Lust feiern. 

Die armen Schutzflehenden können ihren Kummer, ihr Elend, 
ihre Schande liebevollen, mitfühlenden Seelen anvertrauen. 
Man zwingt sie nicht gleich zur Reue und zur Frömmigkeit. 
Nichts wird ihnen aufgedrungen. Die Türe steht offen für die, 
welche hinaus, sowie für die, welche hinein wollen; denn 
manche wenden sich ihrem alten Leben wieder zu. Von diesen 
kommen aber die meisten mit noch mehr Reuetränen in den 
Augen zurück. Einige klopfen schon am Abend des nämlichen 
Tages, an dem sie sich entfernten, an die Pforte und bitten 
um Einlaß. Andere erinnern sich nach langen Jahren wieder 
des Asyls und den Todeskeim im Herzen, bitten sie um die 
Gnade, dort sterben zu dürfen. 

Beim ersten Blick macht die Anstalt den Eindruck eines 
Mädchenpensionats. Fast alle sind sehr jung, viele sehr hübsch. 
Ihrem Aussehen nach kann man wirklich nicht auf ihre Ver- 
gangenheit schließen. Durch das traute Zusammenleben werden 
sie wieder kindlich, fröhlich und augenscheinlich glücklich. 
Doch ist das Asyl arm; deshalb wird dort bei bescheidener 
Kost fleißig gearbeitet, was um so mehr wundernimmt, als die 
meisten vor diesem Leben voll Mühe und Arbeit nichts gekannt 
haben als ausgesuchteste Üppigkeit und erschlaffende Sinnenlust. 

Die Inwohnerinnen rekrutieren sich aus allen Klassen 
der menschlichen Gesellschaft: Arbeiterinnen, Mädchen, von 
ihren Liebhabern entführt, aber bald wieder verlassen und von 
den Ihrigen verstoßen, Schauspielerinnen, verheiratete Frauen, 
die Mann und Kind verließen, um allein ihrer eitlen Leidenschaft 
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zu fröhnen. Die einen kommen zu Fuß, die andern per 
Bahn, wieder andere fahren tief verschleiert mit der Droschke 
oder gar per Equipage vor. Einige sind bei ihrer Ankunft 
nur mehr mit armseligen Lumpen bedeckt, andere reißen sich 
beim Eintritt in das Heim die reichen Roben vom Leibe, als 
wollten sie mit den kostbaren Stoffen den alten Menschen aus- 
ziehen. Aber allen liest man es im Gesichte, daß sie in ihrem 
Innern qualvolle Leiden ausgestanden haben. Die Mitteilung 
ihrer gegenseitigen Schmerzen bringt ihnen Linderung und 
Trost. Für ihre aufgegebenen Zärtlichkeiten finden sie in diesem 
Zufluchtsort familiäre Freundschaft, für ihre entkräftende Unord- 
nung geregeltes Leben. Eine derartige Aufnahme flößt allen 
frischen Lebensmut ein; die Frau ändert sich schnell und voll- 
ständig unter solch unwiderstehlicher Einwirkung. Eine 
gewaltige Macht, die Herzen zu bessern, liegt in der milde- 
vollen Güte und hingebenden Liebe, die für alles ein Wort der 
Ermunterung, der Entschuldigung, der Verzeihung hat. Und 
die Freude, wieder Herr über den eigenen Leib zu sein, reine, 
gesunde Luft zu atmen, ja gewissermaßen ein eigenes Heim zu 
haben, verscheucht bald alle Gelüste und Begierden, die aus 
dem Schlamm des alten Lotterlebens wie giftiges Gewürm 
auftauchen. 

Der Umwandlungsprozeß geht freilichnichtso einfach vor sich. 
Die an den Müßiggang gewöhnten armen Wesen können sich 
nur langsam mit der regelmäßigen Arbeit wieder befreunden und 
müssen anfangs ihren gefährlichsten Feind, die Trägheit, nieder- 
kämpfen. Da bedarf es feinfühliger, unermüdlicher Pflege, um 
diese jungen leidenschaftlichen Seelen, die von Cupidos Netzen 
noch halb umstrickt zum Asyl kommen, zu beruhigen und ins 
Gleichgewicht zu bringen. Und dazu ist eine gründliche Lebens- 
erfahrung, berechnende Klugheit und vor allem liebevolle Güte 
nötig, da sie zu sehr an Liebkosungen gewöhnt sind. 

Fast alle Mädchen des Asyls stehen im Jugendalter von 
siebzehn bis fünfundzwanzig Jahren; in dieser Lebensperiode 
hat die Frau, vor Schmerz über gestillte Begierden, aus Abscheu 
vor einem verachteten Lebenswandel, noch die Kraft, sich auf- 
zuraffen. „Der Ekel, die Scham, die Gewissenangst treten in 
diesem Alter am heftigsten zutage. In jüngeren Jahren trägt 
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Unwissenheit und Einfalt die Schuld, in späteren Gewohnheit 
und Unentschlossenheit; denn die Vergangenheit hat schon 
zu tiefe Wurzeln geschlagen. Die strotzende Jugendkraft ver- 
leitet zum Fall, der rettende Hafen ist zu ferne, die Schiff- 
brüchige überläßt sich mit offenen Armen den sie verschlin- 
genden Wogen.“ (Dumas.) Die meisten Pfleglinge sind von 
Natur aus gut. Wenn sie wieder der Arbeit und der Sittsamkeit 
ergeben sind, so wissen sie bald nicht mehr, daß man anders 
leben könne. Die Vorstände verstehen es, sie durch Liebe 
und Milde zu gewinnen und an sich zu ketten. Das Herz 
(amor) hat sie verführt, das Herz (amor) muß sie retten. 

Was fangen aber die reuigen Magdalenen nach ihrer Ent- 
lassung aus dem Asyl an? Manche wollen überhaupt nicht 
wieder fort; sie haben dort in ihrer Seelenpein Ruhe und 
Frieden gefunden; diese bleiben und helfen den Schwestern 
bei der Arbeit. Die Töchter besserer Familien werden mit 
ihren Angehörigen ausgesöhnt, die Frauen mit ihren Ehemännnern. 
Ihre Dankbarkeit für die ihnen gewordene Verzeihung, die sie 
einzig retten kann, bezeigen sie durch die größte Aufopferung 
und treueste Ergebenheit. Für die gebildeten Mädchen sowie für 
die Dienstmägde lassen sich ehrbare und sichere Stellen auftrei- 
ben. Alle oder wenigstens fast alle kehren zu einem geordneten 
Leben und einem menschenwürdigen Dasein zurück. Einige 
heiraten auch; sie werden tadellose Mütter. Mancher wundert 
sich wohl und denkt vielleicht, daß solche Heiraten nur mit 
einem früheren Verehrer zustande kommen, der erst spät für 
sein bittres Unrecht Genugtuung leisten will. Allerdings ist 
dies oft der Fall, aber nicht die Regel. Ein Geschichtchen 
mag uns darüber Aufklärung verschaffen. 

Eines Tages wurde die Schwester, welche nach dem Tode 
der Gründerin die Leitung des Hauses übernommen hatte, in 
das Sprechzimmer gerufen; es erwartete sie ein etwa in den 
dreißiger Jahren stehender Mann mit ruhigem, gutmütigem 
Gesichtsausdruck: 

— Liebe Schwester, ich komme zu Ihnen, weil ich heiraten 
möchte. 

— Aber ichbindochkeineHeiratsvermittlerin, sagtesielachend. 

— Eine von Ihren „Kindern“ möchte ich gerne zur Frau. 
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— Ah, Sie haben sie schon gekannt, bevor sie zu uns kam? 

— Nein, ich kenne keine; ich will mich mit Ihrer Wahl 
zufrieden geben. 

Aber, guter Mann, Sie wissen doch, daß es keine Mädchen 
mehr sind . ... wie die andern. 

Das weiB ich wohl; ich habe hier in der Nähe gearbeitet 
und bei dieser Gelegenheit Ihre Anstalt näher kennen gelernt. 
Jetzt habe ich in Paris Arbeit. 

Wollen Sie vielleicht mich nehmen, scherzte die Schwester? 

Warum denn nicht, entgegnete er; ich möchte eine, die 
keinen allzu groBen Fehltritt begangen hat und diesen jetzt 
aufrichtig bereut. Eine solche werden Sie gewiB haben. 

Natürlich, lieber Mann. 

Wissen Sie, Schwester, eine, die recht unglücklich gewesen 
ist und einen braven Mann bekommen will. Vielleicht können 
Sie es so einrichten, daB beide Teile mit der getroffenen Wahl 
einverstanden sind. 

Ich werde mirs überlegen, guter Mann. Kommen Sie 
morgen nach Feierabend wieder, dann wollen wir die Sache 
weiter besprechen. Das kann ich Ihnen aber jetzt schon ver- 
sichern, daß Ihre Zukünftige Ihnen den hochherzigen Sesankeı 
zu vergelten wissen wird. — 

Grelle, ja schreiende Farben, deutliche, ja nur zu bezeich- 
nende Worte sind nötig, um das materielle und das noch 
schrecklichere moralische Elend der armen, unseligen Geschöpfe 
zu schildern, die mit einem unlösbaren Fluch verstoßen werden, 
nachdem man sich von ihnen Freude und Genuß erschlichen 
und erbettelt hat. 

Rührend und tief ergreifend ist das großartige, einzig in 
seiner Art dastehende Unternehmen von Therese Chupin; denn 
so heißt die selbstlose Gründerin der fast übermenschlichen 
Wohltätigkeitsidee, in die wir uns soeben einweihen ließen. 
Ob die erschütternden Tatsachen aber, deren gräßliche Schatten, 
deren erhebende Lichtseite wir geschaut, wirklich ihren Zweck 
erreicht und uns zu einem nachhaltigen Mitgefühl und hilf- 
bereiten Erbarmen gestimmt haben? — — — 





GLEICHGESCHLECHTLICHKEIT. 
IV. 
DAS SPIEL MIT DEM GESCHLECHT. 


Von Dr. H. LEHIEN. 


annhardt führt in seinem schönen Buche „Wald- und 
] | Feldkulte“ als Grundzug der deutschen Fastnacht unter 

Nummer 4 den Kleideraustausch zwischen den 
Geschlechtern an. In der Tat scheint die der Fastnachts- 
feier eigentümliche Mummerei ursprünglich eben in der Ver- 
mischung der Geschlechter bestanden zu haben. Der Schönbart, 
die Maske, die Larve würden dann den Zweck gehabt haben, 
nicht nur die individuelle Person, sondern vor allem das 
Geschlecht zu verbergen und ein anderes Geschlecht vorzu- 
spiegeln. Blickt man noch tiefer, so würde der eigentliche Sinn 
des dionysischen Fastnachtstreibens gewesen sein, bei dieser 
Feier einmal dasjenige Geschlecht in der Person, das sonst 
immer verborgen wird, triumphieren zu lassen, also den Mann 
im Weibe, das Weib im Manne. Eigentlich homosexuelle 
Triebe würden aber dabei nicht in Frage kommen; denn der 
Zweck des Kleideraustausches war nicht der, daß sich der 
Mann als Weib dem geliebten Freunde zeige, sondern das Weib 
im Mann suchte den Mann im geliebten Weib. Denn der Kleider- 
austausch war nie einseitig, sondern wurde stets von Männern 
und Frauen vorgenommen. Der Flirt wurde nicht vom Manne 
dem Manne gegenüber, sondern vom Manne dem Weibe gegen- 
über getrieben und vise versa. Insofern lagen also ausge- 
sprochen heterosexuelle Triebfedern zugrunde. Aber doch 
handelt es sich nicht um einen einfachen Scherz, um ein 
Possenspiel, um Allotria, sondern ein Geschlecht wollte einmal 
bei dieser Gelegenheit dem anderen Geschlecht zeigen, was 
vom anderen Geschlecht in ihm war. Zweifellos war Koketterie 
mit der Bisexualität im Spiele. Der Mann dachte und fühlte, 
auch in mir ist etwas vom Weibe, auch ich kann einmal als 
Weib kommen; und vice versa beim Weibe. Da meist nur 
einige Paare zu diesem Kleideraustausch bestimmt wurden, 
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wird man vermutlich diejenigen dazu gewählt haben, bei denen 
der bisexuelle Charakter besonders ausgesprochen war. 

Es mag, von der Beziehung zum anderen Geschlecht abge- 
sehen, auch der Trieb veranlassend mitgewirkt haben, daß 
stark bisexuell Veranlagte bei dieser Gelegenheit einmal mit 
„Wonne“ ihr zweites, sonst immer unterdrücktes Geschlecht 
hervorgekehrt und triumphiren lassen haben, das Alltagsgeschlecht 
aber haben zurücktreten lassen. So mag sich die Sache ver- 
halten, wenn heute bei Festen die Leute sich mit den Kleidern 
des anderen Geschlechts „vermummen“. Diese Geschlechts- 
verkleidung ist zweifellos eine der wichtigsten bisexuellen 
Betätigungen. Natürlich dient sie heute häufig genug auch 
homosexuellen Neigungen; doch davon haben wir hier nicht 
zu handeln, da diese bei den Volksfesten der Regel nach nicht 
in Frage kommen. 

Gehen wir nun auf die Volksgebräuche selbst ein. Sebastian 
Frank schildert im Jahre 1534 in seinem Weltbuch die Fast- 
nacht der Franken: „Da sitzet man in seltsamer rüstung, seltsame 
Mummerei, die frawen in mannskleydern und die Mann in 
weiblicher waat.“ Gelegentlich wurde diese Mummerei von 
den Behörden verboten. So verbot die Markgräflich-Branden- 
burgisch-Culmbachsche Polizeiverordnung im Jahre 1622 „das 
schändliche Mummen- oder Fastnachtkleiden, da die Frawen 
in Manns-, der Mann in Frawenkleidern sich verstellen und 
verkleiden.“ Auch danach muß also die Fastnachtsmummerei 
wesentlich im Kleideraustausch bestanden haben. Auch beim 
Erntefest und Maifest fand dieser Kleideraustausch statt. Die 
Mägde, welche den rheinischen Erntemai aufführten, trugen 
Männerkleider. *) 

In Vaihingen an der Enz wurde am Schluß des Maien- 
tages der Maibaum vergraben, wobei die Burschen Mädchen- 
kleider, die Mädchen Mannskleider trugen (vergl. E. Meier 
Schwäb. Sagen S. 398). Liebrecht berichtet in Pfeiffers 
Germania XVI 228, daB in Lancashire in der Woche vor Ostern 
junge Mädchen dem Zuge der Burschen sich anschlieBen und 


*) Hier wird aber nicht berichtet, daß auch die Männer Mädchen- 
kleider trugen. 
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dann Männerkleidung tragen. Auch hier findet also der Kleider- 
austausch nur auf seiten der Mädchen statt. Umgekehrt wird 
im Kreis Saarlouis, wie Mannhardt berichtet, bei Beendigung 
der Kartoffelernte, wenn man den letzten Sack vom Felde holt, 
ein Arbeiter als Weib verkleidet: ,er hat dann einen mit bunten 
Papierschnitzeln behangenen Tannenbaum in der Hand und 
setzt sich aufs Pferd; die andern Arbeiter setzen sich auf den 
Wagen und krähen (Hahnkrat)“. Man beachte hierbei, daB der 
als Weib verkleidete Mann den Fest-Baum hält. Ähnlich bei 
der Weinlese im ElsaB. In Mühlhausen wird beim Winzerfest 
ein Mann als Weibsbild („Herbstschmudi“) und ein Weib als 
Mannsbild verkleidet. Auch hier hält der als Weib verkleidete 
Mann, der auf dem Wagen, welcher die letzten Trauben ein- 
bringt, vorn sitzt, einen großen Maibaum, oder richtiger Ernte- 
baum in der Hand, das Weib (der angebliche Mann) sitzt 
mit dem Rücken gegen ihn und hält einen Korb mit Blumen.*) 
Das angebliche Weib trägt eine möglichst kostbare, altmodische 
Bauerntracht, der angebliche Mann ein mit Ruß beschwärztes 
Gesicht. Sie herzen, küssen und drücken einander und treiben 
allerlei Unsinn. (Wohlverstanden der Mann als Weib ver- 
kleidet, also das Weib im Manne läßt sich von dem als Mann 
verkleideten Weib, also dem Mann im Weibe herzen und 
küssen: also auch hier wieder nicht Homosexualität, sondern 
Bisexualität). Den Wagen umgeben die übrigen Arbeiter in 
altfränkischer Tracht, die Weiber als Männer, die Männer als 
Weiber verkleidet. Also auch für das elsässische Winzerfest 
scheint der Kleideraustausch der Geschlechter das Wesentliche 
der Festfeier darzustellen. 

Wir haben danach den Kleideraustausch bei der Fastnacht- 
feier, beim Erntefest bezüglich Winzerfest und stellenweise 
beim Maifest als wesentliches Attribut der Festfeier kennen 
gelernt. Mit dem im Frühling vor sich gehenden Saft-Steigen 
in den Bäumen läßt sich der Kleideraustausch also nicht in 
Zusammenhang bringen. Sondern das, was wir suchen, muß 
vielmehr etwas allen diesen Festen Gemeinsames sein. Dies 
aber ist der dionysische Rausch, den die Feier dieser Feste 


*) Der Baum charakterisiert also den Mann, die Blumen das Weib. 
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im Gefolge hat; er verführt zu dem Aufgeben des angestammten 
Geschlechtes als eines Alltagskleides und der Hervorziehung 
des heimlichen, gleichsam des Feiertagsgeschlechtes. Beide, das 
Frühlingsfest und das Erntefest bringen das Blut in Gährung. 
Im Frühling steigt der Saft in den Bäumen, im Herbst quillt 
er aus den Trauben. Ähnlich so beim Menschen. Das gährende 
Blut treibt den Menschen zum Spiel mit seinem Geschlecht. 
Ein tiefsinnigeres Spiel kann es nicht geben. Denn nicht 
eigentlich der Mensch, sondern das Geschlecht pflanzt sich 
fort und wir sprechen sogar vom „Menschengeschlecht“. 

Ein ähnliches Spiel mit dem Geschlecht zeigt der Volks- 
mythos. Nicht alle Götter haben ein ausgesprochenes Geschlecht. 
Der christliche Gott ist erhaben über das Geschlecht. Freilich 
gilt Christus als sein eingeborener Sohn. Da Maria Christi 
Mutter ist, müßte Gott, der ja auch Vater heißt, männlichen 
Geschlechts sein. Bei Christus selbst finden sich viele bisexuelle 
neben asexuellen Zügen. Geschlechtslos sind meist die Halb- 
götter; die Geister, vor allem die Engel. 

Auf diese und ähnliche Fragen kommen wir vielleicht ein 
anderes Mal zurück. Nur daran sei noch erinnert, daß die im 
Altertum so häufige künstlerische Darstellung des Hermaphro- 
ditismus eine bezeichnende Art des Spieles mit dem Geschlecht 
war. (Vergl. den Artikel „Hermaphroditos“ im vorigen Heft.) 

Erwähnt sei in diesem Zusammenhang ein altdeutsches 
Fastnachtsspiel das „Spiel von Frau Jutten:“ 


Sehet hin zu jener Aue, 

Da gehet gar ein schöne Jungfraue 
Die ist Jutta genannt, 

Die will Ziehen aus Engelland 

Mit einem Schreiber weise 

In die hohe Schule nach Paris, 

Und sie will sich anders nennen, 
Daß man sie nicht mag erkennen, 
Auch will sie heimlich und leise 
Gekleidet gehn in Mannesweise, 
Und ihr Nam soll sein genannt, 
Johannes aus Engelland. 


Jutta reist nach Paris, wird Student und Doktor, fährt 
nach Rom, erhält die Kardinalswürde und wird zum Papst 
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gewählt — bis Lucifer anfängt sein Spiel zu treiben und 
verrät, daB Papst Jutta ein Weib sei und zudem geschwängert. 
Christus, Maria und der Engel Gabriel beschlieBen nun, daB 
Jutta sterben soll. Jutta gebiert ihr Kind und stirbt und der 
Teufel fährt mit der Seele ab. Nun kommen die Kardinäle 
und beraten sich über den höchst sonderbaren Fall. Es wird 
beschlossen: 

Darum wollen wir keinen zum Papst han. 

Wir wissen es denn, daß er sei ein Mann, 

Wir wollen einen Stuhl lassen machen, 

Der da dienet zu solchen Sachen, 

Da soll sich der neue Papst besehen lassen, 

Wie es um ihn bestellt, 

Daß man da erkenne, 

Ob er sei ein Hahn oder eine Henne. 


EE 


SINNLICHKEIT UND ERZIEHUNG. 


U" den unzweifelhaften Gefahren der Sinnlichkeit zu begegnen, gibt 
es nur ein Mittel: Rechtzeitige und gründliche Aufklärung der 
Jugend. So wenig man durch das Verbot von Kommersbüchern den 
Alkoholismus bekämpfen kann, so wenig hilft der Ansturm gegen erotische 
Schriften und Bilder. Selbstständig muß jeder Einzelne gegen die 
Gefahren des Lebens gemacht werden. Ein Frevel aber ist es, ein so 
wichtiges Gottesgeschenk wie die Sinnlichkeit als ein vom Teufel stam- 
mendes anzuschwärzen, wodurch der Mißbrauch der Sexualorgane nicht 
nur nicht verhindert, sondern erst recht sanktioniert wird; denn muß es 
nicht den Gläubigen als ein Gott wohlgefälliges Werk erscheinen, ein 
Geschenk des Teufels zugrunde richten? 
GEORG HIRTH. 
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SEXUAL-MYTHEN. 
Beiträge von Professor G. HERMAN. 
III. 
GERMANISCHE GESCHLECHTS-MÄRCHEN. 


eit Grimm den wunderbaren Schatz der Märchen unserer 

Vorfahren gehoben und uns den Blick geschärft für die 

mythologischen und linguistischen Werte, welche die oft 
unverständlich gewordenen Volkssagen und Kinderreime bergen, 
haben neuere Forscher mehr und mehr Material zusammen- 
getragen zum Verständnis der indogermanischen Sagenkreise. 

Mythos und Märe unterscheiden sich eigentlich nur darin, 
daß scholastische Weisheit um die mythische Tradition den 
gelehrten Mantel der Sprachforschung geworfen und die Mytho- 
logie als historisch gleichberechtigten Zweig der Religions- 
geschichte gemeinsam mit theologischen Spitzfindigkeiten für 
ihre Zwecke zurecht gemacht hat, während das Märchen glück- 
licherweise von den Gelehrten verachtet blieb. 

Ich sage absichtlich „glücklicherweise“; denn wir danken 
dieser überhebenden Verachtung des einfachen Märchens die 
verhältnismäßig ungetrübte Form der Überlieferung, wogegen 
der Mythos sich manche Aus- und Unterlegung gefallen lassen 
mußte, um in das Prokrustes-Bett der gelahrten Geschichts- 
auffassung hineinzupassen. 

Durch die bösen Erfahrungen gewitzigt, die eine phan- 
tastische Sprachvergleichung im indogermanischen Wurzelkreis 
erlitten, geht man jetzt vorsichtiger zu Werke bei Aufstellung 
linguistischer und mythologischer Gleichungen und Analogien. 

Und seit man zwischen den einseitigen Extremen der 
arischen Urheimat-Suche in Südost-Asien oder Nordwest-Europa 
zu einem objektiven Abwägen der atlantischen und orientalischen 
Bildungsfaktoren gelangt ist, welches in dem Gewebe unserer 
modernen Kultur den südarischen Einschlag und die nordarische 
Kette quantitativ und qualitativ ziemlich genau bestimmt, — 
ist es nicht mehr so tollkühn, einen Ritt in den geheimnisvollen 
Zauberwald der Märchen-Romantik zu wagen. 
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Wir wollen hier den Leserkreis jedoch keineswegs mit 
den knifflichen Untersuchungen langweilen, welche herausfinden 
wollen, ob das einfache Märchen ebenso wie der stolze Mythos 
auf eine tiefsinnige Personifizierung von Natur- und Witterungs- 
Gewalten zurückzuführen ist, oder nur auf eine legendarische 
Ausschmückung eines historischen Begebnisses, die man nach 
dem skeptischen Griechen Euhemeros als „Euhemerismus“ zu 
benennen pflegt. (Meistens wird beides verschmolzen sein zu 
einer schimmernden Legierung.) 

Was uns hier am meisten interessiert, ist der sexuelle 
Gehalt der Märchen. Die erfahrene Mutter weiß, daß sie 
für ihre Kleinen die „Kinderausgabe* von Grimms oder 
Andersens Märchen kaufen muß, und der vorsichtige Vater 
kauft ebenfalls die Märchen, welche Scheherazade „Tausend 
und eine Nacht“ dem langmütigen Khalifen erzählte, wohl- 
weislich in einer Ausgabe „in usum Delphini“. Denn beide 
wissen gar wohl aus ihrer Pensionats- und Primaner-Zeit, daß 
die Original-Ausgaben dieser uralten Märchensammlungen für 
unsern heutigen Geschmack Anstößigkeiten enthalten, die 
oft noch die Naivetäten von Boccaccios ,,Dekamerone“ 
übertreffen. 

Wir Modernen sind eben nicht mehr natürlich genug, um 
geschlechtliche Einzelheiten ruhig erörtern zu können, mit jener 
reinen Heiterkeit, um welche wir die Renaissance-Menschen 
beneiden müssen. 

Der Grundzug der germanischen Sexual-Märchen liegt in 
der Verehrung der Regeneration, und diese geheiligte Auffassung 
von Zeugung und Geburt war bei unsern Vorfahren — frei 
von jedem Zynismus — ebenso geachtet wie bei den Hellenen, 
deren Eleusinische Mysterien bekanntlich das Fruchtbarkeits- 
Rätsel verherrlichten. 

Leider ist im Juden-Christentum der noch in den Evangelien 
bestehende irdische Auferstehungsglaube zugunsten einer meta- 
physischen Himmelfahrt völlig verloren gegangen, und erst die 
moderne Wissenschaft hat uns wieder die Überzeugung bei- 
gebracht, daB auf Erden kein Keim und keine Kraft verloren 
geht. Das Volk aber hält immer noch an dem uralten germa- 
nischen Wiedergeburtsglauben fest, wenn auch weit entfernt 
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von den orientalischen Seelenwanderungs-Fantasien. Man glaubt 
im Enkel und Urenkel den verstorbenen Ahnen widererstehen 
zu sehen und an der mittleren Weser, — wo noch viel Vor- 
väter-Glaube herrscht, — hörte ich den überzeugten Ausspruch, 
daß ein verstorbener buckliger Schneider in dem hinkenden 
Mädchen einer Jugendgeliebten „wiedergekommen“ sei (Vgl. 
die erste Novelle in der Sammlung „Tuiston“, sieben Liebes- 
geschichten von Maximilian Ferdinand, Berlin-Weißensee). 

Dieser altnordische Glaube des Geschlechtswechsels bei 
der Wiedergeburt, den ich im vorigen Artikel bereits streifte, 
findet sich in vielen alten Sagen und Märchen. (Vgl. mein 
Buch „Animismus und Regeneration“ zweiter Abschnitt). 

In Norwegen herrscht heute noch die Sitte der Namen- 
gebung, wonach dem Neugeborenen der Name desjenigen ver- 
storbenenen Verwandten beigelegt wird, von dem die schwan- 
gere Mutter geträumt hat; denn durch diesen Traum hatte der 
Verewigte angeblich den Wunsch ausgesprochen, in dem zu 
erwartenden Kinde „wiederzukommen“. 

Professor W. Golther erzählt uns (Handbuch der germa- 
nischen Mythologie 1895, S. 97) folgende aus heidnischen und 
christlichen Elementen gemischte Sage: 

„Dem Thorstein Uxafot erscheint ein Vorfahre im Traum, 
sagt ihm seinen Übertritt zum Christentum voraus und bittet 
ihn, den zu erwartenden Sohn mit seinem — des Vorfahren — 
Namen zu taufen, um ihm durch Benutzung des Namens zur 
Wiedergeburt zu verhelfen. 

In der Sturlinga-Saga (IX, 42) schenkt der sterbende Jokule 
seinen Namen dem zu erwartenden Enkel. 

Daß hier, um mit dem kürzlich verstorbenen großen Ethno- 
graphen Bastian zu reden, ein „ethnischer Elementargedanke“ 
vorliegt, bezeugt u. A. der bekannte Amerika-Forscher Professor 
von den Steinen, der am Amazonenstrom die streng durch- 
geführte Sitte fand, den Kindern nicht die Namen der Eltern 
zu geben, sondern die der verstorbenen Ahnen, da einer der- 
selben nach ihrer Ansicht in dem Kinde wieder gekommen sei. 
Die Erfahrung, daß erbliche Talente und konstitutionelle Krank- 
heiten oft eine bis zwei Generationen überspringen, mag diesem 
Glauben Ursache und Beweis gegeben haben. 


174 WOONULUWUNUNN GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT AULTUNUNUNUE 


Während das germanische Volk ein Gespensterreich bei 
der hehlenden „Hel“ und der verhüllenden Frau „Holle“ an- 
nahm, wo die abgelebten Seelen bis zur Neugeburt „im Berge“ 
verborgen blieben (Vgl. die Sagen vom „Rattenfänger in Hameln“ 
und vom „Kyffhäuser“) wurde diese exoterische Anschauung 
in der esoterischen Geheimlehre der Truiden und Truden nur 
als Symbol betrachtet und als Wirklichkeit angenommen, daß 
das „Jenseits“ die trügerische „Troje“ oder „Druja“ nicht im 
Trog des Sarges liege, sondern im Trageschoß der Gebärmutter. 

Denn die druidische Lehre kannte kein psycho-physisches 
Zwischenreich, sondern nahm an, daß die sterbende Seele sofort 
sich ein neues Nest suche. 

Diese altgermanische Identität vom Todeskampf und Liebes- 
krampf schwebte bekanntlich Richard Wagner vor, als er im 
hohem Liede von „Tristan und Isolde“ die Verwechslung der 
Flaschen mit dem Todesgift und dem Liebestrank zu moti- 
vieren suchte. (Vgl. auch „Romeo und Julie“.) 

Die „Druh“-Zeit des Volksaberglaubens war den weisen 
Männern eben die „Druht“-Zeit, d. h. die Trächtigkeitsperiode 
der neuen Mutter. Und diese dunkle „Unterwelt“ des Mutter- 
schoßes ward gleichgestellt der Unterwelt des Schoßes der 
Mutter Erde, in welcher der Same und die Sonne im Winter 
schlief, um zur Frühlingsgeburt geweckt und befreit zu werden. 

Die Ähnlichkeit dieser physiologischen, vegetativen und 
meteorologischen Vorgänge war den indogermanischen Märchen 
wohl bekannt. Besonders die Druh-Sage von dem im Winter 
gestorbenen Sonnenkinde Iduna, das im Lenz wieder befreit 
wird, findet sich in der späteren Fassung der Befreiung der 
Brynhild vom Drachen durch Sigurd-Sigfried-Baldur, die 
Befreiung der Hesione vom Drachen Python durch Apollo, die 
Befreiung der Helena (vergl. die alte Form „svelena“ mit nor- 
disch „svalin“, dem Schild der Sonnenkönigin) aus „Troja“, 
die Befreiung der Andromeda aus dem Bann des Meerdrachen 
durch Perseus, die Befreiung der Ariadne aus dem trügenden 
Labyrinth in Kreta durch Theseus und endlich die fast gleich- 
lautenden persischen und indischen Märchen von Drachen- 
tötern, die alle das Geburts-Mysterium des vom Mutterschoße 
und der Nabelschnur befreiten Kindes darstellen. 
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Das uralte indogermanische Märchen, das nurin der Form 
der Erzählung vom „Rothkäppchen“ überliefert ist, deutet 
ebenfalls auf das Geburtsmysterium hin. Denn der „Wolf“ 
ist die „vulva“, aus welcher der Jäger als Geburtshelfer durch 
einen Bauchschnitt dem „Rothkäppchen“ zum Lichte verhilft. 
Auch daß der Winterdrachen die einzige verwundbare Stelle 
„unten am Bauch“ hatte, fordert zu Vergleichen heraus. (Vgl. 
„die Wölfin der Romulus-Sage“.) 


Als philologischen Beleg verweisen wir hier nur noch 
auf den altindischen Ausdruck der Veden: „kama-loka“, der in 
der arischen Esoterik: das Gespensterreich („Astral-Ebene“ der 
Theosophen, „ruach“ der Kabbalisten) bedeutet, nach der 
Professoren Fick und Benfey „Indogermanischem Wörterbuch“ 
aber wurzelverwandt ist mit dem deutschen Worte „Keim-Loch.“ 

Wiederum also Uterus gleich Truja! 

Die deutschen Märchen haben in ihrer köstlichen Viel- 
gestaltung noch manch andere Form dieses Vorganges gefunden. 
So die poetische Darstellung des „Dornröschen“. Der Dorn- 
busch ist bekanntlich seit Moses Zeiten ein geheiligter Strauch 
des Sonnengottes, da die Dornen mit den zuckenden Sonnen- 
strahlen gleichgestellt werden. In der Välsungen-Sage und bei 
den alten Juden „brennt“ der Dornbusch, in der Dornröschen- 
Märe leuchtet er nur von tausend feuerroten Heckenrosen. 
„Sub rosa“ sagt man noch heute, wenn man ein schlummerndes 
Geheimnis andeuten will. 


Ob ,Aschenbrödel“ nicht auch eine Personifikation des 
häBlichen Fötuskindes ist, das erst nach seiner Geburt d. h. 
der Befreiung durch den an Stelle des Frühlingsgottes getretenen 
»Prinzen“ zur Schönsten aller Schönen wird? Und ebenso 
»Schneewittchen“, das in den Glas-Trog gebannt war? Jeden- 
falls spiegeln die Märchen von der „rauhen Else“ und 
„Allerleirauch“ das atavistische Haarkleid wieder, welches der 
zu früh geborene Fötus öfters mit auf die Welt bringt. Den 
Glauben an den Geschlechtswechsel der altnordischen Sage 
finden wir noch durchschimmernd in dem Märchen von der 
armen „Siebenschön“, während der physiologische Vorgang 
der Haubengeburt (Mitbringen des Dottersackes) vielleicht 
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Anlaß gegeben hat zu dem Märchen vom „Schweinehans“, das 
lebhaft an die Kirke-Sage der Süditalier erinnert. 

Der Uterus ist stets als Trog (Truja) aufgefaßt worden, 
meist als Brunnentrog, aus dem der Lebensquell des neuen 
Daseins fließt. Deshalb werden auch in West-Deutschland 
die Neugeborenen aus der „Pütz“ geholt, (dem lateinischen 
puteus—=Brunnen) welcher Ausdruck sprachverwandtschaftlich 
in der Mitte steht zwischen der medizinischen Bezeichnung 
„foetus“ und dem vulgären Ausdruck „fots“. Anderseits wird 
der Uterus wegen seiner Form und seiner scheinbar willkürlichen 
Bewegungen in den altdeutschen Märchen stets mit einer Kröte 
verglichen, und die Schwangeren trugen als Amulett eine geweihte 
silberne Kröte. 

Hierhin gehört das Märchen von „der verzauberten Kröte“, 
die durch den Liebeskuß eines Menschen zu einem schönen 
Kinde wird, was bekanntlich dem Uterus manchmal passieren soll. 

Da aber Adebar, der Storch, mit Vorliebe „Kröten“ aus 
den „Pfützen“ fängt und den Menschen „aufs Dach“ trägt, 
so ist es klar, warum dem Klapperstorch die hohe Mission 
des Kinderbringens von Volkesgnaden zufallen mußte. 

Auch das Märchen vom „Däumling“ hat in seiner Ur- 
fassung, die von dem nordischen Oervandil zum fränkischen Oren- 
del reicht, interessante Beziehungen zum neugeborenen Sonnen- 
und Menschenkind. Bekanntlich ist diese Sage von der christ- 
lichen Kirche in der „Christophorus-Legende“ adoptiert worden. 

Aber selbst sekundär-sexuelle Beziehungen haben sich 
im deutschen Märchen erhalten. Ich erinnere nur an die 
Reflexbeziehungen zwischen Mutter und Kind, wie sie in so 
rührender Weise das Märlein „vom Thränenkrüglein“ wieder- 
gibt, welches jedenfalls viel poetischer ist als die südslavischen 
Vampyrsagen von dem körperlichen Band zwischen dem lebenden 
und verstorbenen Gatten. 

Hier reihen sich an die Sagen und Märchen vom Alp- 
drücken und Lenorens mitternächtlicher Besuch. Diese gru- 
seligen Geschichten von der Geschlechtsvereinigung zwischen 
Lebenden und Toten will ich in einem besondern Aufsatz 
über „satanistische Mythen“ behandeln. Anreihen möchte ich 
hier nur noch die von Gerhard Hauptmann uns wieder 
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nahe gebrachte Sage vom „Armen Heinrich“. Es ist ein 
uralter Aberglaube, daß die Geschlechtskrankheit des Mannes 
durch eine Jungfrau geheilt werden kann, sei es, daß wie bei 
der frommen Gottgebe unverseuchtes Jungfrauenblut durch 
Transfusion in die Adern des infizierten Kranken geleitet 
wurde, oder daß die Jungfrau ihr „Herzblut“ in einer Weise 
hergab, wie sie Buttenstedt in seiner „Glücksehe“ ausführlich 
schildert. 

Auf die verschiedenen Formen von Braut- und Ehe- 
geschichten, wie sie in den deutschen Märchen mit Vorliebe 
behandelt werden, brauche ich nur kurz hinzuweisen, empfehle 
aber zum Schluß noch die grausame Geschichte des sadistisch 
veranlagten „Ritter Blaubart“ und die poetische Darstellung 
der Bigamie des Grafen von Gleichen in dem rührsamen 
Märchen von der liebeskühnen „Melechsalah“. 


EE 


VON DEN PERIODEN DER FRUCHTBARKEIT 
UND DER KEUSCHHEIT. 
Von Dr. HEINRICH PUDOR. 


eitdem wir wissen, daB der menschliche Geist nicht etwas 

Primäres und gleichsam Autochthones ist, daB vielmehr 

der Körper es ist, der sich auf einer hohen Entwicklungs- 
stufe den Geist erst schafft als Ergebnis seiner Sinnes- und 
Nerventätigkeit, seit dieser Zeit ist uns auch der direkte 
Zusammenhang zwischen körperlicher (sexueller) und geistiger 
(intellektueller) Fruchtbarkeit klar geworden. Die erstaunliche 
Produktivität des Genies ist nicht anders als das Ergebnis 
seiner physischen Fruchtbarkeit. Ja, man kann sogar sagen: 
die Produktivität des Genies ist nur eine Erscheinungsform 
der körperlichen Fruchtbarkeit desselben. Und diesem Umstand 
steht die Erfahrung nicht entgegen, daB nämlich unendlich 
viele Menschen mit hohlen Köpfen ein Dutzend oder wenigstens 
ein halbes Dutzend Kinder zeugen; oder daß große Genies 
kein Kind oder nur ein paar Kinder gehabt haben; oder gar 
daß sehr unbedeutende Menschen nur ein Kind oder keine 
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Kinder haben. Denn abgesehen davon, daß zur Ermög- 
lichung des Kindersegens zwei Menschen gehören, ent- 
scheidet hier zum mindesten nicht der Erfolg, als vielmehr die 
Fähigkeit. Und selbst auf intellektuellem Gebiete ist es möglich, 
daß jemand ein großes Genie ist und auch mit einer großen 
Fruchtbarkeit begabt ist, ohne ein einziges Kind seiner Muse 
auf die Welt zu bringen. Vielmehr ist es hier wie dort möglich, 
daß die Fruchtbarkeit so groß ist, daß es zur Schöpfung gar 
nicht kommt. Um dies deutlicher zu machen, nehmen wir ein 
Beispiel. Es ist auf körperlichem Gebiete möglich, daß ein 
Mann so fruchtbar ist, daß das zugehörige Weib es zwar zur 
Befruchtung aber nicht zur Reife und Niederkunft bringt, ebenso 
wie eine Pflanze, z. B. ein Fruchtbaum so viele Blüten tragen 
kann, daß er sich damit schon erschöpft und es zu keiner 
einzigen Frucht bringt. Nun kann man zwar im letzteren Falle 
sagen: wenn der Baum nur Blüten, aber keine Früchte trägt, 
so hat er eben die rechte Fruchtbarkeit nicht. Dies würde 
jedoch für den Fall des Menschen nicht in Betracht kommen, 
denn es wäre sehr wohl möglich, daß derselbe Mann, der mit 
nur einem Weibe begattet, kein Kind zur Welt bringen läßt, 
dann wenn er sich mit so und so vielen Frauen begatten 
würde, auch so und so vielen Kindern mittelbar das Leben 
schenken würde. Und wiederum könnte dasselbe auf geistigem 
Gebiete stattfinden: ein Mann könnte so überaus fruchtbar sein, 
daß er, solange er auf einem Gebiete tätig ist, es nur zu 
Ideen (Blüten), aber nicht zu Werken (Früchten) bringt, daß er 
aber dann, wenn er seine schöpferischen Fähigkeiten nach 
verschiedenen Gebieten ausstrahlen läßt, auch ebensoviele 
Schöpfungen fertig bringt. 

Aus alledem könnte man nun den Schluß ziehen, daß man 
aufs Höchste erfreut über seine körperliche Fruchtbarkeit sich 
der Ausübung derselben maßlos hingeben dürfe in der Erwartung, 
daß gerade daraus sich eine gleiche geistige Fruchtbarkeit 
ergeben würde. Und doch wäre dies ein schwerer Irrtum. 
Um dies einzusehen, müssen wir unser Augenmerk etwas näher 
auf das geschlechtliche Leben des Menschen richten. 

Zunächst ist der Mensch ein geschlechtliches Zweierlei, 
weder der Mann für sich, noch das Weib für sich stellt die 
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volle Menschlichkeit vor, sondern nur beide zusammen in ihrer 
Ergänzung. Nun aber ist das Weib nach der Befruchtung 
oder wenigstens von einem gewissen Zeitpunkt der Schwanger- 
schaft an bis zu einer gewissen Zeit nach der Niederkunft 
begattungsunfähig, abgesehen davon, daß es dies auch vor 
Eintreten der Befruchtung an gewissen regelmäßig wieder- 
kehrenden Zeitpunkten ist. Da nun Mann und Weib von- 
einander abhängig sind und zueinander gehören, sollte man 
meinen, daß auch der Mann sowohl seine Perioden der Frucht- 
barkeit als seine — und zwar längeren — Perioden der Ruhe 
hat. Man könnte zwar einwenden, daß das Weib nicht immer, 
der Mann aber immer begattungsfähig wäre und bei Unfähigkeit 
dieser einen Frau sich einer andern zuwenden könne. Diese 
Annahme wäre aber nur berechtigt, wenn die Natur doppelt 
oder noch viel mehrmal so viele Menschen weiblichen 
Geschlechtes zur Welt bringen ließe, als solche männlichen 
Geschlechtes. Denn angenommen, wir hätten tausend Männer 
und tausend Frauen auf einer Insel, so wäre es eben nicht 
möglich, daß die tausend Männer bei eingetretener Schwanger- 
schaft ihrer Frauen sich andern Frauen zuwenden könnten, 
weil sie eben nicht vorhanden wären. Und ebenso mit der 
ganzen Erde. Und am allerwenigsten würde man mit dem 
Einwurf recht haben, daß ja jene tausend Frauen nicht zu 
gleicher Zeit gesegnet sein würden und daß also bei zu- 
gestandener Polygamie die Männer stets sich neuen Frauen 
zuwenden könnten. Eine solche rohe Form der Polygamie 
treffen wir selbst bei den Tieren nur selten an. Und außerdem 
würde die Folge einer solchen häufigen Begattung der Frauen 
wieder Unfruchtbarkeit der letzteren sein. 

Wir müssen es also als Naturgesetz annehmen, daß ebenso 
wie das Weib periodisch begattungsunfähig ist, auch der Mann 
sich in entsprechenden Perioden Ruhe gönnen muß. Es ist 
gerade das Wesen der Fruchtbarkeit und die Bedingung 
derselben, daß immer ein gewisser Überschuß vorhanden ist, 
der allein zur Fruchtbarkeit fähig macht. Ja, im allgemeinen 
muß man sagen: je größer der Überschuß, desto mehr sind 
die Bedingungen zu einer großen Schöpfung erfüllt, und zwar 


in rein körperlichem Sinne. 
12* 
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Wir kommen hier also zu dem Ergebnis, daß eine perio- 
dische Keuschheit des Mannes Bedingung einer gesunden und 
dauernden Fruchtbarkeit desselben ist. Zum mindesten während 
der Monatsperioden und Schwangerschafts- sowie Niederkunfts- 
Perioden der Frau hat auch der Mann Keuschheit zu pflegen. 
Seine wirkliche Fruchtbarkeit wird alsdann nur größer; ähnlich 
wie ein Baum, der das ganze Jahr blühen würde, wahrscheinlich 
das ganze Jahr keine Früchte tragen würde. Und es gibt 
keinen solchen Baum und es sollte auch keinen solchen Mann 
geben. 

Und nunmehr können wir wieder auf das geistige Gebiet 
zurückkommen. Ich sagte, die geistige Produktivität sei nur 
eine Erscheinungsform der körperlichen Produktivität. Dann 
könnten wir also folgern, daß der Mensch auch bezüglich 
seiner geistigen Produktivität Ruhepausen und Perioden haben 
muß, in denen er sammelt, ohne auszugeben. Eine absolut 
ununterbrochene geistige Produktivität wäre der Anfang zur 
vollständigen Unfruchtbarkeit, könnte zu einer causa dementiae 
werden. 


Noch mehr kommt es mir hier aber darauf an, aus den 
obigen Darlegungen den Schluß zu ziehen, daß der Mensch 
auch als intellektuell schöpferisches Wesen die Perioden körper- 
licher Keuschheit einhalten muß. 


Ja, gerade vom intellektuell schöpferischen Menschen gilt 
dies. Denn gerade bei ihm kommt es darauf an, daß immer 
ein Überschuß vorhanden ist, der zur Produktivität reizt. Das 
wahre künstlerische Schaffen ist nichts als ein Niederschlag 
dieses Überschusses. Wenn keine periodische Keuschheit 
vorhanden ist, kann auf die Länge der Zeit kein Überschuß 
vorhanden sein und infolgedessen auch keine Möglichkeit, 
denselben im Schaffen niederzuschlagen. 


Es ist damit wie mit einem Bogen. Die Bogensehne kann 
den Pfeil davonschleudern nur wenn sie gespannt ist. Auch 
der Mensch kann schaffen, körperlich und geistig, nur wenn 
er angespannt ist. Zur Anspannung aber ist ein Vorrat von 
Kraft vonnöten und dieser kann vorhanden sein nur bei 
zeitweiser Keuschheit. 
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Ich nenne als ein Beispiel einen Mann, der streng 
monogamisch gelebt, also regelmäBige Perioden der Keuschheit 
gehalten hat, der seine körperliche Fruchtbarkeit in der Schöpfung 
von siebzehn Kindern, und seine geistige Fruchtbarkeit in einer 
stattlichen Reihe unsterblicher Meisterwerke betätigt hat: Bach. 

Ich nenne als Beispiel eines Mannes, der überhaupt keusch 
gelebt hat und seine ganze Kraft angesammelt hat, um sich 
ein gewaltiges Werk der Selbstüberwindung abzuringen: 
Christus. 

Es kann kein Zweifel sein, daß man mit Hilfe der 
Keuschheit allein das Größte vollbringen kann. Es 
bildet sich im Verlaufe derselben ein Stamm von 
Lebensfluidum, das eben allein Leben erzeugen kann. Jeder- 
mann kann dies am eigenen Körper erproben. Die Elastizität 
nimmt mit der Keuschheit zu. Und wenn die unmittelbare 
Folge periodischer Keuschheit die Begattungsbefähigung und 
Fruchtbarkeit ist, so ist auch die geistige Produktivität nichts 
als ein Erguß der infolge der Keuschheit angesammelten Spann- 
kraft. Keuschheit ist latente Kraft und deren Erschei- 
nung ist die künstlerische Schöpfung. 

Ich spreche also der periodischen Keuschheit 
für die Vielen das Wort, der immerwährenden für 
die Wenigen. 

Denn der Zweck des Menschen kann zwar immer nur 
wieder der Mensch sein — aber genauer: der höhere Mensch. 
Die quantitative Steigerung des menschlichen Geschlechts nutzt 
uns nichts; auf die qualitative kommt es an. Letztere aber 
kann nur erreicht werden, wenn der Geschlechtstrieb des 
Menschen sich veredelt, wenn dieser Trieb weniger tierisch- 
körperlich als geistig-menschlich sich äußert. Das heutige 
Menschenmaterial hat zu sehr die Kennzeichen der Fabrik- 
ware an sich. 

Ein hervorragender Lehrer der Volkswirtschaft — also 
einer Wissenschaft, die sich bemüht, derartige Fragen nüchtern 
zu behandeln, ohne zu weitgehende Blicke in die Zukunft zu 
tun — nämlich Geheimrat Prof. Dr. Brentano, wies kürzlich 
darauf hin, daß die Menschen, auf einer je tieferen Stufe der 
Gesittung sie stehen, desto häufigerem Geschlechtsgenuß sich 
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hingeben und daß mit zunehmendem Wohlstand „die Genüsse, 
welche inKonkurrenz mit dem Geschlechtsgenußtreten, zunehmen.“ 
Diese Genüsse sind natürlich in erster Linie die geistigen. 
Die Kulturmenschheit ist im allgemeinen heute so weit fort- 
geschritten, daß sie periodisch Keuschheit pflegen darf. Stehen 
ihre Edelsten auf genügend hoher Stufe, daß sie nach immer- 
währender Keuschheit trachten dürfen? .... 


MONOGAMIE UND KINDESRECHT. 


Sexual-ökonomische Betrachtungen. 
Von Dr. S. CONZ. 


n seinem Kampfe gegen die Einseitigkeiten der modernen 

Monogamie gibt Professor Dr. Christian von Ehrenfels 

zwar zu, daß die altgermanische Monogamie sich als eine 
der progressiven Rassenbildung durchaus förderliche Eheform 
erwiesen habe. Dagegen habe sich die moderne Monogamie 
als ein absolutes Hemmnis für gesunde Zuchtwahl erwiesen, 
weil sie den virilen Auslese-Faktor durch Bindung der Zeugungs- 
kräfte je eines Mannes an je ein Weib lahmlegt und hierdurch 
die Ehe zu einem für jede sexuale Auslese unbrauchbaren 
Instrument gestaltet. Worin liegt nun der Unterschied zwischen 
der altgermanischen Monogamie und der modernen Einehe? 

Hören wir, was Karl von Amira über diese Seite des 
polygynen Sexualrechtes unserer Vorfahren mitteilt.*) 

Durch ihr Recht auf Lebensgemeinschaft, wie durch ihre 
Zugehörigkeit an den Mann, unterschied sich die Ehefrau nicht 
nur von der „Friedel“, sondern auch von der im Hause gehaltenen 
„Kebse“. Einen Ehebruch konnte die Frau gegen den Mann, 
nicht aber der Mann gegen die Frau begehen. Der Mann 
konnte sogar in gewissen Ausnahmefällen mehrere rechtmäßige 
Ehefrauen gleichzeitig haben (also eigentliche Polygamie). Das 
Rechtsverhältnis zwischen Vater und Kind war in der heid- 
nischen Zeit nicht sowohl von der Geburt des letzteren in der 


*) Vgl. „Grundriß der germanischen Philologie“, herausgegeben von 
Hermann Paul. 2. Aufl., III. Bd., 9. Abschnitt über das „Recht“. 


TOOL GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT DOCCOCOYNE 188 


Ehe, als von der Anerkennung durch den Vater bedingt. 
Diese fand sichtbar dadurch statt, daß der Vater das auf dem 
Boden liegende Neugeborene aufhob oder das Dargereichte an 
sich nahm. Des Vaters Verhältnis zu seinen natürlichen Kindern 
war zum größten Teile abhängig vom Einfluß der Ehefrau, vom 
Stande der Nebenfrau und der geistig-körperlichen Entwicklung 
des Kindes. Das legitimierte Kind wurde sogar bei Zustimmung 
der nächsten Erben ganz oder teilweise erbberechtigt. 

Die altgermanische Monogamie bei gleichzeitiger 
Polygynie hinderte also den zeugungstüchtigen Mann nicht 
daran, soviel Kinder zu zeugen, als er ernähren konnte. Und 
hierin ist wohl die Hauptgrundlage des politischen Erfolges der 
kinderfrohen Nordlandsvölker über die kinderscheuen Südrassen 
zu erblicken! 

Da die mächtigeren, kampftüchtigeren und deshalb auch 
reicheren Männer bei den Germanen außer der repräsentierenden 
Familienmutter mehrere Frauen zur Kinderzeugung an sich 
ziehen konnten und durften, waren die schwächlicheren, 
untüchtigeren Teile der Mannheit von der Zeugung aus- 
geschlossen. Der „virile Auslesefaktor“ war bei dieser altger- 
manischen Form der Monogamie also in voller Tätigkeit, während 
er durch die moderne Monogamie völlig brachgelegt ist. 

Darum bieten die geschichtlich bekannten Züchtungser- 
folge der ersteren keinen Gegenbeweis gegen die Reformbedürf- 
tigkeit der letzteren. Freilich bereiteten sich die Germanen auf 
ihren echt männlichen Zeugungsberuf auch besser vor als 
unsere modernen Schwächlinge. Von Caesar wissen wir, daß 
die sexuale Unberührtheit des Jünglings ebenso hoch bewertet 
wurde wie die der Jungfrau, indem sie aus einer möglichst 
lang erstreckten absoluten geschlechtlichen Enthaltsamkeit phy- 
sische Kräftigung erwarteten und erwarben. 

Bis an die Grenzen der Spannungsmöglichkeit zurück- 
gedämmt, erwacht dann viel eher die Sexualität zur vollen 
Naturkraft des polygynen Verlangens. Auch Tacitus, der von 
den Verfechtern einer angeblich streng monogamischen und 
monogynen Ehe der Germanen so oft zitiert wird, ist ganz im 
Gegenteil ein Zeuge für die Polygynie. Denn er spricht nie- 
mals davon, daß die Männer sich mit jeeinem Weibe begnügt 
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hätten, sondern mit je einer Gattin. Ja, die Art, wie er die 
vollrechtliche Polygamie der Vornehmen zu entschuldigen sucht, 
läßt mit Sicherheit darauf schließen, daß polygyner Sexual- 
Verkehr auch unter den Gemeinfreien eine erlaubte Sache 
gewesen sein muß. Galt aber, wie Tacitus ausdrücklich 
bezeugt, sogar die Polygamie für fürstliches Recht, so ziemte 
dem Adligen und freien Herren, der etwas auf sich hielt, an 
Stelle der für ihn vielleicht rechtlich nicht gestatteten Polygamie, 
ein möglichst nahekommendes polygynes Sexual-Verhalten. 
Und nur so ist das verbürgte Recht auf Kebsweiber zu 
verstehen. 


Die altgermanische Ehe war also vorwiegend Monogamie 
in bezug auf die Lebensgemeinschaft und wirtschaftliche Sicher- 
stellung der Hausfrau; sie war aber in bezug auf Kinderzeugung 
ausgesprochene Polygynie. Daraus erschließt sich uns um so 
klarer die Einsicht, daß, um den Prozeß der progressiven Rassen- 
bildung weiter fortzuführen, der die Germanenherrschaft und 
Germanenkultur Europas geschaffen hat, — wir zur germa- 
nischen Ahnentugend und Ahnentüchtigkeit zurückkommen 
müssen: zum freimütigen Einbekenntnis der gesunden, polygynen 
Triebe der Mannesnatur und zur stolzen, selbstbewußten For- 
derung des psychophysisch hervorragenden Vollmannes nach 
moralischer Approbation und rechtlicher Ermöglichung polygyner 
Erzeugung gesunder Kinder! 

Auf welchem Wege aber kommen wir zu einer Eheform, 
welche die Rechte des Kindes am besten wahrt? 

Von allen Neuerern auf geschlechtlichem Gebiet hört man 
einstimmig den Ruf: „Fort mit der jetzigen Eheform!“ 

Was aber an deren Stelle zu setzen sei, darüber sind die 
Meinungen himmelweit verschieden. 

Die „Mutterschutzbewegung“ glaubt mit einer lauten Unter- 
stützung der ledigen Mütter und unehelichen Kinder die her- 
kömmliche bürgerliche Ehe aus ihrer Monopolstellung verdrängen 
zu können. 

Und die „Revaluation-Society“, von der in diesen Blättern 
die Rede war, will das Institut der Ehe einer fundamentalen 
Willkür der Beteiligten ausliefern. 
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Gegenüber allen diesen haltlosen Versuchen, etwas ganz 
Neues an die Stelle der brüchig gewordenen modernen Mono- 
gamie zu setzen, verwies der Prager Hochschullehrer Christian 
von Ehrenfels*) auf den Ausweg einer Assoziation der 
Frauen zum Zwecke der gegenseitigen Versicherung in der 
Ausübung der speziell weiblichen Funktionen im gesellschaft- 
lichen Organismus. 

Diese Sexualfunktionen sind vor allem die speziell geschlecht- 
lichen der Fortpflanzung und des Sexualverkehrs, die Ernährung, 
Wartung und Erziehung der kommenden Generation, die Pflege 
der Kranken und Wöchnerinnen, die Sorge für den aller Kultur 
zugrunde liegenden Haushalt, die geistige und gemütvolle 
Anregung des im Kampf ums Dasein stehenden Mannes und 
die Mitarbeiterschaft in allen Frauenberufen. 


Der wichtigste Teil dieser Funktionen könnte durch Asso- 
ziation der Frauen in einer voller befriedigenden und besser 
gesicherten Weise ausgeübt werden, als gegenwärtig im Fach- 
werk der nach monogamischen Familien zerspaltenen Kultur- 
gesellschaft. Ehrenfels entwirft folgendes Gemälde des von 
ihm vorgeschlagenen „Konviktes“. 

Eine Gebäudegruppe, als das Heim eines Frauenverbandes, 
müßte die Räume umschließen, für Wohnung der Frauen und 
Kinder, für Wartung und Unterricht dieser letzteren, sowie für 
gemeinsames Spiel und gesellige Erholung. Und zugleich den 
werbenden Männern der Frauen und Vätern der Kinder Auf- 
enthalt und Verpflegung gewähren, nach freier Wahl für kürzere 
oder längere Dauer, unter Umständen auf Lebenszeit. Die 
wenigen häuslich gearteten Frauen könnten dem Erwerb in 
beliebigen freien Berufen außer dem Hause obliegen. 

Da die Männer die Kosten dieser Kongregation aufzubringen 
hätten, und zwar nach Maßgabe der in Anspruch genommenen 
Liebesbeweise, so ähnelt dieses Zukunfts-Konvikt in großem 
Grade äußerlich einem Bordell. 

Ehrenfels kann diesem entehrenden Vergleich eine gewisse 
Berechtigung nicht abstreiten, — ja die Analogie mit dem 


*) „Sexuale Reform“ von Professor Dr. Christian von Ehrenfels. 
„Politisch-Anthropologische Revue.“ 
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Freudenhause ist sogar eine der wesentlichsten Punkte, auf 
die sich sein Vertrauen in die Ersprießlichkeit seiner geforderten 
sozialen Neuschöpfung gründet, da er erwartet, daß nicht die 
Kongregation auf die Stufe des Bordells herabgedrückt, sondern 
vielmehr das seiner Ansicht nach notwendige und unvermeidliche 
Bordell auf eine kulturwürdige Stufe emporgehoben würde. 
Ehrenfels beruft sich hierbei darauf, daß bereits heute ein 
unheimlich großer Prozentsatz der staatlich anerkannten Ehen 
weiter nichts als verschleierte Prostitution darstellen. Diese 
konventionelle Prostitutionsehe zeige zudem höchstens ein 
gewisses Pflichtgefühl der Gatten untereinander, dagegen eine 
erschreckend große Gleichgültigkeit gegen die psychophysische 
Erziehung der Kinder, die in den Familien der oberen Stände 
stets bezahlten Fremden überlassen sind. In den Kongrega- 
tionen sollen nach Ehrenfels dagegen in erster Reihe stehen 
die Verpflichtungen gegen die kommende Generation, welche 
in der Monogamie immer auf zweiter Stufe stehen müssen, 
und die sich in bezug auf die wichtigsten und vitalsten Werte, 
auf die angeborenen Anlagen nur mit Hintansetzung der aus- 
schließlichen Lebensgemeinschaft der Gatten erfüllen lassen. 
Ehrenfels glaubt, durch seine Frauenkongregationen eine bessere 
Auslese erzielen zu können, da dieselben eine vermehrte Kinder- 
erzeugung von seiten der wohlhabenden und reichen Männer 
zur Folge hätten. 

Diese bedenkliche Bevorzugung der heute sexuell oft 
minderwertigen besitzenden Klasse und Rasse glaubt Ehrenfels 
kompensiert durch den Wegfall des familiären Erbrechtes, wo- 
durch eine finanzielle Nivellierung erreicht werde, die nur dem 
psychophysisch Tauglichen ein Aufsteigen in die Klasse der 
Besitzenden einräumen würde. So würden allmählich auch 
nur die tauglichen self-made-men imstande sein, den Zutritt 
zum Frauen-Konvikt zu bezahlen und zur Zeugung einer neuen 
Generation zugelassen zu werden. Ehrenfels erhofft daraus 
eine neue Gesellschaftsverfassung des „aristokratischen Sozialis- 
mus“, der ebensoweit unsere heutige „degenerierte Feudal-Aristo- 
kratie“, wie die Utopien der Sozial-Demokratie überragen würde. 

Ehrenfels vergißt bei seinem bis ins einzelne ausge- 
führten Zukunftsplan nur eines: Der heutige Mann hat die 
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Gesetzgebungsmaschine in der Hand, und wird sie bewußt oder 
unbewußt vorwiegend im eigenen Interesse spielen lassen. 
Solange also die Frauen nur zu Erwerbsberufen zugelassen 
werden, nicht aber zu Verwaltungs- und Gesetzgebungs-Ämtern, 
solange wird es den Frauen ganz unmöglich sein, neue, dem 
Mannes-Instinkt unbequeme Gesellschaftsformen zu schaffen. 


Die heutigen Ehe-Sitten begünstigen aber ein ungeheueres 
Sexual-Verbrechen, einen unsinnigen Abortus, eine unglaublich 
weitgreifende Kindabtreibung, die am Marke aller Kulturvölker 
nagt. Es ist geradezu Pflicht eines „anständigen“ Ehemannes 
geworden, möglichst wenig Kinder in die Welt zu setzen. Und 
die offenen und geheimen Mittel, die in dieser Hinsicht ange- 
wendet werden, schildert Zola in seinem Roman „Frucht- 
barkeit“ mit unheimlicher Sachkenntnis. Man mag über Zola 
als Pornograph denken, was man will, — dieser eine Roman 
macht alle seine Sünden gegen den guten Geschmack wieder 
gut. Dieses Buch müßte jedem Brautpaar am Traualtar über- 
reicht werden, um dem abergläubigen Gespenst der Über- 
völkerungsangst den Garaus zu machen. Die Kind-Erzeugung 
und Kind-Erziehung muß wieder Mittelpunkt unserer Kultur 
werden! Nur kinderreiche Rassen haben sich stark halten 
können und haben stets den kinderarmen Rassen ihre Herr- 
schaft aufgezwungen. Die Kindverhinderung, die Kindabtreibung, 
die Kindaussetzung, die Kindunterdrückung — das alles ist für 
die Rassen-Entwicklung ein einziger großer Abortus, ein Sexual- 
Verbrechen, ein Völker-Selbstmord! Betrachten wir einmal 
diesen Gedanken vom rechts-philosophischen Standpunkt aus. 

Dem Begriff der Kriminalität muß ein Moral-Begriff 
zugrunde gelegt werden, wenn man nicht göftzenhaften 
Paragraphen-Kultus treiben will. 

Mit dem neunzehnten Jahrhundert aber ist jener alte 
Moralbegriff zu Grabe getragen worden, den Alexander Tille 
in seinem trefflichen Werke „Von Darwin bis Nietzsche“ mit 
dem passenden Worte „Humanitäts-Moral“ bezeichnete. 

Der durch die moderne „Umwertung aller Werte“ verdrängten 
Humanitäts-Moral stellt Professor Dr. Christian von Ehrenfels*) 


*) Vgl. „Politisch-Anthropologische Revue“, p. 214 ff. 
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die sogenannte „Entwicklungs-Moral“ gegenüber, welche seiner 
Ansicht nach aber auch ebensogut von dem herkömmlichen, 
uns überlieferten moralischen Wertstandpunkt aus zu recht- 
fertigen wäre. 

Die Entwicklungs-Moral unterscheidet sich in ihren 
Forderungen von der überlieferten Humanitäts-Moral dadurch, 
daß sie die Verbesserung der menschlichen Konstitution als das 
höchste zu erstrebende Ziel darstellt, während die Humanitäts- 
Moral als oberste Direktive das Streben nach dem „größt- 
möglichen Wohl der Gesamtheit“ und der hiermit für solidarisch 
gehaltenen Kulturentwicklung betrachtet. Soweit nun diese 
beiden Standpunkte auch prinzipiell differieren mögen, so sehr 
harmonisieren sie doch in ihren praktischen Konsequenzen, in- 
dem der eine das als obersten Zweck betrachtet, was dem 
andern als tauglichstes Mittel erscheint. 


Kulturelle und konstituive Entwicklung sind in ihrem Ge- 
deihen wechselweise aneinander gebunden. Es ist klar, daß 
der Fortschritt in der Konstitution des Einzelnen den Fortschritt 
in der Kultur der Gesamtheit bedingt und vice versa. 


Aber die Hegemonie beider Wertungen scheint in der 
Geschichte immer abgewechselt zu haben. Im abgelaufenen 
Jahrtausend hat die Kulturentwicklung im Vordergrund des 
Moralbewußtseins und der darausfolgenden Rechtssatzungen 
gestanden. Soll nicht eine gefahrbringende einseitige Spannung 
entstehen, so muß jetzt das Pendel der Moral-Libration wieder 
dem entgegengesetzten, wenn auch wesengleichen Pole sich 
zuwenden. Daß vor dieser Umkehr eine Zeit scheinbaren Still- 
standes liegt, einer gewissen Latenz der Moral, das ist psycho- 
physisches Kraftgesetz. 

Vorausschauende Geister aber, die sich nicht nur mit 
logisch exakt beweisbarer Erkenntnis zufrieden geben, sondern 
auch Spürtalent haben für ahnend erfaßte Intuition, rücksichts- 
voll-rücksichtslose Denker, wie beispielsweise Ehrenfels 
können uns bereits die Prognose der kommenden Pendel- 
schwingung stellen. 


Diese moralische Bewegung der Zukunft wird einen der 
sogenannt christlichen Moralbewegung gegensätzlichen Weg 
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wandeln. Statt Naturtriebe zu knebeln, wird sie Naturtriebe 
befreien. Und hierin wird eine gute Hälfte ihrer Kraft liegen. 
Sie wird die Menschen ergreifen, nicht durch neue Pflichten, 
die sie ihnen auferlegt, sondern gleich stark durch uralte 
Rechte, die sie ihnen wiedergibt. Die moralische Bewegung 
der christlichen Periode glich zuerst dem Kampf eines Ver- 
zückten, dann der Drillung eines Geknebelten. Die moralische 
Bewegung der Zukunft wird der Genesung eines Fieberkranken 
gleichen. Der Mensch erwacht wieder zum bewußten Leben. 
Aber — und dies hebt Ehrenfels besonders hervor — nicht 
der alte Mensch darf wiedererstehen, sondern ein neuer, der 
um eines reicher geworden ist: um die in den Kämpfen der 
Ekstase und im Drill der Scholastik schwer errungene Huma- 
nität! Das wollte oder konnte Nietzsche nicht anerkennen und 
deswegen ist seine angeblich moralinfreie Kulturvision von 
reaktionärem Atavismus nicht frei. Als humane Menschen 
müssen wir wieder Vollmenschen werden. Darum kann der 
Prozeß der moralischen Befreiung kein eruptiver sein und kein 
zerstörender, sondern ein aufbauender, der neue Bildung schafft. 
Er hat (wie alles) einen Vorläufer in der Geschichte. Die 
Entwicklungs-Moral der Zukunft wird der Gesamtheit das geben, 
was der Reformator Luther seinen von einseitiger Dogmatik 
im Zölibat eingekerkerten Priester-Kollegen gab: Rückkehr zur 
Natur — aber auf höherer Bildungsstufe! Was die kirchliche 
Reformation in engen Schranken für die Pfaffen-Moral gewesen 
is, das wird der Siegeszug der Entwicklungs-Moral in 
vollerem Maße dem ganzen herrschenden Teile der Mensch- 
heit sein! 

Von Christus bis auf Luther galt dem von der Kirche 
großgezogenen moralischen Bewußtsein die feste Grundüber- 
zeugung, daß jede wirklich moralische Tat der Menschennatur 
schwer müsse abgerungen werden. Nichts konnte früher die 
Moralität einer Maxime ärger verdächtigen, als der Hinweis 
darauf, daß sie sich leicht und ohne Kampf gegen die Natur- 
triebe befolgen lasse. Ja, man war damals geneigt, das Maß 
der sogenannten „Selbstverleugnung“, das heißt: der Knebe- 
lung seiner Naturtriebe in Befolgung dieser Maxime geradezu 
als das Maß ihres moralischen Wertes zu betrachten. 
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Luther hat als Erster diesen Grundsatz öffentlich durch- 
brochen, indem er trotz des im Drill abgelegten Keuschheits- 
Gelübtes ein ehelich Weib zu nehmen sich erkühnte, und dies 
in einer Weise tat, welche alle losen Lästerreden über „billige 
Moral“ zum Schweigen brachte. Darum achtet mit Recht 
Heinrich von Treitschke diese Tat des Reformators als die 
größte von allen. Sie war die revolutionärste seiner Taten, die 
bahnbrechende für eine neue natürlichere Ära der Kirche und 
der Moralität. 

Es wurde wieder das moralisch, was der Mensch gerne 
und leicht tut — das, was er nicht nur als moralisches Drill- 
wesen tun „will“, sondern zugleich als Naturkind auch gern tun 
„möchte.“ Aber freilich: Nicht alles, was alle gern sein möchten, 
ist darum moralisch geworden, wie uns die Anarchisten und Nihi- 
listinnen vorreden möchten. Est modus in rebus! 

Nun werden die Neumalthusianer kommen und sagen: Ja, 
diese Moral der Wiedereinsetzung der Rechte des Naturtriebes 
bringt uns aber der Übervölkerung und damit dem sozialen 
Elend entgegen! 

Wiederum mag hier auf den oben erwähnten und empfoh- 
lenen Roman „Fruchtbarkeit“ von Zola hingewiesen sein. 

Die von England importierte Kinderangst ist absolut un- 
deutsch und zeugt entweder von einer heuchlerischen Genuß- 
sucht für „eheliche Liebe ohne Folgen“ oder von einer noch 
verwerflicheren Feigheit im freien, fröhlichen Lebenskampf. 

Es muß also wiederum betont werden; jede nicht durch Krank- 
heit und große Not entschuldbare Vorbeugung der Befruchtung 
ist sexual-politisch dem Verbrechen des Abortus gleich zu achten. 

Und eine wahrhaft „nationale“, d. h. „natale“ Moral muß 
dem Kinde den Weg ebnen — physisch und psychisch. Die 
Kind-Erzeugung und Kind-Erziehung muß die Grundlage aller 
Staatsweisheit werden; das einzige psychophysische Fundament, 
auf dem ein solider politischer Bau aufgeführt werden kann, 
die einzige lendenstarke Offensive im Kampf ums Dasein der 
Nationen. Alles andere ist Defensive. Und diese Defensive ist 
um so schwächer und schwächlicher, je schlechter die körperliche 
und geistige Rekrutierungsziffer wird. In diesem Lehenskampf 
der Rassen hilft kein fremdes Söldnerheer und keine gekaufte 
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Schweizer-Garde, — der schlechten Zeugung folgt unausbleib- 
lich die Zerrüttung. So im Einzel-Leben, so im Staatslauf. 


Der Mann hat der Frau immer höhnisch den Eintritt in 
den Volksrat verwehrt: sie wäre ja nur in der Kinderstube zu 
brauchen. Ist denn nicht die Kinderstube die Wiege der 
Mannheit? Wie soll denn der Rat der Männer zu gesunden 
Erfolgen gelangen, wenn diese Männer in einer schlecht 
geleiteten Kinderstube aufgewachsen sind. 


Die Frau aber hat vom Manne in kurzsichtiger Weise 
verlangt, er solle ihr Teilnahme an all seinen Arbeiten und 
Ämtern einräumen, da sie der ewigen Kinderstuben-Sklaverei 
müde sei! O Törinnen — grade in der Kinderstube habt ihr 
ja das Wachs in der Hand, aus dem der Mann geknetet wird. 
Warum rennt ihr emanzipationslüsternen Weiblein euch das 
arme Köpfchen ein an den frechen Stirnen der brutal 
gebliebenen Männer? Warum sorgt ihr nicht in häuslicher 
Heimlichkeit dafür, daß aus euern Knaben Männer werden, so 
wie ihr sie haben wollt? Behaltet die Herrschaft in der 
Kinderstube und trachtet nach der Herrschaft in der Schule, 
so kann es euch nicht fehlen, einem neuen Mutterrecht die 
Wege zu bahnen. 


Aber verschwendet nicht länger eure Kräfte an der müh- 
seligen, abstoßenden Konkurrenz mit den erwachsenen Männern. 
Nicht mit den männlichen Muskeln dürft ihr ringen, sondern 
mit den männlichen Nerven. 


Es ist also nicht die Lösung der Frauen-Frage, die uns 
vor allem not tut, sondern die Lösung der Mutter-Frage! 


Die Veredlung der Mutterschafts-Bedingungen — das ist 
der Punkt, wo der Hebel der generativen Reform angesetzt 
werden muß. Bessere Mütter werden uns bessere Kinder 
schenken und diese besseren Kinder werden von selbst 
bessere Menschen, bessere Gatten und bessere Volksgenossen 
werden! Es gilt also vor allem mit den Sentimentalitäten der 
Frauen-Emanzipation zu brechen und die nackte Wahrheit zu 
verkünden, daß das traditionelle Gatten-Ideal seine Existenz- 
berechtigung verloren hat und ersetzt werden muß durch ein 
Kind-Ideal! 
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Ehrenfels hat seine Frauen-Konvikte empfehlen wollen, 
indem er auf dieses aufstrebende, triebkräftige Kind-Ideal hin- 
wies, das Ideal der Zeugung und Züchtung höherer Natur- 
anlagen im Menschen. Ja, warum hat er denn nicht das Kind 
in den Vordergrund seiner Reform gestellt, statt der Frau? 
Kinder-Konvikte müssen wir schaffen, und die Kindes- 
Kunde und Kind-Erkenntnis muß unsere Hauptforschung 
und Hauptwissenschaft werden. Diesem Ziele haben Männer 
und Frauen gleicherweise zu dienen. Und dieses Ziel muß 
vor allem in Europa bald, sehr bald zur Richtschnur unserer 
innern Politik genommen werden, wenn unser alter Erdteil 
nicht zerquetscht werden soll, von der aufstrebenden kinder- 
frohen Mongolen-Rasse im Osten und der langsam, aber sicher 
erstarkenden Yankee-Rasse im Westen, deren hohe Achtung 
vor dem Kinde für unsere Geringschätzung der Kinderstube 
eine beschämende Überlegenheit zeigt! 

Ehrenfels glaubt, daß die von Ruth Br& befürwortete 
„Rückkehr zur Mutterrechts-Familie* dem Kindesrecht große 
Vorteile bringen wird, zitiert hierbei jedoch den bekannten 
Bibelspruch unrichtig. In I. Mose 2,24, Matth. 19,5 und 
Eph. 5,31 heißt es übereinstimmend: „Darum verläßt der 
Mann seinen Vater und seine Mutter und hängt seinem Weibe 
an.“ Da die Redaktion des ersten Buches Moses, der 
„Genesis“ mindestens in das IV. Jahrhundert v. Chr. zu setzen 
ist, zu welcher Zeit auch hellenische Quellen uns noch Reste 
des Mutterrechts bezeugen, so ist es als erwiesen anzusehen, 
daß damals noch die frühere Rechtsform der Mutterfamilie 
herrschte, die Ruth Bré und Professor von Ehrenfels jetzt 
wieder einführen wollen, an Stelle der untauglich gewordenen 
Vaterfamilie. 

Das Sexual-Verbrechen des psychischen und physischen 
Abortus wird unsere Herrscher-Rasse zu Sklaven asiatischer 
Despoten oder amerikanischer Parvenus erniedrigen, wenn nicht 
in zwölfter Stunde Frauen und Männer den unseligen Zank 
um die Hegemonie wandeln zu einem edlen Wettstreit für das 
Königsrecht des Kindes. 
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VERBRECHEN GEGEN DIE LEIBESFRUCHT. 


Der Kommission zur Prüfung einer Revision des Straf- 
gesetzbuches liegen mehrere Abänderungs-Vorschläge der 
SS 217—220 vor, welche die Verbrechen gegen die Leibes- 
frucht behandeln. Die Fassung dieser Paragraphen ist — wie 
von weiten Juristenkreisen anerkannt wird — durchaus veraltet, 
sowohl in Hinsicht der Definition der Straftat als auch in Fest- 
setzung des StrafmaBes. Wenn wir auch nicht die neuerdings 
von gewisser Seite in leidenschaftlichster Weise betriebene 
Agitation für völlige Aufhebung dieser als „mittelalterlich“ ver- 
schrieenen Gesetzesstelle billigen können, so wollen wir doch 
an dieser Stelle sachlichen Erörterungen dieses Problems Raum 
gewähren, ohne uns zunächst in dieser oder jener Hinsicht 
festzulegen. Die Redaktion. 


I. 


DIE „VERBRECHEN“ DER UNEHELICHEN MUTTER. 
Von HANS ADNER. 


ohl in den seltensten Fällen ist die außereheliche 

Schwangerschaft eine beabsichtigte und erwünschte; 

meist wird die Entdeckung des neuen Zustandes eine 
nicht geringe Erregung hervorrufen: Schrecken, Ärger, Scham 
und Angst, wie es denn nun werden solle, wenn das große 
Ereignis kommt, damit nur niemand etwas merke; und die Sorge, 
wie es dann weiter gehen solle mit dem Kinde und mit der 
unfreiwillig Mutter Gewordenen. Die Sorge kommt... aber 
dabei immer die leise Hoffnung auf eine Fehlgeburt, auf ein 
totes Kind, oder wenigstens auf einen natürlichen Tod nach 


der Geburt... So gehen die Gedanken weiter; ob dieser Tod 
13* 
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nicht künstlich, heimlich gesichert und herbeigeführt werden 
könne; mit einer weisen Frau werden Beratungen gepflogen. 
Aber heimlich, nur heimlich und vorsichtig! Denn wird es 
entdeckt, dann droht ja das Zuchthaus! — — 

So wird sich ungefähr die seelische Entwicklung des Vor- 
satzes darstellen bis zu dem rechtswidrigen Eingreifen in das 
innere Wachstum des eigenen Leibes. 

Aber — plötzlich ist es doch entdeckt worden, und die 
Täterin steht vor dem Tribunal als „Verbrecherin“, möglicher- 
weise Öffnet sich ihr das Zuchthaus, — und von da an ist 
sie eine Aussätzige unter den Menschen — und alles das 
vielleicht nur um eine Liebesnacht. 

Bevor ich jedoch meine Ansichten über eine gerechte und 
milde Behandlung der „verbrecherischen“ unehelichen Mutter 
entwickele, muß ich auf die Bestimmungen unseres Strafge- 
setzbuches eingehen. — 

Unter den Verbrechen der unehelichen Mutter verstehe ich 
hier nicht nur die Tötung des unehelich geborenen Kindes 
„in oder gleich nach der Geburt“ ($ 217 St.-G.-B.), sondern 
auch das Verbrechen der außerehelich Geschwängerten, ehe sie 
Mutter geworden ist, nämlich die Vernichtung des Fötus im 
Mutterleibe, die Abtreibung (SS 218—220). 

Die Kindestötung setzt voraus, daß bereits ein Kind, also 
ein Mensch, als Gegenstand der Tat vorhanden ist, daß also 
die Geburt entweder vollendet ist oder mindestens begonnen 
hat. Andernfalls liegt Abtreibung vor, also entweder künstliche 
Tötung der lebenden Frucht im Mutterleibe (was regelmäßig 
Abgang des getöteten Fötus zur Folge hat), oder vorzeitige 
Herbeiführung der Abstoßung zwecks Tötung, entweder durch 
äußere mechanische Einwirkungen oder durch innere Abtreibe- 
mittel. 

Für die streitige Frage, in welchem Moment der Begriff 
„Leibesfrucht* aufhöre und der Begriff „Mensch“ beginne, sind 
drei Anschauungen möglich: entweder nimmt man an den 
Beginn der Geburtswehen, also den Beginn der Ausstoßung 
der Frucht, oder den Moment, in dem das Kind den Mutter- 
leib soweit verlassen hat, daß es selbsttätig durch die Lungen 
atmen kann und nicht mehr physisch von der Mutter und ihrem 
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Leben abhängig ist, oder den Moment der vollständigen Trenn- 
ung vom mütterlichen Körper, also die Durchschneidung der 
Nabelschnur.*) 

Ich möchte die erste Anschauung, den Beginn der Aus- 
stoßung, annehmen, als die sachgemäßeste und zweckmäßigste. 
Denn da Abtreibung die künstliche Herbeiführung der Aus- 
stoßung ist, so kann sie sich nur soweit erstrecken, als eben 
noch künstlich herbeigeführte Ausstoßung möglich ist, d. h. als 
noch nicht die natürliche Ausstoßung beginnt, und mit dem 
Beginn der natürlichen Abstoßung ist das Kind „in der Geburt“; 
von hier an ist jeder Eingriff schon Tötung. So würde die 
Leibesfrucht also bis zum Eintritt der Geburtswehen und der 
beginnenden Abstoßung als Fötus, von da an aber als Mensch 
zu betrachten sein. 

Die Unterscheidung zwischen Kind und Frucht ist besonders 
wichtig hinsichtlich der Bestrafung, denn hier besteht die 
bedeutungsvolle Tatsache, daß für die Kindestötung als geringste 
Strafe 3 Jahre Zuchthaus, für die Abtreibung als höchste Strafe 
5 Jahre Zuchthaus festgesetzt ist. Wegen Kindestötung ist also 
möglich Zuchthaus von 3—15 Jahren, wegen Abtreibung Zucht- 
haus von 1—5 Jahren. An sich wird also die Kindestötung 
mit der schwereren Strafe belegt; dennoch sind Fälle denkbar, 
in denen Abtreibung mit 5 Jahren, Kindestötung nur mit 3 Jahren 
Zuchthaus bestraft wird. 

Diese Möglichkeit stellt sich als eine große Härte des 
Gesetzes dar; da bei beiden Delikten ferner wegen mildernder 
Umstände Gefängnisstrafe eintreten darf, so kann unter Umständen 
der Gegensatz zwischen leichterer Bestrafung des an sich 
schwereren Verbrechens und schwererer Bestrafung des an sich 
leichteren Verbrechens sogar noch größer werden. — — 

Wenn spätere Generationen eine Kulturgeschichte unserer 
Zeit schreiben, werden sie auch ein Werk wie das Strafgesetz- 
buch als historisches Dokument heranziehen für unsere ethischen 
und sozialen Anschauungen. Und ich glaube, sie werden mit 
Recht „unsere“ rigorosen Ansichten verurteilen. Aber zunächst 
— sind es denn überhaupt „unsere“ Ansichten? Das 


*) Dieser Moment ist maßgebend für den Eintritt der zivilen Rechts- 
fähigkeit (§ 1 B. G.-B.) 
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Strafgesetzbuch stammt aus dem Jahre 1870, aber die in Rede 
stehenden Vorschriften wurden aus dem alten preußischen 
Strafgesetzbuch von 1851 ziemlich wörtlich übernommen! Daher 
stand man höchstens auf diesem Standpunkt vor einem Menschen- 
alter, sicher jedoch vor nicht ganz zweien! Und unsere offiziellen 
Ansichten, die Ansichten unserer Regierung und Volksvertretung 
müssen es ja wohl auch jetzt noch sein. 

Doch denke ich, daß eine fortgeschrittene und vorgeschrittene 
Anschauung weniger streng über die uneheliche Mutter und ihre 
„Verbrechen“ urteilen wird. Denn es ist übermäßig streng und 
sogar unzweckmäßig, Zuchthaus zu setzen auf Handlungen, die 
meist, allermeist in Angst und seelischer Verwirrung begangen 
werden, in Notwehr gegen das Geschick. Vor allem aber in 
Notwehr gegen die Anschauungen der Gesellschaft, die eine 
uneheliche Mutter ächtet, ausstöBt und brotlos macht. Der 
Zusammenhang zwischen der Behandlung der unehelichen 
Mutter und der Kindesmörderin ist der denkbar engste. Das 
schwangere Mädchen hat zwei Aussichten: entweder dauernd 
ein Kind bei sich zu haben, — sofort wendet sich alles ab, 
tausend Vorurteile richten sich drohend gegen die „Gefallene“ 
auf; oder das Kind oder die Frucht zu töten: hier ist wenigstens 
die Möglichkeit, daß die ganze Sache verheimlicht wird, — 
darum wird dieser gefährliche Weg beschritten. Aber dann 
wird’s um so schlimmer; nicht nur die „gesittete“ Gesellschaft, 
sondern auch das Gesetz verurteilt pharisäisch und — ver- 
ständnislos die „Mörderin“. 

In unserm Strafgesetz liegt ja gewiß schon eine große 
Milderung gegenüber dem englischen und französischen Recht, 
welche die Kindesmörderin mit dem Tode bestrafen. Hier ist 
in der Tat unbegreiflich, wie man einen raffiniert überlegten 
Akt der Rache oder der Raubgier auf gleiche Stufe stellen kann 
mit einer Tat der Verzweiflung, begangen in der Todesangst 
der Geburtsstunde, in hilfloser Verlassenheit, in der psychischen 
und physischen Aufregung der heimlichen Niederkunft, welche 
wohl geeignet ist, die moralischen Begriffe zu verwirren. 

Man vergegenwärtige sich doch die trostlose Lage eines 
gebärenden Mädchens, mit der steten Furcht vor Entdeckung, 
mit der Sorge, selbst brotlos zu werden, wenn das Ereignis 
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offenkundig wird, mit der weiteren Sorge, wie das Kind ernährt 
und aufgezogen werden solle... Sehr häufig wird außerdem 
vom Beginn der Schwangerschaft an eine starke Erregung des 
geschlechtlichen Schamgefühls hinzutreten und eine Tat mehr 
und mehr als erlaubt und notwendig erscheinen lassen, wenn 
sie zur Rettung der Geschlechtsehre unternommen wird. 

In derselben Lage ist das Mädchen, welches all diesem 
erst entgegensieht und sich infolgedessen zu künstlichen Vor- 
beugungsversuchen entschließt. Beide Taten sind menschlich 
so vollkommen verständlich, entschuldbar ... 

Zunächst nun sollte die Abtreibung erlaubt und völlig 
straffrei sein in den Fällen, in denen die Konzeption ohne oder 
gegen den Willen des Mädchens erfolgt ist. 

Das wären die Fälle der Notzucht, der Vergewaltigung in den 
88 176 Nr. 2 (Mißbrauch einer willenlosen oder bewuBtlosen oder 
geisteskranken Frauensperson zum außerehelichen Beischlafe); 
8 177 (Nötigung zum außerehelichen Beischlafe durch Gewalt oder 
Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib und Leben, oder 
Versetzung in einen willenlosen oder bewußtlosen Zustand zu 
diesem Zwecke); & 179 (Verleitung zum Beischlafe durch 
Erregung oder Benutzung eines Irrtums, z. B. Vorspiegelung 
einer Trauung); $ 182 (Verführung eines unbescholtenen Mäd- 
chens unter 16 Jahren zum Beischlafe). 

Ein Mädchen, das infolge eines solchen Verbrechens 
schwanger geworden ist, ist jetzt gezwungen, die Frucht in 
sich reifen zu lassen und ein Kind zu gebären, dessen Vater 
sie entweder haßt oder gar nicht einmal kennt, — wie soll sie 
das Kind lieben? Wer will sie zwingen, solch ein Kind zeit- 
lebens ihr eigen zu nennen, stets einen Flecken auf ihrer 
geschlechtlichen Ehre zu tragen? Denn später weiß niemand 
mehr, unter welchen Umständen sie zu dem Kinde gekommen 
ist! Sie hat eben ein uneheliches Kind, sie ist eine Gefallene. 

Doch ich meine, man muß noch weiter gehen. In wie 
viel Fällen wird ein außereheliches Kind unter den Umständen 
erzeugt wie ein eheliches, mit dem Wunsche, ein Kind zu 
zeugen und ein Kind zu bekommen? Wohl so gut wie nie 
besteht diese Absicht bei der außerehelichen Geschlechtsver- 
einigung; ängstlich wird die Befruchtung vermieden, — sie ist 
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gerade ebenso ungewollt wie in den Fällen der Vergewaltigung 
und Notzucht. Daher sollte auch hier dieselbe Behandlung 
eintreten, die dort wünschenswert wäre, so daß alle Fälle, in 
denen sich die unehelich Schwangere von den Folgen der 
Befruchtung befreit oder befreien läßt, straflos blieben. Es 
steht doch auch frei, durch äußere und sonstige Mittel die 
Befruchtung künstlich überhaupt zu verhindern; wäre unser 
Strafgesetzbuch konsequent, so müßte es ąuch solche Handlungen 
bestrafen, denn sie sind darauf gerichtet, die Folgen der Bei- 
wohnung auszuschließen, während die Abtreibung nur in einem 
etwas späteren Stadium in den Gang der Naturgesetze ein- 
greift und das bereits begonnene Eintreten der Folgen aufhält. 

Eine unfreiwillig schwanger Gewordene, die ihre Frucht 
nur aus Furcht vor dem Gesetze reifen läßt, kann ihr Kind 
unmöglich mit Liebe gebären, mit Liebe aufziehen und pflegen. 
Wenn auch in den meisten Fällen naturgemäß und instinktiv 
die Mutterliebe erwacht, muß sie doch in schweren Kampf 
treten mit dem sozialen Selbsterhaltungstriebe, denn das Kind 
nimmt der Mutter, — mag diese nun Alimentationskosten 
erhalten oder nicht, — ihre Erwerbsstellung und macht sie 
überall unmöglich. Man kann auch nicht erwarten, daß solch 
Kind der Mutter zur Freude heranwächst; es wird ihr ein 
fortwährender Dorn sein, eine lästige Fessel, die sie nun immer 
mit sich schleifen muß, aber bei der ersten besten Gelegenheit 
loszuwerden trachtet. 

Infolgedessen wird sich das Kind kaum einer angenehmen 
und freundlichen Kindheit erfreuen. Außerdem wird jede 
Erziehung fortfallen, nur das zur Pflege unumgänglich Nötigste 
wird geschehen, kein Heim ist vorhanden, keine schützende 
Familie. Die meisten unehelichen Kinder verwahrlosen früh, 
denn die Straße wird ihr natürlicher Aufenthaltsort; so beginnt eine 
ällmähliche Verwilderung: und es ist statistisch nachgewiesen, 
daß die Prostitution und das Verbrechertum sich größtenteils 
aus den Reihen der unehelichen Kinder rekrutieren. 

Doch es wird gegen die Straflosigkeit der Abtreibung 
eingewendet, das menschliche Leben sei so wertvoll und kostbar, 
daß es von seinen ersten Anfängen an geschützt werden müsse; 
die Strafe diene also zum Schutze des Embryo. Der Embryo 
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lebt zwar, jedoch hat er denn schon ein eigenes, bewußtes 
Leben? Nur dieses ist doch eigentlich wertvoll; durch die 
Abtreibung wird menschliches Leben nicht vernichtet, sondern 
es wird vielmehr verhindert. 


Die schützende Rechtsordnung des Staates sollte das 
menschliche Leben erst von der Geburt an umfangen. Man 
kann nicht ernstlich annehmen, daß schon die Zeugung und die 
Konzeption ein Recht des Staates auf das Leben des Kindes 
begründen, — denn dann würde, wie gesagt, jede Beiwohnung, = + 
deren Folgen künstlich vermieden werden, strafbar sein müssen. 

Oder man macht geltend, daß die Strafe zum Schutze der 
Mutter diene, denn die Abtreibung sei sehr gefährlich und 
führe häufig zu dauendem Siechtum. Welch ängstliche Sorge! 
Was ein Mensch mit sich selbst tut, ist doch sonst dem Staate 
gleichgültig; wie oft werden verderbliche und schädliche innere 
Mittel aus reiner Eitelkeit, zur vermeintlichen Erhöhung der 
Schönheit, angewendet. Auch dies müßte dann strafbar sein, 
— und besonders der Selbstmordversuch auch. 


Ebensowenig wie einzusehen ist, wer Gegenstand des 
Verbrechens ist, kann man einen Grund für die Strafe finden. 


Die Strafe soll zur Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Rechtsordnung dienen. Wodurch wird hier die Rechtsordnung 
verletzt oder gefährdet, da durch die Abtreibung, im Gegensatz 
zu allen andern Verbrechen, niemandem ein Nachteil erwächst? 
Auch werden kaum andere Schwangere abgehalten werden, 
ihre Frucht abzutreiben; ja hat man Garantien dafür, daß das- 
selbe Mädchen nicht später wieder eine Abtreibung vornimmt? 
Höchstens kann sie, — denn nun ist sie eine, die im Zucht- 
haus gesessen hat, — gleichgültig und stumpf geworden sein, 
moralische Begriffe sind ihr abhanden gekommen, geschlecht- 
liche Ehre kennt sie nicht mehr; darum ist es ihr nun ganz 
gleich, ob sie ein Kind hat oder nicht. Gezeichnet ist sie ja 
doch. Ist das aber das erwünschte und wünschenswerte 
Resultat? 

Am schwersten gestraft wird eigentlich die menschliche 
Gesellschaft, die um ein uneheliches Kind bereichert wird, dessen 
Tätigkeit einst heimliche „antisoziale“ Wühlarbeit sein wird. 
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Rechtsphilosophisch soll der Zweck der Präventivstrafe 
unter anderm sein, den Gelegenheitsverbrecher der Gesellschaft 
wieder anzupassen. Das schwangere Mädchen hat ja aber 
gar nicht, wie alle anderen Verbrecher, vor der Tat die Wahl, 
entweder das Verbrechen zu begehen, oder den bisherigen 
Zustand bestehen zu lassen; sie wird ja ein Kind zur Welt 
bringen, — mit ihrer Anpassung an die Gesellschaft ist es also 
in jedem Falle vorbei. Es bliebe eben nur die eine Möglichkeit, 
daß die Gesellschaft sich der unehelichen Mutter anpaßt, indem 
sie die Abtreibung für straflos erklärt, und gegen die unehe- 
liche Mutter duldsam ist... 


Die Straflosigkeit bezieht sich nun jedoch nur auf eine 
unverheiratete Schwangere; eine verheiratete Frau, die ihre 
ehelich empfangene Frucht abtreibt, etwa, um zu großem Kinder- 
segen vorzubeugen oder um sich der als lästig empfundenen 
Kinderaufziehung zu entziehen, soll, wie schon jetzt, mit Zucht- 
haus bestraft werden; desgleichen, wenn eine verheiratete Frau 
eine außerehelich empfangene, etwa eine voreheliche oder gar 
eine Ehebruchs-Frucht abtreibt; denn bei der verheirateten Frau 
fallen alle mildernden Gründe fort. Hier würde dann auch 
Versuch und Teilnahme strafbar sein, was natürlich bei der 
selbst straflosen unverheirateten Schwangern ausgeschlossen ist. 


Stets strafbar soll, übereinstimmend mit $ 217, die Tötung 
des neugeborenen Kindes sein, sowohl des ehelichen wie des 
unehelichen, denn hier wird das selbständige Leben eines 
Menschen vernichtet. 

Für die uneheliche Mutter möchte ich bei Tötung des 
Kindes in der Geburt, vor Vollendung derselben, nicht Zucht- 
haus-, sondern nur Gefängnisstrafe eintreten lassen, aus den 
entsprechenden Gründen wie bei der Abtreibung und mit Rück- 
sichtnahme auf den anfangs dargelegten, physisch und psychisch 
ungünstig beeinflußten Willenszustand. 

Zusammenfassend würde sich nach allem oben Gesagten 
die strafrechtliche Behandlung der unehelichen Mutter folgender- 
maßen gestalten: 

1. Abtreibung. Sie ist straflos bei der unehelichen Mutter 
stets, außer natürlich, wenn die Abtreibung gegen ihren Willen 
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geschieht; bei der ehelichen Mutter nur, wenn die Abtreibung 
zur Erhaltung des miütterlichen Lebens notwendig ist (dies 
besteht schon jetzt, $ 54 St.-G.-B.). Die Abtreibung ist straf- 
bar stets bei der verheirateten Mutter, auch wenn sie eine 
außereheliche Frucht abtreibt. 

2. Kindestötung: Zuchthausstrafe stets bei Tötung nach 
vollendeter Geburt; nur Gefängnisstrafe bei Tötung des Kindes 
einer unehelichen Mutter während der Geburt. 

Straflose Zulassung der Abtreibung würde eine große 
Minderung der unehelichen Geburten herbeiführen, und dies 
wäre der menschlichen Gesellschaft nur nützlich und förderlich; 
die Strafmilderung bei der Kindestötung würde jedoch nicht 
eine Mehrung der Tötungsfälle hervorrufen, sondern nur im 
einzelnen Falle mildere und verständigere Behandlung der 
Täterin gewährleisten, wodurch allein eine „Wiederanpassung“ 
an die Gesellschaft ermöglicht wird. 


SI 


VERWANDTEN-EHEN. 


ie alten Ägypter kannten kein Verbot der Ehe unter Blutsverwandten. 

Ihre Könige — namentlich die Ptolemäer — heirateten nicht selten die 
eigene Schwester. Kleopatra war das Kind einer Geschwisterehe. Bei 
den alten Persern finden wir sogar Ehen zwischen Vater und Tochter, 
Mutter und Sohn; ja, für das Priesteramt wurden dort geradezu Kandidaten 
gefordert, welche aus solchen Ehen herstammten. Unter den Athenern 
sind Heiraten in der nächsten Verwandtschaft gleichfalls erlaubt gewesen. 
Ebenso ehelichen auch die alten Peruaner Mutter, Schwester und Tochter. 
Es bestand dort ein fürstliches Hausgesetz, daß der regierende Inka nur 
die leibliche Schwester heiraten durfte. Durch vierzehn Generationen soll 
dies fortgesetzt worden sein, ohne daß der letzte Inka Merkmale der 
Entartung dargeboten hätte. (Schiller-Tietz.) Nun wird uns auch die 
Geschwisterehe im germanischen Norden (die Richard Wagner in der 
„Walküre“ voraussetzt) nicht mehr so blutschänderisch vorkommen. 
Voraussetzung war bei den Alten natürlich immer, daß beide Gatten von 
tadelloser Rasse und Gesundheit waren; denn die Blutsverwandtenehe 
häuft die Eigenschaften der Eltern. Bei kranken und entarleten Gatten 
wäre also schnellste Degeneration die Folge. 


e2 





GESCHLECHTSKRANKHEITEN. 
Von Professor Dr. ERNST FINGER. 


wir eine Gruppe ansteckender Erkrankungen zusammen, 

die das eine gemeinsam haben, daß sie meistens, wenn auch 

nicht immer, durch den Gcschlechtsverkehr übertragen werden. 
Die Geschlechtskrankheiten stehen im Volke in keinem 
guten Rufe; man fürchtet sie weniger, als man sich ihrer 
schämt, als man sich scheut, von ihnen zu sprechen, als man 
sich scheut, es zu bekennen, wenn man an ihnen leidet. Diese 
Scham geht selbst so weit, daß der an einer Geschlechts- 
krankheit Erkrankte sich oft scheut, ärztliche Hilfe anzurufen, 
weil er sich schämt, seine Erkrankung selbst dem Arzte einzu- 
gestehen. Diese unsinnige und, wie aus der letzten Anführung 
ersichtlich, auch schädliche Ansicht über die Geschlechts- 
krankheiten hängt mit der ganz unrichtigen Meinung zusammen, 
die Geschlechtskrankheiten seien Folge von Ausschweifungen, 
Folge einer wüsten, lasterhaften Lebensweise. Diese falsche 
Ansicht muß nachdrücklich bekämpft werden, die Geschlechts- 
krankheiten sind keine Folge lasterhaften Lebens, sie sind Folge 
einer Ansteckung, eines unglücklichen Zufalles. Wie kann von 
der Folge eines lasterhaften Lebens gesprochen werden, wenn 
man sieht, daß heute eine neuvermählte Frau in der Brautnacht 
die Erkrankung von ihrem Manne erhält, morgen ein junger, 
völlig unbescholtener Mann der ersten Verlockung unterliegt und 
dabei eine Geschlechtskrankheit erwirbt, oder ein Kind diese 
Erkrankung als Erbteil von seinen Eltern mit zur Welt bringt, 
während auf der anderen Seite ein notorischer Wüstling und 
lasterhafter Mensch durch Zufall von jeder Geschlechtskrankheit 
frei bleibt. Die Geschlechtskrankheiten sind durchaus 
nicht die wohlverdiente Folge eines ausschweifenden 
Lebens, sie sind ein unglücklicher Zufall und keine 
Strafe, an welcher Auffassung auch die Tatsache, daß sie meist 
durch den Geschlechtsverkehr zugezogen werden, nichts ändert. 


U“ der Bezeichnung der Geschlechtskrankheiten fassen 
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Diese unrichtige Auffassung der Geschlechtskrankheiten, 
wie sie im täglichen Leben herrscht, verdient um so nach- 
drücklicher bekämpft zu werden, als sie zur Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten wesentlich beiträgt. Dies geschieht 
einmal dadurch, daß, wie erwähnt, der von der Geschlechts- 
krankheit Befallene aus Scham dieselbe zu verbergen trachtet, 
sich niemandem entdeckt, seine Erkrankung geheimhält. Wird 
durch diese Verheimlichung der Erkrankung, durch die damit 
verbundene Vernachlässigung aller Vorsichtsmaßregeln die 
nächste Umgebung des Kranken einmal der Gefahr der Ansteckung 
ausgesetzt, so wird dadurch auch die gründliche Behandlung 
und Ausheilung des Erkrankten erschwert oder verhindert, 
dessen Gesundheit ernstlich gefährdet, derselbe, nicht geheilt, 
bleibt durch lange Zeit eine Gefahr für seine Umgebung, ins- 
besondere alle jene, welche zu dem Kranken in geschlechtliche 
Beziehungen treten. 

Aber die Verheimlichung und Vernachlässigung der 
Geschlechtskrankheiten entspringt nicht bloß der Scham und 
Furcht, sich zu entdecken, dem Bestreben nach Geheimhaltung, 
sie entspringt, insbesondere bei jungen Leuten, vor allem bei 
dem weiblichen Geschlechte, noch einer anderen Quelle, der 
Unkenntnis, der Tatsache, daß der oder die Kranke von der 
Existenz und Bedeutung einer Geschlechtskrankheit so viel wie 
nichts weiß. 

Diese Unkenntnis ist auch nur wieder eine Folge der 
falschen Auffassung der Natur der Geschlechtskrankheiten. Es. 
gilt nicht nur als Schande, an einer Geschlechtskrankheit zu 
leiden, sondern man schämt sich, auch unter Gesunden, über 
dieselbe zu sprechen, man verhüllt deren Existenz mit einem 
mysteriösen Schweigen und Dunkel und so kommt es, daß alle- 
jene, welche die Pflicht haben, junge Leute auf den Eintritt in 
das Leben vorzubereiten, wie Eltern, Erzieher, Lehrer, Seel- 
sorger etc, über das Thema der Geschlechtskrankheiten 
schweigen, ihren Pflegebefohlenen die gerade in diesem Thema 
so wichtige Belehrung vorenthalten. Richtig ist, daß die 
Geschlechtskrankheiten auch in der Richtung als heimtückisclhh 
bezeichnet werden müssen, als sie in vielen Fällen dem Patienten. 
keine oder nur geringfügige Schmerzen verursachen. 
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Und doch ist die Auffassung der Geschlechtskrankheiten 
als eines leichten, vorübergehenden Unwohlseins, als einer 
leichten Erkrankung eine absolut falsche. Die Geschlechts- 
krankheiten stellen, wenn auch hervorgehoben werden soll, 
daß sie heilbare Erkrankungen sind, doch sehr ernste und 
schwerwiegende Krankheiten dar, welche Tatsachen wir in kurzen 
Zügen ausführen wollen. 

In die Gruppe der ansteckenden Geschlechtskrankheiten 
gehören drei voneinander völlig unabhängigen Erkrankungen: 
1. Der Tripper (Gonorrhoe); 2. der weiche Schanker; 3.dieSyphilis. 

Von diesen Erkrankungen ist die häufigste der sogenannte 
Tripper, eine eitrige Entzündung der Schleimhautder Geschlechts- 
organe, beim Manne der Harnröhre, beim Weibe der Harnröhre 
und Scheide, welche Entzündung durch einen auf der kranken 
Schleimhaut sich ansiedelnden und vermehrenden, in der 
Absonderung der kranken Schleimhaut, Eiter und Schleim, ent- 
haltenen und so die Ansteckung vermittelnden Pilz (Gonokokken) 
bedingt wird. 

Der Tripper beginnt meist unter akuten entzündlichen 
Erscheinungen, akuter Tripper, und kann schon in diesem 
Stadium durch Übergang der Entzündung auf die Nachbarschaft, 
Erkrankung der Blase (Blasenkatarrh), der Nebenhoden-, (Neben- 
hoden-, vulgo Hodenentzündung), seltener der Nieren (Nieren- 
entzündung) zu einer ernsten Erkrankung werden. In analoger 
Weise kann beim Weibe die Erkrankung einerseits auf Blase 
und Niere, andererseits auf Gebärmutter, die Eierstöcke, das 
Bauchfell übergehen und hier schwere Entzündungen erzeugen. 
Desgleichen können die den Tripper erzeugenden Pilze in das 
Blut gelangen und mit diesem in Gelenke oder das Herz ein- 
geschleppt werden, wo sie Entzündungen den sogenannten 
Tripperrheumatismus, Herzklappenentzündungen hervorrufen, 
Erkrankungen, die sehr schwer, selbst tödlich verlaufen können 
oder doch mit einem dauernden Leck, einem steifen Gelenke, 
einem Herzklappenfehler endigen. 

Wenn ungenügend behandelt, vernachlässigt, hat aber der 
Tripper die Neigung, in ein chronisches Stadium überzugehen. 
Als Folge davon entstehen beim Manne nicht selten Verenge- 
rungen der Harnröhre (Strikturen), chronische Katarrhe der 
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Vorsteherdrüse mit schwerer Nervosität (Neurasthenie), Zustände, 
welche die Schaffenskraft und Lebensfreude des Kranken für 
lange Zeit vernichten. 

Insbesondere schwerwiegend ist aber der chronische.Tripper 
des Weibes, wenn derselbe in der Gebärmutter, den Eierstöcken 
seinen Sitz hat. Die verschiedensten Veranlassungen, anstren- 
gende Arbeit, die Menstruation, die Schwangerschaft und das 
Wochenbett, rufen dann stets akute, schmerzhafte Verschlimme- 
rungen hervor, das Weib wird dauernd siech, arbeitsuntauglich, 
durch die Erkrankung der Gebärmutter oft schwer nervös. 

Die zweite hierhergehörige Erkrankung ist der sogenannte 
weiche Schanker, ein durch einen bekannten Pilz bedingter 
örtlicher GeschwürsprozeB, dessen Eiter, weil er den Pilz führt, 
auch wieder ansteckend ist. Diese seltenste unter den Geschlechts- 
krankheiten ist auch zugleich die unschuldigste. Nichtsdesto- 
weniger kann der weiche Schanker, wenn er brandig wird, 
auch ausgebreitete Geschwürsbildungen erzeugen, welche mit 
entstellenden, funktionsbehindernden Narben heilen, er kann bei 
Vernachlässigung zu Drüsenentzündungen, Drüsenvereiterungen 
in den Leisten (den sogenannten Bubonen, Pauken) Veran- 
lassung geben und so kann auch der weiche Schanker oft 
mehrwöchentliches Krankenlager, damit schwere materielle Ver- 
luste bedingen. 

Die dritte hierhergehörige Erkrankung ist die sogenannte 
Syphilis, die Lustseuche, eine ernste, heimtückische Erkrankung, 
die unter unscheinbaren Erscheinungen beginnt, um, vernach- 
lässigt, nach Jahren zu schweren, oft tödlichen Erkrankungen zu 
führen. 

Die Syphilis beginnt einige Wochen nach der Ansteckung 
mit einer oft unscheinbaren, kleinen, fast schmerzlosen Wunde, 
dem sogenannten „harten Schanker“, welche Wunde an dem 
Orte der Ansteckung sitzt, also ebensowohl an den Geschlechts- 
teilen wie an jedem anderen Körperteil angetroffen werden 
kann und meist von einer schmerzlosen Anschwellung nach- 
barlicher Drüsen gefolgt ist. Nach einigen weiteren Wochen 
kommen unter leichtem Fieber, geringem Unwohlsein, Mattig- 
keit, Kopf- und rheumatischen Schmerzen die sogenannten 
„sekundären“ Syphiliserscheinungen zur Entwicklung. 
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Im Falle der Vernachlässigung entsteht das tertiäre Stadium 
mit Knoten und Geschwüren der Haut, Erkrankungen der 
Beinhaut, der Knochen und Gelenke, die sehr schmerzhaft sind 
und oft zu Beinfraß führen. Es entstehen Erkrankungen innerer 
Organe, der Leber, der Nieren, besonders häufig aber kommt 
es zu ernsten Erkrankungen des Gehirns und der Nerven, zu 
Lähmungen der Sprache und der Beweglichkeit, Störungen der 
Geistesfunktionen. Wohl sind auch diese Erscheinungen, wenn 
richtig erkannt und frühzeitig behandelt, noch heilbar, aber die 
Behandlung dauert stets länger, die Aussichten auf völlige 
Heilung sind geringer. Hierzu kommt aber noch ein Umstand. 
Die Vielgestaltigkeit der Erscheinungen, deren Sitz in inneren 
Organen, Gehirn, Leber, Niere, etc. machen für den Arzt die 
Erkennung der Natur des Leidens oft recht schwierig, die Frage 
des Arztes, ob der Patient vor Jahren an Syphilis gelitten habe, 
wird vom Patienten mit einem kräftigen „Nein“ beantwortet, 
deshalb, weil der Patient die leichten Erscheinungen des Früh- 
stadiums der Syphilis übersehen oder vergessen hat oder deshalb 
weil die unglückselige Scham ihn hindert, dem Arzte seine 
„Jugendsünden“ zu bekennen. Auf diese Weise geht oft recht 
viel Zeit verloren, ehe der wahre Charakter der Erkrankung 
erkannt wird, und eine verspätete Behandlung vermag nicht 
mehr den vollen Erfolg, volle Heilung zu bringen. 

Wie man aus dem Gesagten sieht, ist die Syphilis durch- 
aus keine leichte Erkrankung. Bedeutungsvoll wird sie noch 
dadurch, daß die Häufigkeit der Syphilisansteckung zwischen 
dem 20.—25. Lebensjahre am größten ist, die sogenannten 
tertiären Erscheinungen im Durchschnitte zehn Jahre nach der 
Ansteckung, also zwischen dem 30.—35. Lebensjahre auftreten. 
Es ist dies aber für beide Geschlechter gerade eine bedeutungs- 
volle Zeitperiode, die Zeit ernster Arbeit im Kampfe um das 
Dasein, die Zeit, wo ein Hausstand eben gegründet oder eine junge, 
vielleicht zahlreiche Familie erhalten und erzogen werden soll. Und 
gerade in diese Zeit der Arbeitsfreude, der vollen Anspannung 
aller Kräfte fallen die schweren tertiären Erscheinungen, längere 
Krankheit, Notwendigkeit der Behandlung. Verlust der Energie 
und Vollkraft, der einmal durch das physische Übelbefinden, 
dann aber auch psychisch durch das Bewußtsein, daß eine alte 
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längst für abgetan gehaltene Sache wieder auftaucht, bedingt 
wird, tritt ein und stellt die Ruhe, ja vielleicht die Existenz, 
das glückliche Gedeihen nicht nur des einzelnen Individuums, 
sondern oft der ganzen Familie in Frage. 

Aber die Syphilis ist noch in einem anderen Sinne für 
die Familie eine schwere Erkrankung, sie gefährdet das Leben, 
die Existenz der Nachkommenschaft. Die Syphilis ist nicht 
nur eine ansteckende Erkrankung, sondern eine Krankheit, die 
sich mit den Keimzellen auch von den Eltern auf die Kinder 
überträgt. Syphilis der Eltern oder des Vaters oder der Mutter 
allein, meist des ersteren, hat sehr häufig zur Folge, daß die 
Schwangerschaft der Frau nicht mit der Geburt eines gesunden 
Kindes endet, sondern die Schwangerschaft, vorzeitig unter- 
brochen, endigt mit Fehl- oder Frühgeburt toter oder lebens- 
unfähiger Kinder, oder wenn es auch zur Geburt reifer Kinder 
kommt, so bringen diese doch die Syphilis mit zur Welt, 
erliegen derselben, oder, wenn sie auch die Erkrankung über- 
stehen, so bleiben sie zeitlebens krüppelhaft, siech, nicht selten 
taub oder blind, sie sind körperlich und geistig minderwertig, 
dem Kampf ums Dasein nicht gewachsen. Die Gefahr, daß 
diese schweren Folgen eintreten, ist um so größer, je frischer 
die Syphilis der Eltern ist, je ungenügender sie behandelt wurde. 
Behandlung und Zeit sind die zwei wichtigsten Faktoren, welche 
diesen Folgen entgegenarbeiten und es ermöglichen, daß auch 
syphilitische Individuen, wenn sie genügend behandelt wurden 
und die entsprechende Zeit zwischen Ansteckung und Verehe- 
lichung verstreichen lassen, gesunde Nachkommen zeugen. 

Nachdem wir so in Kürze die ernste, schwerwiegende 
Bedeutung der Geschlechtskrankheiten kennen gelernt haben, 
wollen wir uns der Frage der Verbreitung derselben zuwenden, 
die relative Häufigkeit der Geschlechtskrankheiten in der 
Bevölkerung sowie die Art und Weise der Verbreitung derselben 
kennen lernen. 

Die Verbreitung, die relative Häufigkeit der Geschlechts- 
krankheiten, ist je nach dem Milieu eine verschiedene. Sie ist 
eine größere in den Städten, besonders den größeren Zentren 
der Kultur und Industrie, sie ist geringer unter der Landbe- 
völkerung. Hingegen ist in den Städten unter dem Einflusse 
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der Hygiene, Behandlung, Aufklärung die Möglichkeit der 
Einschränkung und Ausheilung eine größere als bei der hygie- 
nisch nachlässigeren und unaufgeklärten Landbevölkerung. 

Jene Krankheitsgruppe, mit der wir uns hier beschäftigen, 
wird unter der Bezeichnung der „Geschlechtskrankheiten“ 
zusammengefaßt, zum Teile deshalb, weil die Geschlechtsteile 
mit Vorliebe von der Erkrankung heimgesucht werden, zum 
Teile deshalb, weil diese Erkrankuugen am häufigsten durch 
den Geschlechtsverkehr verbreitet werden. Doch ist die 
Verbreitung durch den Geschlechtsverkehr nicht die ausschließ- 
liche und ein Individuum, welches vermeint, weil es keinen 
Geschlechtsverkehr übt, auch vor der Ansteckung mit einer 
Geschlechtskrankheit unbedingt gefeit zu sein, würde irren. Die 
Geschlechtskrankheiten als ansteckende Krankheiten können, 
wenn auch seltener, auch in anderer Weise als durch den 
Geschlechtsverkehr übertragen werden. 

Verhältnismäßig selten ist außergeschlechtliche Übertragung 
beim Tripper und doch kommt sie auch hier vor. Insbesondere 
geschieht es bei kleinen Kindern, bei Mädchen häufiger als 
bei Knaben, daß sie von an Tripper leidenden Erwachsenen, 
mit denen sie in einem kleinem Haushalte das Bett teilen, 
angesteckt werden. Das mit Trippereiter besudelte Bettuch 
ist dann Vermittler der Übertragung. Gerade so wie dieses 
können auch andere Geräte, Schwämme, Handtücher, die zuerst 
von tripperkranken Personen, dann von Gesunden zur Reinigung 
oder Abtrocknung der Geschlechtsteile benützt werden, eine 
Ansteckung vermitteln. 

Viel häufiger als beim Tripper erfolgt aber die nicht 
geschlechtliche Ansteckung bei Syphilis. Jene Syphilis- 
erscheinungen, welche deshalb, weil sie eine wässerige oder 
eitrige Absonderung liefern, die Ansteckung vermitteln, haben 
zwei Körperteile zum Lieblingssitze: die Geschlechtsteile und 
die Schleimhaut der Lippen, Mund- und Rachenhöhle. Ist der 
Sitz derselben an den Geschlechtsteilen die häufigste Quelle 
der geschlechtlichen Ansteckung, so ist der Sitz derselben an 
der Mundschleimheit die häufigste Quelle nicht geschlechtlicher 
Infektion. Letztere selbst kann in doppelter Weise erfolgen, 
unmittelbar durch direkte Berührung, mittelbar durch Vermittlung 
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von Geräten. Die unmittelbare Weiterverbreitung der Syphilis 
erfolgt vom Munde aus am häufigsten durch Kuß, Biß, durch 
das Säugen. 

Haben wir im Vorstehenden die Bedeutung, die Verbreitung 
und die Verbreitungsweise der Geschlechtskrankheiten kennen 
gelernt, so wollen wir uns nun der Frage zuwenden, ob und 
in welcher Weise die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten 
verhindert werden kann, ob und in welcher Weise der Einzelne 
sich vor der Infektion mit einer Geschlechtskrankheit zu schützen 
vermag. 

Fragen wir zunächst nach den Ursachen der so bedeuten- 
den und, wie es den Anschein hat, zunehmenden Ausbreitung 
der Geschlechtskrankheiten, so werden deren meistens mehrere 
angeführt. Man sucht die Ursache der Ausbreitung der 
Geschlechtskrankheiten in sozialen Momenten, die zur Prosti- 
tution treiben, in der Prostitution, in sozialen Momenten, welche 
die Eheschließung erschweren etc. Gewiß spielen alle diese 
Momente bei der Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten eine 
Rolle, aber als eigentliche ursächliche Momente können sie 
nicht gelten. 

Die einzige Ursache der Ausbreitung der Geschlechts- 
krankheiten, insofern es sich um deren Ausbreitung auf dem 
geschlechtlichen Wege handelt, ist vielmehr in dem regellosen, 
außerehelichen Geschlechtsverkehre, darin zu suchen, daß ein 
Mann in kurzem Intervalle mit mehreren Weibern, ein Weib 
in kurzem Zeitintervalle mit mehreren Männern verkehrt. Denn 
nur so ist es möglich, daß ein Mann, der unter den mehreren 
Weibern fast gewiß auf ein krankes Weib stößt, sich von 
diesem infiziert und dann seine Erkrankung auf alle oder die 
Mehrzahl jener Weiber überträgt, mit denen er, noch im infektions- 
fähigen Zustande befindlich, geschlechtlich verkehrt, und dasselbe 
gilt auch für das Weib. Natürlich wächst dabei die Chance, 
d. h. die Gefahr der Ansteckung, in dem Maße, als einmal 
der Wechsel, die Abwechslung eine große, als auf der anderen 
Seite die Ausübung des geschlechtlichen Verkehrs eine häufigere 
ist. Es muß nun aber festgestellt werden, daß der Geschlechts- 
verkehr im allgemeinen, insbesondere von seiten der männlichen 
Jugend, allüberall in einem Alter begonnen und mit einer 
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Häufigkeit ausgeübt wird, die vielfach weit über das wirkliche, 
natürliche Bedürfnis geht. Anregung zur Sinnlichkeit, Verführung, 
Neugierde, die falsche Scham, hinter seinen Altersgenossen 
zurückzustehen, ein Stolz, es seinen Altersgenossen im Gegen- 
teil zuvorzutun, sind Ursachen. Hierzu kommt in weiterer Linie 
die geschlechtlich aufreizende, die Einsicht und Willensenergie 
herabsetzende Wirkung des Alkohols. Die Tatsache, dab im 
Rausche zahlreiche Infektionen vorkommen, ist bekannt. 

FüreinunverehelichtesIndividuummitvielfachemGeschlechts- 
verkehr gibt es keinen unbedingten Schutz. Daraus folgt dann 
aber mit zwingender Notwendigkeit der Schluß, daß ein Unver- 
ehelichter, wenn er sich vor Ansteckung sicher schützen will, 
dies nur durch Enthaltung vom Geschlechtsverkehr tun kann. 

Beim weiblichen Geschlecht ist ja Keuschheit bis zur 
Verehelichung in breiten Schichten der Bevölkerung Sitte und 
ein solches keusches Mädchen bleibt auch, seltene Unglücks- 
fälle nichtgeschlechtlicher Ansteckung ausgenommen, bis, zur 
Verehelichung gesund, frei von Ansteckung. 

Dagegen ist bei der männlichen Jugend Keuschheit nur in 
den seltensten Fällen anzutreffen. Es wird ja auch bisher, 
im Gegensatz zum Mädchen, beim Jüngling keine Anstalt getroffen, 
denselben pädagogisch zu tunlichster Keuschheit zu erziehen. 

Dieselbe falsche Scham, welche uns über die Geschlechts- 
krankheiten schweigen heißt, verschließt uns den Mund auch 
gegenüber geschlechtlichen Dingen überhaupt, und Eltern und 
Erzieher spielen ihren heranwachsenden Söhnen gegenüber 
eine Vogelstraußpolitik, tun so, als ob ihr Sohn oder Pflege- 
befohlener an die Fabel vom Storch noch glaube, auch dann, 
wenn derselbe das Zeugnis der Reife längst schon in der 
Tasche hat. 

Die sexuelle Moral, welche unsere Gesellschaft lehrt und 
welche von beiden Geschlechtern Keuschheit bis zur Verehe- 
lichung verlangt, steht in krassem Gegensatz zu der sexu- 
ellen Moral, welche dieselbe Gesellschaft in praxi übt und 
duldet. 

Und doch muB gerade vom jungen, unverheirateten Manne 
sowohl im eigenen, wie im Interesse seiner zukünftigen Frau und 
seiner Kinder tunlichste Keuschheit vor der Verehelichung 


LOONE GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MMMM 213 


verlangt werden, absolute Keuschheit, wo dies durchzusetzen, 
wenn nicht, doch wenigstens Reduktion des Geschlechtsver- 
kehres auf das tunlichste Minimum. Sollte sich doch jeder 
vor allem die Tatsache vorhalten, daß der Geschlechtstrieb der 
Erhaltung der Art, der Fortpflanzung gilt, daß nur jener 
Geschlechtsverkehr ethisch und naturgemäß gestattet ist, der 
diesem Zwecke dient. 

Wesentlich erleichtert wird dem Jünglinge die geschlecht- 
liche Abstinenz durch eine geeignete Lebensweise, ein nüch- 
ternes, den Lebensaufgaben des Einzelnen gewidmetes Leben, 
Vermeidung sexueller Erregung und sexueller Sinnesreize, Ent- 
haltsamkeit von Alkohol, von Überernährung, in den Muße- 
stunden körperliche Übung, Bewegung in freier Luft, jede Art 
von Sport etc. 

Betont sei noch ausdrücklich, daß nach den Ansichten 
hervorragender Ärzte auch die völlige Abstinenz für den Jüng- 
ling absolut keine schädlichen Folgen hat. Die freie Prostitution 
ist natürlich die Hauptquelle der Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten, denn in ihr finden wir eben jenen regellosen 
Geschlechtsverkehr, in dem ein Mann in relativ kurzem Intervall 
mit mehreren Weibern, ein Weib mit mehreren Männern ver- 
kehrt. 

Meistens wird das Wort „Prostitution“ nur im engeren 
Sinne gebraucht und umfaßt nur jene Gruppe käuflicher Weiber, 
welche unter sanitätspolizeilicher Aufsicht stehen. Wenn man 
das Wort in diesem Sinne gebraucht, darf man dann nicht 
davon sprechen, die Prostitution sei die Hauptquelle der Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten, denn abgesehen davon, 
daß die Gruppe der unter sanitätspolizeilicher Aufsicht stehen- 
den Weiber im Verhältnisse zu der Zahl von Weibern, die sich 
überhaupt prostituieren, eine kleine ist, ist naturgemäß auch die 
relative Zahl von Ansteckungen, welche von der freien, soge- 
nannten geheimen Prostitution ausgehen, eine größere deshalb, 
weil durch die sanitätspolizeiliche Kontrolle, wenn auch nicht alle, 
so doch zahlreiche und gewiß die gefährlichsten Infektionsquellen 
unschädlich gemacht werden. Es ist also die polizeilich über- 
wachte Prostitution im Verhältnis gewiß die ungefährlichere, 
unschuldigere, d. h. weniger Schaden stiftende. 
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Wir haben aber im Vorhergehenden ausgeführt, daß zur 
großen Verbreitung der Geschlechtskrankheiten noch ein Um- 
stand wesentlich beiträgt, der in dem bereits infizierten kranken 
Individuum zu liegen pflegt, der Umstand, daß das erkrankte 
Individuum sich über die Erkrankung und deren Folgen oft im 
Unklaren ist, durch Geheimhaltung der Erkrankung, Vernach- 
lässigung ihrer Behandlung, die falsche Meinung, geheilt und 
damit unschädlich zu sein, sobald das Übel nur seine auffälligen 
ersten Symptome einbüßte, zur Weiterverbreitung seiner Erkran- 
kung wesentlich beiträgt. 

Es ist ja ganz zweifellos, daß die Ausbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten durch nichts so erfolgreich bekämpft und 
hintangehalten werden könnte als dadurch, daß jedes kranke 
Individuum für die Dauer seiner Erkrankung, resp. Ansteckungs- 
fähigkeit mit peinlicher Gewissenhaftigkeit alles dasjenige ver- 
meiden würde, wodurch es seine Erkrankung auf seine Mit- 
menschen zu übertragen vermag. 

Wir haben, als wir von der Bedeutung der Geschlechts- 
krankheiten sprachen, deren Schwere, deren Ernst vollauf ge- 
würdigt, wir haben aber betont, daß es sich um heilbare Er- 
krankungen handelt, daß durch die Behandlung allen üblen 
Folgen vorgebeugt werden könne, daß aber die Ausheilung um 
so rascher und sicherer erfolge, je frühzeitiger die Behandlung 
beginne. 

Aus dem Gesagten ergeben sich für denjenigen, der durch 
außerehelichen ungeregelten Geschlechtsverkehr sich der Gefahr 
der Ansteckung mit einer Geschlechtskrankheit aussetzt, im 
eigenen Interesse sowohl als auch mit Rücksicht auf dessen 
Pflichten gegen seine Nebenmenschen die folgenden Verpflich- 
tungen: 

Der Betreffende hat die Pflicht, sich nach jedem Geschlechts- 
verkehre sorgfältig zu untersuchen und zu überwachen, ob sich 
an seinem Körper, vor allem an den Geschlechtsteilen, nicht 
etwa krankhafte Erscheinungen, ein Ausfluß, eine Wunde oder 
Aufschürfung entwickeln. Die Erscheinungen des Trippers 
pflegen sich 6—10 Tage, des weichen Schankers 2—4 Tage, 
die des harten Schankers oft erst drei Wochen nach der An- 
steckung zu entwickeln. 
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Beobachtet der Betreffende die geringste verdächtige Er- 
scheinung, dann hat er im eigenen Interesse ärztliche Hilfe tun- 
lichst bald aufzusuchen, jedenfalls aber vor der ärztlichen 
Untersuchung unter keinen Umständen einen Geschlechtsverkehr 
zu üben. 

Ist die Tatsache einer erfolgten Ansteckung konstatiert, 
dann gebietet dem Kranken der Selbsterhaltungstrieb, sich in 
geeignete ärztliche Behandlung zu begeben, nicht etwa seine 
Erkrankung im Beginne, solange sie unscheinbar ist, nach eige- 
nem Gutdünken oder den Ratschlägen guter Freunde zu be- 
handeln und damit zu deren Weitergreifen, deren Vernach- 
lässigung AnlaB zu geben, die Chancen auf rasche Heilung zu 
verschlimmern. Es gebietet ihm das eigene Interesse, diese 
Behandlung bis zur völligen ärztlich konstatierten Ausheilung 
fortzusetzen. 

Insbesondere hat aber der Kranke die unbedingte Pflicht, 
zu keiner Zeit, weder während noch nach der Behandlung, den 
Geschlechtsverkehr auf eigene Verantwortung, sondern stets 
nur auf ärztliche Erlaubnis wieder aufzunehmen, sowie alle ihm 
vom Arzte aufgetragenen Vorsichtsmaßregeln gewissenhaft zu 
befolgen. 

Mit Rücksicht auf die Bedeutung, welche die Geschlechts- 
krankheiten für die Ehe, Frau und Kinder, besitzen, muß es 
jedem Individuum, das einmal an einer Geschlechtskrankheit 
litt, dringend empfohlen werden, vor der Eheschließung sich 
nochmals ärztlich untersuchen, den ärztlichen Konsens zur Ehe 
geben zu lassen.“ (Monatsschrift für Gesundheitspflege.) 


SO 





216 OOOO GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT KUUUUUNUUUUU 
CHEMOTAXIS UND SEXUALTRIEB. 


(Zum Chemismus des Geschlechtslebens). 
Von Dr. H. LEHIEN. 


ine der interessantesten Fragen aus dem Grenzgebiet der 

Physiologie und Psychologie ist diejenige nach der 

Entstehung des Geschlechtstriebes, eine Frage, die wissen- 
schaftlich noch selten aufgeworfen, geschweige behandelt 
worden ist. Gemeinhin bezeichnet man die Geschlechtlichkeit 
als Sinnlichkeit und zielt dabei unbewußt auf die Teilnahme 
der Sinne an dem Geschlechtsleben. Und in der Tat sind die 
Sinne an dem Erwachen und Ausleben des Geschlechtstriebes 
nicht nur beteiligt, sondern der letztere wird durch die Tätigkeit 
der Sinne geradezu entwickelt. Die weitere Frage aber ist die, 
welche der fünf Sinne hierbei am meisten in Frage kommen. 
Es liegt nahe, zunächst an den Gesichtssinn zu denken und 
zweifellos ist derselbe in starkem Maße an der Entwicklung 
des Geschlechtstriebes beteiligt. Aber man hüte sich, diese 
sexuelle Seite des Gesichtssinnes zu überschätzen. Der Blinde 
z. B. hat sehr oft einen stark entwickelten Geschlechtstrieb; 
er hat Sinnlichkeit, aber es fehlt ihm der Gesichtssinn. Auch 
wolle man bedenken, daß die schöne Form und Farbe, die sich 
dem Auge bietet, mehr ästhetisch, als sinnlich reizt, den Künstler 
und Maler in uns mehr interessiert, als den homo sexualis. 
Es mag ja gewiß vorkommen, daß sich junge Leute schon mit 
dem Auge par distance „finden“, selbst ohne daß Auge in 
Auge blickt, aber in diesem Falle ist es weniger das eigent- 
lich Geschlechtliche, als vielmehr Sympathie, ästhetisches 
Wohlgefallen, was den einen zum andern hinzieht. Auf der 
anderen Seite vermögen allerdings „Blicke* in hohem Grade 
geschlechtlich zu erregen, doch ist es in diesem Falle nicht 
der Gesichtssinn als solcher, welcher den Geschlechtsreiz auslöst, 
sondern auf der einen Seite sind unzweifelhaft elektrische 
Ausstrahlungen, die hier nicht näher behandelt werden sollen, 
wirksam, auf der anderen Seite aber scheint mir schon hier 
Chemotaxis wirksam zu sein, indem vermöge des Blickes 
unermeßlich kleine, feine Teilchen übertragen werden. Chemo- 
taxis, um das gleich hier zu sagen, bezeichnet die durch 
chemische Substanzen wirksam werdende Anziehungskraft, 
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Morphotropismus dagegen die durch die körperliche Form 
bestimmte Anziehungskraft. Erstere braucht also, wie wir schon 
soeben sahen, nicht immer des Geruchsorganes sich zu bedienen, 
ähnlich wie Morphotropismus auch durch den Tastsinn ausgelöst 
werden kann. Ein bekanntes Beispiel der Chemotaxis ist die 
Art, wie sich Ameisen an einem Stoffe berauschen, der von 
gewissen Gastkäfern der Ameisen abgesondert wird (vergl. 
E. Wasmann, „Ursprung und Entwicklung der Sklaverei bei 
den Ameisen“), oder die Anziehungskraft zwischen Königin 
und Arbeitsbienen (bei Maeterlinck, „das Leben der Bienen“), 
ferner die durch chemische Substanzen bewirkten Bewegungen 
der Schmetterlingsmännchen und die Wanderungen der 
Spermatozoen zur Eizelle. Der Terminus „Chemotaxis“ ist in 
Analogie zu dem des mehr bekannten Heliotropismus der 
Pflanzen gebildet, der von Loeb auch bezüglich der Tiere nach- 
gewiesen ist und natürlich auch bezüglich des Menschen besteht. 

Noch weniger als der Gesichtssinn kommt für die Über- 
tragung des Geschlechtsreizes der Gehörsinn in Betracht, so 
wenig er auch ganz und gar beiseite zu lassen ist. Am 
meisten aber in Betracht für die Übertragung des eigentlich 
sexuellen Reizes kommt der Geruchssinn. Vorgearbeitet hat 
auf diesem Gebiete der viel angefeindete Prof. Gustav Jäger 
in Stuttgart in seinem Buche „Die Entdeckung der Seele“, indem 
er mit Recht den sexuellen Kontrektationstrieb*) ebenso wie das 
Sympathiegefühl auf Duftwahrnehmungen zurückführt. Ferner 
sei Albert Hagens Buch „Die sexuelle Osphresiologie, die 
Beziehungen des Geruchssinnes und der Gerüche zur mensch- 
lichen Geschlechtstätigkeit“ genannt. Wichtiger noch ist von 
Wilhelm Fließ „Die Beziehungen zwischen Nase und weiblichen 
Geschlechtsorganen“ (Leipzig und Wien 1897). Endlich sei 
die schätzenswerte Arbeit Benedict Friedländers „Entwurf zu 
einer reizphysiologischen Analyse der erotischen Anziehung“ 
im „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ 1905 erwähnt. Gegner 
der Homosexuellen werden vielleicht mit mehr oder weniger 
Recht sagen: das ist ja sehr bezeichnend, daß gerade die 


*) Der Kontrektationstrieb wurde zuerst von Moll im Unterschied 
von dem Detumeszenztrieb aufgestellt. Ersterer strebt nach Annäherung 
der Individuen, letzterer nach Entleerung der Geschlechtszellen. 
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Homosexuellen sich der Erforschung der Reizphysiologie zu- 
gewandt haben, denn je niedriger die Sinnlichkeit ist, desto mehr 
sind die Sinne bei der Auslösung der Geschlechtsreize wirksam, 
während die echte Liebe vielmehr vorzugsweise auf Sympathie 
der Seelen beruht. Indessen handelt es sich hier um Wissen- 
schaf, um die wissenschaftliche, d. h. eminent sachliche 
Erkenntnis der rein physischen Vorgänge bei der Wirksamkeit 
des Geschlechtstriebes. Kein Zweifel, daß die Liebe, in je 
höhere Sphären sie sich erhebt, desto weniger mit der materiellen 
Sinnlichkeit zu tun hat. Aber ohne Geschlechtsliebe ist keine 
innige und leidenschaftliche Liebe und keine Befruchtung 
denkbar. Und auf die Analyse dieser, im engeren Sinne 
geschlechtlichen Liebe, kommt es an; wenn sie der Wissenschaft 
gelingt, wird auch rein praktisch für die Höherbildung der 
Art viel gewonnen sein. 

Auf der anderen Seite scheint in der Tat die Teilnahme 
des Geruchssinnes am Geschlechtsreiz bei den Homosexuellen 
eine besonders starke zu sein. Hierauf läßt nicht so sehr die 
vom „wissenschaftlich-humanitären Comite“ veranstaltete Engušte 
(auf Veranlassung B. Friedländers), von der ich nicht viel halte, 
schließen, als die Gesichts- und Sinnesorgan-Bildung der 
Homosexuellen selbst. Bei diesen ist nämlich häufig das 
Auge, welches, wie wir sahen, mehr zur Vermittlung ästhetischer 
Empfindungen dient, zugunsten des Geruchsorganes, des 
zweifellos am meisten tierischen (tierischen nicht im über- 
tragenen, sondern im sachlichen Sinne) Sinnesorganes ver- 
schleiert, mehr oder weniger glanzlos, stier, äußerlich ver- 
größert, weil vielleicht zugleich nach innen gerichtet.*) 

Zunächst sei nach dem Zitat von Friedländer folgende 
Stelle aus dem oben angeführten Buch Hagens wiedergegeben: 
„Es ist nun merkwürdig, daß in der Tat ein direkter anato- 
mischer und physiologischer Konsensus zwischen bestimmten 
Teilen der Nase und den Geschlechtsorganen besteht. Man 
hat diese Stellen zutreffend als die Genitalstellen der 
Nase bezeichnet (Fließ in dem o. W.). „Diese nasalen Genital- 
stellen liegen an der unteren Muschel und dem Tuberculum 


*) Wohlverstanden bei vielen rein Homosexuellen, nicht bei den 
Bisexuellen. 
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septi einer- oder beiderseits. Es sind Schwellkörper, eigen- 
artige Organe von kavernösem Bau, ganz ähnlich, wie man 
sie in der Klitoris und im Penis findet. Es gehen nämlich, 
wo sie vorhanden sind, die Kapillaren nicht, wie sonst, direkt 
in die abführenden Venen über, sondern es schiebt sich 
dazwischen ein Konvolut von Bluträumen ein, die zum Teil 
miteinander anastomosieren. Verengern sich die Venen, so 
nimmt die Füllung jener Bluträume zu und das Volumen der 
Schwellkörper vergrößert sich, Man weiß, daß dieser Vorgang 
unter dem Einfluß des Ganglion sphenopalatinum steht, das 
durch den Nervus petrosus profundus sympathische Fasern 
vom Carotisgeflecht bezieht. Schon durch diese Bahn wäre 
die Verbindung mit dem sympathischen Nervensystem verständ- 
lich, dem ja auch die Sexualleitungen untertan sind.“ Hagen 
weist dann auf die sehr glaubhafte Vermutung Zwaardemakers 
hin, wonach die Erscheinung der Anschwellung der nasalen 
Corpora cavernosa bei sexuellen Erregungen des Mannes und 
des Weibes im Einklang steht mit den Beziehungen zwischen 
Geruch und Sexualität, welche durch die ganze Tierreihe 
bemerkbar sind. In der Tat können wir, wenn wir uns selbst 
und andere streng beobachten, sehen, daß im Zustande hoher 
geschlechtlicher Erregung, und zwar namentlich in der Periode 
des Kontrektationstriebes, die Tätigkeit des Geruchsorganes 
eine außerordentlich heftige wird: die Bauchatmung setzt fast 
augenblicklich aus, auch die Brust kommt zur Ruhe, und auf 
die Nase, wenn es möglich wäre, scheint sich die ganze 
Atmungstätigkeit zurückzuziehen, so etwa, als ob man mit der 
Nase nicht atmet, sondern unaufhörlich riecht und Duft einzieht. 
Und in der Tat ist beim gewöhnlichen Riechen die Tätigkeit 
der Nase eine viel stärkere, als beim gewöhnlichen Atmen. 
Man kann ferner beobachten, daß, sobald irgend ein Reiz über 
die Schwelle des Geschlechtsbewußtseins tritt, augenblicklich 
die ruhige Atmung aufhört, Brust und Zwerchfell in Ruhe 
treten — nur das Herz arbeitet um so mehr („es klopft“) 
vielleicht, weil alsdann die Blutreinigung vermöge der Lungen 
zurückgeht — und die ganze Atmung sich in das Geruchs- 
organ vorzuschieben scheint und tatsächlich alsdann auch mehr 
Geruch als Atmung im gewöhnlichen Sinne ist. Und warum 
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dies alles? Weil die Schleimhäute derNase von kleinsten Teilchen 
solcher Stoffe berührt worden sind, die sie sympathisch erregen. 

Man könnte einwenden, daß gegen diese Erklärung die 
Tatsache spricht, daß eine geschlechtliche Erregung selbst 
durch eine aufregende Lektüre oder lediglich durch Erhitzung 
der Phantasie vorkommt, ohne daß also dem Geruchsorgan 
sich ein Objekt darbiete. Aber die Erscheinungen, die die 
Atmungs- und Geruchstätigkeiten des betreffenden Individuums 
in diesen Fällen bieten, sind außerordentlich ähnlich den oben 
beschriebenen. Man vergesse auch nicht, daß die Möglichkeit 
vorliegt, daß der Mensch oder das Tier sich auch durch den 
Eigenduft, die Eigenausdünstung erregen, namentlich wenn diese 
im Bewußtsein oder im Instinktgefühl mit fremden Ausdünstungen 
in Beziehung gebracht wird. Und eben auf diese Mischung 
der Duftstoffe kommt bei der geschlechtlichen Erregung alles 
an, so daß man in der Tat sagen kann, daß die geschlecht- 
liche Frage eine eminent chemische Frage ist. 

Ähnlich wie wir nun oben fanden, daß bei Homosexuellen 
die Beteiligung des Geruchsorganes an der sexuellen Erregung 
eine besonders starke ist, können wir auch bemerken, daß bei 
den Homosexuellen der Kontrektationstrieb zuungunsten des 
Detumeszenztriebes entwickelt ist, so daß dieselben häufig 
geradezu an einer krankhaften Überfüllung der Geschlechts- 
zellen leiden. Beides aber stimmt gut zusammen, denn, wie 
wir ebenfalls sahen, tritt die Tätigkeit des Geruchsorganes 
besonders in der Periode des Kontrektationstriebes ein. Und 
in dieser Verlängerung der Kontrektationsperiode liegt in der 
Tat etwas Krankhaftes. Sie ist zudem mehr dem weiblichen 
Naturell entsprechend, als dem männlichen (vergl. hierzu das 
Feminine im Homosexuellen). Nach der Tradition wurde 
dagegen in alten Adelsgeschlechtern das Weib mit der Befruchtung 
gleichsam überrascht, d. h. die Kontrektationsperiode wurde 
auf das geringst mögliche Maß verkürzt. Das würde natürlich 
zugleich auch einer Zurückdrängung des Anteiles der Sinne 
am Geschlechtsreiz gleichkommen. Wir sehen also auch von 
diesem Gesichtspunkt aus, daß der gesunde und normale 
Geschlechtstrieb auf der einen Seite eine Verkürzung der 
Kontrektationsperiode, auf der anderen eine möglichst geringe 
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Beteiligung der Sinne am Geschlechtsreiz fordert und daß, 
je mehr wir uns dem homosexuellen Gebiet nähern, der Anteil 
der Sinne, im besonderen des Geruchssinnes, der zweifellos 
bei den Tieren eine sehr starke Rolle spielt, wächst. — 


3 
GESCHLECHTSLOSE URZEUGUNG. 


Seit Julius Hensel in seinem biochemischen Werke „Das Leben“ die 

spontane Urzeugung organischer Lebewesen behauptet hat, ist dieses 
Problem nicht mehr zur Ruhe gekommen. Neuerdings wollen deutsche 
und englische Forscher künstliches Eiweiß hergestellt haben. Demgegen- 
über regt sich die Kritik. Kriterien eines Lebewesens sind nach 
dem Begründer der modernen „Entwicklungs-Mechanik“ Professor Dr. W. 
Roux folgende zehn Faktoren: 1. Selbst-Aufnahme geeigneter Nähr- 
stoffe, 2. Selbst-Assimilation derselben, 3. Selbst-Dissimilation 
derselben, 4. Selbst-Ausscheidung der ungeeigneten und überflüssigen, 
5. Selbst-Ersatz der fehlenden Nahrung, 6. Selbst-Wachstum aus der- 
selben, 7. Seibstbewegung, 8. Selbstvermehrung durch Teilung oder 
Zeugung, 9. Selbst-Vererbung der typischen und 10. Selbst-Regu- 
lieren durch Anpassung an Ort und Klima; und als Summe dieser „deter- 
minierten‘“ Eigenschaften die Dauerfähigkeit. Professor Roux regt an, 
daß verschiedene Forscher auf verschiedenem Wege einige dieser Lebens- 
faktoren künstlich herzustellen suchen sollten, so daß aus der Kombination 
mehrerer Verfahren sich eine möglichst große Annäherung an die biolo- 
gischen Bedingungen der freien Natur ergäbe. 


E) 
FORTPFLANZUNGS-MILIEU. 


D= Cerebrospinal-System d. h. (nach Goethe) die ,Statur“ des Men- 

schen ist ererbt vom Vater und den väterlichen Vorfahren, das 
sympathische System dagegen, die „Natur“, von der Mutter und den 
mütterlichen Vorfahren. Aus dem weiblichen Ovulum empfangen wir die 
Leibesbeschaffenheit, die körperliche Komplexion, die körperliche 
Konstitution aber, den Charakter, aus dem männlichen Sperma. — Kein 
Mensch kann aus dem „Milieu“ heraus, das ihm im Mutterleibe angeboren 
ist und das er mit sich herumträgt, wo er immer geht und steht — ein 
Milieu aber, das er (für seine Nachkommen) wechseln kann, indem er 
sich fortpflanzt und sein Sperma mit einem andern „Ovulum“ sich ver- 
binden läßt.“ 

Heinrich Driesmans („Rasse und Milieu“). 


SS 
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SEXUAL-MYTHEN. 
Von Professor G. HERMAN. 
IV. TRIGLAW. 


er wunderbare Rundblick vom Marienberge bei Branden- 
burg, in der gesegneten Havel-Gegend, ist nicht vielen 
bekannt. Noch weniger die historische Tatsache, daß 
von diesem Berge aus einstmals die ganze Mark Brandenburg 
beherrscht wurde. Vor fünfzehnhundert Jahren saßen dort die 
germanischen Veneder, ehe die stolze Seestadt ihrer Vorfahren, 
Vineta, im Baltischen Meer versank, ehe die noch stolzere See- 
stadt ihrer Nachkommen, Venedig, im adriatischen Meer erstand. 

Und auf dem Harlunger-Berg der Brandone-Burg erhob 
sich ein uraltes Heiligtum, das der nordischen Dreieinigkeit 
Odin-Bragi-Freya geweiht war, in späterer Skalden-Gelehr- 
samkeit Odin-Wili-We genannt. Das Symbol sollte die älteste 
Trinität der Welt darstellen: Vater, Kind und Mutter, und diese 
männlich-kindlich-weibliche Dreieinigkeit ist zugleich das ur- 
sprünglichste Sinnbild für die irdische Zeugung, Fruchtbarkeit 
und Mutterschaft, für die Entstehung allen Lebens aus zwei 
sich durchkreuzenden Gatten- oder Götter-Faktoren. 

In der. Mitte des ersten Jahrtausends schoben sich slavische 
Stämme zwischen die Germanen des Havellandes, dessen weite 
See- und Waldlandschaft sie fast fünfhundert Jahre beherrschten, 
bis das Deutschtum sich auf sein Anrecht am alten Vaterland 
besann und die Slaven wieder nach Osten verdrängte. Bis auf 
zähe im Spreewald-Sumpf hängen gebliebenen Reste, die noch 
heute nach dem alten Veneterlande „Wenden“ heißen. 

DieSlavenpriester hatten den Harlunger-Tempel mit Beschlag 
gelegt und an Stelle des nordisch-germanischen „Dreikopfeten 
Götzen“ ihren eigenen Dreikopf aufgestellt, das Bild des Triglaw. 

Da dieses Götzenbild nach Angabe des mittelalterlichen 
Geschichtsschreibers Sabinus („De Brandeburgo mantuae 
metropoli“) schon von Heinrich dem Vogler bei seinen Eroberungs- 
zügen in die Mark zerstört worden ist, so haben wir keine 
genaue Kunde mehr von dessen Aussehen. 

Genauer bekannt ist uns das Dreibild des Triglaw aus 
dem Slaven-Tempel in Stettin, welches der streitbare Bischof 
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Otto von Bamberg eroberte und dem Papst Honorius gesandt 
hat. Die damaligen Quellen erzählen zwar immer, daß der 
Dreikopf zwei männliche und ein weibliches Gesicht besessen 
habe. Aus ähnlichen Funden in Rußland geht aber hervor, 
daß die Darsteller eine Zusammenstellung von Mann, Kind und 
Weib geben wollten. Noch 1526 sah der Schriftsteller Pir- 
nensis in Brandenburg ein dreigesichtiges Bild, das nach 
seiner Angabe einen „Zeus“, eine „Diana“ und den „Mond“ 
darstellen sollte. Dieser „Mond“ war eben ein Kindergesicht. 
Die Kinder standen übrigens nach damaliger Ansicht unter dem 
Einfluß des Mondes, was auch heute noch eine physiologische 
Wahrheit ist, angesichts der Menses des mutterreifen Weibes. 


Wenn aber auch kein Bildwerk des Triglaw bekannt wäre, 
so geht aus der vergleichenden Mythologie zur Genüge hervor, 
daß die Verehrung der mann-kind-weiblichen Dreieinigkeit 
des Menschen uraltes Sagengut des indogermanischen Mythos ist. 


Um den Begriff der Dreieinigkeit fundamental erfassen zu 
können, müssen wir vorerst den mystischen Wert der Zahl 
Drei zu erforschen suchen, vor allem in der sexuellen Bedeu- 
tung. „Frinum omne perfectum“ — „drei gehalten, was zwei 
gespalten“ — dieses uralte Sprichwort kennzeichnet am besten 
die Urbedeutung der heiligen Dreizahl. 


Da die alten Rechner die geraden Zahlen: „Weiber“ oder 
„Mütter“ nannten und die ungraden Zahlen: „Männer“ oder „Väter“ 
(Plinius, H. N. XXVIII, 5 und Macrobius, S. Sap. I, 6. 
Sat. II. 2) so ward die Drei als erste ungerade Zahl der Viel- 
heit immer als ein Produkt von gerade und ungerade ange- 
sehen; und wie 3 die Summe von 1 und 2 ist, so galt die 
Drei als Symbol des aus der väterlichen Ungraden und mütter- 
lichen Graden erzeugten Kindes. So wurde auch im musika- 
lischen Dreiklang der Grundton (Tonica) als weibhaft, die Quinte 
Dominante als mannhaft und die Terz als kindhaft angesehen, 
die durch ihr stärkeres oder schwächeres Intervall den Charakter 
der ehelichen Tonmelodie als „Dur“ oder „Moll“ festlegte. Ein 
terzenloses leeres Quinten-Intervall galt als „unfruchtbar“. 
Richard Wagner benutzt geradezu leere Quintengänge, die im 
strengen Kontrapunkt verpönt sind, um sexuelle Trostlosigkeit 
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tonmalerisch darzustellen. Ob bewußt oder intuitiv — das wage 
ich nicht zu entscheiden. 

Wie die alten Ägypter nach griechischer Tradition den 
Vater der Weisheit Hermes Trismegistos nannten, so deuteten 
die Pythagoräer auch den Namen „Tritogeneia“ auf die der 
Athene-Ithonia (nordisch: Iduna) geweihten ewigen Dreieinigkeit, 
weil alles aus einer Dreiheit besteht: Vater Mutter und Kind; 
— Himmel, Hölle und Erde; — Anfang, Ende und Mitte. Was 
sogar der große Aristoteles bestätigte. Unsere ganze moderne 
mathematische Trigonometrie leitet sich von den arithmetischen 
und geometrischen Systemen der Pythagoräer her, welchen die 
Dreizahl als Basis aller mathematischen Operationen innerhalb 
unseres dreidimensionalen Raumes gilt. Das wunderbare Geheim- 
nis des Pythagoräischen Lehrsatzes galt am reinsten in dem recht- 
winkligen Dreieck mit den Seiten 3,4 und 5. Ein gleichseitiges 
Dreieck mit seinen drei Lotlinien war das Symbol der Athena 
Tritogeneia. Und seltsamerweise finden wir dieses Sinnbild 
ewiger Zeugung und Geburt schon auf den Schamteilen der 
archaischen Blei-Idole! 

Das Dreieck war den Pythagoräern die höchste Form. 
Es war das Attribut des Krischna in Indien, des Osiris bei 
den Ägyptern, der Mithras bei den Persern. Nach der indischen 
Geheimlehre erhob sich aus dem Dreiecke der kosmischen 
Joni (= vulva) der Lingam (=phallus) der Welt. Drei große 
Dejotas: Brahma, Wischnu und Jiwa, bildeten die Trimurti 
(die demiurgische Trias des Platonikers Proklos, welche der 
Ägypter mit den drei Grundvokalen I-A—O bezeichnete) dem 
Schöpferworte OUM oder AUM (auch OM oder HOM). 

Die Griechen, die das Dreieck dem Bakchos geweiht hatten, 
zählten in den samothrakischen Mysterien drei Kabiren oder Kory- 
banten, und die Athener verehrten diesen ähnlich drei Urgewalten: 
Zagreus, Eubuleus und Dionysos, unter den Namen Tritopatores. 

Schon Homeros hatte eine Trinität angenommen, und 
die älteste hellenische Sage überliefert uns die drei Parzen, 
Horen und Grazien. Auch drei Musen gab es nur ursprünglich, 
die sich später erst zu dreimaldrei steigerten. 

Nach ältester tuskischer (d. h. tuiskischer, von Tuisko- 
Land eingewanderter) Geheimlehre weihte der Italier sein 
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Kapitol drei Gottheiten, denen ein dreimaliges „Have“ zuge- 
rufen wurde, wohl noch heute unser dreimaliges „Hoch !“. 
Die Dreizahl von den Tribus bis zum Triumvirat in der 
römischen Geschichte zu verfolgen, würde zu weit führen. 

Wie heilig schon den alten Hellenen und Hebräern die 
Dreizahl galt, bezeugen viele homerische und biblische Stellen. 
Da jedoch der Ursinn der Dreiheit (eben das männlich-kindlich- 
weibliche) in der dogmatischen Entwicklung des griechisch- 
jüdischen Urchristentums verloren ging, so ist man gezwungen, 
die druidischen und pythagoräischen Quellen der gnostischen 
Häretiker zu studieren, deren Geheimlehren uns eine sichere 
Vermutung hinterlassen haben, daß diese alten Denker gute 
Naturphilosophen waren. 

Der Drudenfuß, das Pentagramm, welches Gesundheits- 
symbol Pythagoras den thrakischen Skythen entlehnt hat, wurde 
als Durchdringung zweier Dreiecke aufgefaßt, die nach Por- 
phyrius (vgl. Eusebius, Praep. evang. p. 60) auf Zeugung 
und Befruchtung gedeutet wurde. Diese Auffassung der Dreiheit 
war so allgemein, daß (nach der Dreiwege-Göttin: Diana 
Trivia) etwas ganz alltägliches und selbstverständliches mit dem 
Ausdruck „trivial“ bezeichnet wurde. 

Betrachten wir nun einmal den kirchlichen Begriff der 
Dreieinigkeit. Seltsamerweise kommen die zugehörigen Aus- 
drücke Person, Hypostase, Homousia (Wesens-Gleichheit) oder 
Trinität in der Bibel gar nicht vor! Selbst die Stelle bei Johannes 
(1. Joh. 5, 7, „der Vater, das Wort und der heilige Geist; und 
diese Drei sind Eines“) die am ehesten zu dem Begriff der 
Dreieinigkeit hinführen könnte, fehlt in den älteren Texten und 
Luther hat sie daher aus seiner Bibelübersetzung ausgelassen. 
Erst später ist sie wieder aus dogmatischen Gründen eingefügt 
worden. Über den jahrtausendelangen Streit um die Trinität, 
die erst auf dem Konzil von Nicaea als orthodox festgelegt 
wurde, unterrichten zahllose theologische Fachschriften. Trotzdem 
haben erst in der Neuzeit scharfsinnige Gnostiker nachge- 
wiesen, daß der ganze völkerzerfleischende Streit hätte ver- 
mieden werden können, wenn nicht die älteste Kirchenliteratur 
aus dem ursprünglıch weiblichen Prinzip der heiligen Geist- 
taube ebenfalls ein männliches Ideal gemacht hätte. Die 

Geschlecht und Gesellschaft I, 5. 15 
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unnatürliche Trinität dreier männlicher Personen konnte natur- 
gemäß dem germanischen Denken nicht aufgepfropft werden; gegen 
die natürliche Trinität von Gottvater, Gottmutter und Gottkind 
hätte niemals ein Einspruch erhoben werden können! 

Daß der heilige „Geist“ aber ursprünglich keineswegs als 
Maskulinum aufgefaßt wurde, geht deutlich aus den geheimen 
gnostischen Schriften des I. Jahrtausends hervor. 

Ein altes Weihegebet des Gnostikers Bardesanes (wie 
es uns in den Akten des Thomas aufbewahrt ist) bringt diese 
Anschauung unzweideutig zum Ausdruck: 


„Komm du höchste Seligkeit, 
Komm du vollkommene Hingebung, 
Komm du Gattin des Mannestums, 
Komm du göttliche Geist-Taube! 


Komm du Schweigsame, 

Die du offenbarst die Großtaten der wahren Größe, 
Komm, die du Verborgenes enthüllst 

Und die Geheimnisse kund tust! 


Komm göttliche Taube, 

Die du der Jugend Zwillinge geboren hast, 
Komm verborgene Mutter, 

Die du durch deine Früchte offenbar bist. 


Komm du Spenderin der Wollust 

Und der Befriedigung für alle Zeugenden, 

Komm und gib dich uns hin in dieser Liebes-Feier, 

Die wir in deinem Namen begehen 

Und in dem Liebesmal, zu dem wir versammelt sind 
auf deinen Ruf!“ 


Dieses Liebesmal des Pfingstfestes feierte die gnostische 
Auffassung der Ausgießung jener „heiligen Geist-Weisheit“, 
die uns die Apostelgeschichte als ein „volles Verständnis aller 
Zungen“ überlieferte. Im Mutterschoß intuitiver Seelenweisheit 
— die diametral entfernt ist von männlicher, nur intellektueller 
Wissenschaftlichkeit — fanden und finden sich alle „Kinder 
der Welt“ wieder als Mutterschafts-Geschwister zusammen, 
wenn sie auch verschiedene Väter der Sprache, der Sitte und 
des Glaubens haben. 

Der gnostische Gedanke, daß auch das „Wort“ etwas 
„Gewordenes“ ist, eine Frucht aus der ehelichen Verbindung 
von Mutterwitz und Vaterwissen, daß also auch jede „Über- 
zeugung“ ihr Dasein einer Zeugung von Intuition und Intellekt 
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verdankt, ist leider der europäischen Scholastik im Mittelalter 
über pedantischer Quellenforschung und empirischer Eklektik 
fast verloren gegangen. 

In meiner Neuausgabe der „Sexual-Religion“ und in 
Dr. Eugen Heinrich Schmitts fleißigem Werke über „Die 
Gnosis“ sind auch für nur intellektuell-denkende Forscher die 
Fäden aufgedeckt, welche diese mystische Analogie zwischen 
physiologischer Zeugung und gnostischer Syzygia verknüpfen. 

In dem Geleitwort zur „Sexual-Religion“ habe ich auf diese 
uns heute wieder bewußt werdende Gleichstellung von physi- 
scher Zeugung und metaphysischer Überzeugung hingewiesen, 
diese Sympathie zwischen Genesis und Gnosis, die am 
schönsten der Gnostiker Valentinus in seinem Gleichnis der 
Weisheits-Zeugung, der göttlich-gattlichen Syzygia anschaulich 
gemacht hat. 

Valentinus zeigte uns bereits, daß die scheinbare Einheit 
des All eine Dreieinigkeit von positiv-neutral-negativer Polarität 
ist, von männlich-kindlich-weiblicher Geschlechts-Trinität. 

Was in dem geschlechtlichen Gegensatz der organischen leib- 
lichen Welt im Dinglichen sich offenbart, ist ihm zugleich ursprüng- 
liche Spannung in der Regung der höchsten, der unbegrenzbaren, 
der ursprünglich-unendlichen, der geistigen Erscheinung des 
dreieinigen göttlichen Gattentums. 

„Ein ewiges Grundgesetz herrscht in den subtilsten Höhen 
der geheimsten geistigen Funktion und in den Tiefen der leib- 
lich-organischen, — und in Einem Lichte sind Beide zu begreifen“ 
— so ruft Eugen Heinrich Schmitt aus. 

Und dieser Trimonismus, diese apolare Idealität, immanent 
in der polaren Wirklichkeit, diese wesensklare Dreieinigkeit, 
die keines vierdimensionalen Spuks bedarf, liegt esoterisch allem 
Trinitäts-Mythos zugrunde, — exoterisch dargestellt in der 
dem naiven Volke verständlichen Form einer dreiköpfigen 
Darstellung von Vater, Kind und Mutter, der dreieinigen „hei- 
ligen Familie“. 

Die ihres Weibtums entkleidete heilige Geist-Taube ver- 
wandelte sich in elementarer Gewalt in die Gottesmutter, deren 
Kult das ganze Mittelalter beherrscht, empfangen vom heiligen 
Geiste! 

15* 
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Und die Naivität des Volksglaubens, die von keiner 
kirchlichen Despotie und Inguisition auszurotten war, stellt 
heute noch in katholischen Ländern die ,Heilige Familie“ auf 
den Altar, bestehend aus der Gottesmutter, dem Gotteskindlein 
und dem Adoptivvater Joseph, der hier des unfaBbaren und unbild- 
baren Gottvaters Stellvertreter sein muB. Auch den irreligiösen 
Atheisten ergreifen elementare Gemütsbewegungen, wenn er 
einem künstlerisch-schönen Bilde der „Heiligen Familie“ gegen- 
über steht. 

Aber auch der nüchterne Wissenschaftler, der von Gemüts- 
bewegungen und ästhetischen Empfindungen nichts hören will, 
beginnt allmählich einzusehen, daß ein starrer Monismus unfrucht- 
bar ist wie der Monotheismus. Er hatte vollkommen Recht, sich 
gegen einen theologischen Dualismus zu sträuben. Aber dem 
naturwissenschaftlich beweisbaren Trimonismus, dem positiv- 
neutral-negativen System und Synthema wird er sich nicht 
länger verschließen können. 

Unseren Philosophen kommt auf diesem Wege zum kosmi- 
schen Triglaw sogar ihre Terminologie zu Hilfe: Seit die 
energetische Weltanschauung die Hegemonie unserer wissen- 
schaftlichen Philosophie übernommen hat, ist der Begriff der 
„Virtualität“ wieder zu Ehren gekommen. Diese „virtuelle“ 
Einheit der Kräfte birgt nun aber im Namen schon das 
Virile, das Mannhafte, das den „materiellen“, d. h. mütter- 
lichen Stoff befruchtet zu ewiger Neuschöpfung. 

Und in der Gleichgewichts-Pendelung dieser beiden Gatten- 
Faktoren: in der „Libration“, bei kosmischer Polarität — in der 
„Libido“, bei sexueller Polarität, da offenbaren sich wurzelwort- 
und wesensverwandt die „Liberi“, die Kinder als Erreger und 
Erzeugnis der „Liebe“. 

Die virtuell-materielle Libration, die mann-weibliche Kind- 
haftigkeit ist nicht nur eine metaphysische Spekulation und 
Wortspielerei, sondern eine physiologisch-exakt nachweisbare 
wesenhafte Wirklichkeit. 

Bereits vor sieben Jahren habe ich auf die dreieinige 
mann-weib-kindliche Konstitution jeder Einzelperson hinge- 
wiesen. Im Sammelwerke „Genesis“ habe ich zuerst physio- 
logische Andeutungen darüber gegeben. 
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Jetzt entspinnt sich in den Tagesblättern ein müßiger 
Streit um die Priorität des bisexuellen Gedankens. Das tief- 
bohrende Werk von Dr. Wilh. Fließ „Ablauf des Lebens“ 
bringt den Beweis, daß Dr. Otto Weininger (dessen kurioses 
Buch „Geschlecht und Charakter“ durch maßlose Reklame mit 
dem Selbstmord des Verfassers weit über seinen Wert empor- 
geschraubt wurde) mit seiner bisexuellen Grundhypothese ein 
Plagiat an Dr. Fließ begangen hat, dessen Forschungen ihm 
bekannt geworden waren. Wer aber vorurteilsfrei die Bücher 
von Weininger und Fließ prüft, wird eine wachsende meta- 
physische Unzufriedenheit empfinden über diesen sexuellen 
Dualismus, der ebenso unbefriedigt läßt, wie der theologische 
Dualismus, den zu überwinden wir uns so viel Mühe gegeben 
haben. 

Hier kann wiederum nun die Gottheit des Triglaw der 
Weisheit höchsten Schluß geben: Das männliche und 
weibliche Einzel-Geschlecht der Gatten-Eltern und 
das mannweibliche Zwittergeschlecht der Foetus- 
Frucht bilden einen zusammengehörigen Dreiklang! 
Dieser physiologische „viril-materne Libido“-Effekt ist genau 
analog der philosophischen „virtuell-materiellen Libration!“ Und 
nur aus der gnostischen Überzeugung dieser Zeugungs-Trinität 
läßt sich das Weltenwesen des Mikrokosmos und Makrokosmos 
auch der intellektuellen Erkenntnis nahe bringen. 

Ich frage jeden gottbegnadeten Dichter und jede gott- 
begeisterte Künstlerin — die Philister sind in diesen Regionen 
nicht urteilsfähig — ob sie nicht alle in den erhabenen Stunden 
geistiger Anregung, Konzeption und Schöpfung sich als 
Zeugende, Empfangende und Werdende, als mannhaft-weibhaft- 
kindhaft Dreieinige gefühlt haben? 

Viele sind berufen, doch wenige auserwählt, die da ver- 
stehen das unendlich große, ewige Mysterium des übermensch- 
lichen und doch innermenschlichen 

Triglaw! 


EEC 





„GLÜCKS-EHE“. 


Von Tag zu Tag schwillt die Literatur an über Vorbeugung 
der Empfängnis aus hygienischer, pädagogischer oder ökono- 
mischer Ehenot. Jeder neue Erfinder preist seine Methode als 
die sicherste und gefahrloseste. Keiner aber kann behaupten, 
daß sein Mittel natürlich und schön sei. 

Die von Frau Dr. Alice Stockham begeistert geschilderte 
„Reform-Ehe“ werden nur wenige nervenstarke und willens- 
kräftige Eheleute ausdauernd durchführen können. Auch die 
„Braut-Ehe“, die von Professor Herman weiteren Kreisen bekannt 
gegebene uralte Sitte der germanischen Kommnächte, welche 
eine Begegnung nur im Vorhofe gestatten, ohne den Vorhang 
des Allerheiligsten zu zerreißen, dürfte den Vorwurf einer Säfte- 
vergeudung nicht widerlegen können. Die mit ungeheurer 
Reklame in die Welt gesetzte Völkerbeglückung von Wilhelm 
Hoppe aber, die eine cohabitatio in cervice vaginae vorschreibt, 
wird wegen der Schmerzhaftigkeit und Unsicherheit ihrer 
Methode nicht viele Anhänger finden. 

Da bleibt nur das fast vergessene „Ammenmärchen“ übrig, 
das der frühere Bergbeamte Karl Buttenstedt der Verborgen- 
heit entrissen und der ungesund gewordenen Ehesitte als 
körperlich-seelisches Heilmittel wiedergegeben hat. 

Von der Anklage, in der „Glücks-Ehe“ ein unsittliches 
Buch verfaßt zu haben, wurde Buttenstedt vom Reichsgericht 
auf Grund ärztlicher Gutachten freigesprochen. Wie es im 
Urteil heißt, hat er „seine Theorie völlig logisch aufgebaut“, 

Unsere Schwesterzeitschrift „Die Schönheit“ hat Buttenstedt 
in einer Aufsatzreihe über „Ewige Jugend und Schönheit“ zu 
Wort kommen lassen, worin er die „Glücks-Ehe“ auch als 
Mittel zur körperlichen Verjüngung empfiehlt. Wir lassen hier 
zunächst zwei Meinungsäußerungen über die „Glücks-Ehe“ zu 
Worte kommen: die überzeugte Empfehlung eines Naturheil- 
kundigen und die wissenschaftliche Kritik eines Akademikers. 

Die Redaktion. 
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ÜBER NATURGEMÄSSE EMPFÄNGNISVERHÜTUNG. 
Von ERNST REHM. 


enn ich mir erlaube, der sehr interessanten Arbeit 

Buttenstedts „Die Glücks-Ehe“ einige Worte zu 

widmen, so geschieht das nicht nur aus wahrer 
Überzeugung für die Sache, sondern auch deshalb, weil ich 
mich verpflichtet fühle, dazu beizutragen, weiteren Kreisen 
meiner Mitmenschen davon Kenntnis zu geben. Ich tue dies 
ungeachtet anders Denkender und derer, die mit Vorurteilen 
befangen über eine Sache urteilen, welche sie nicht verstehen. 
Da es viele Menschen gibt, die in ihrem Urteil sich nicht dem 
Naturgesetz anpassen, halte ich auch nicht jeden für urteils- 
fähig. Haben sich doch schon viele Gelehrte geirrt. Und weil 
„irren menschlich ist“ und „viele Köpfe viele Sinne“ haben, 
fühlte ich mich um so mehr veranlaßt, mit der ganzen Kraft 
meines Könnens das Werk Buttenstedts auf seine in demselben 
erklärte Methode einer naturgemäßen Empfängnisverhütung hin 
zu prüfen, um zu sehen, ob auch letztere gottgewollt, — 
natürlich, ist. Auf eine bessere Methode, als die der künst- 
lichen Schutzmittel, warten gewiß viele Menschen. Und das 
mit Recht. Denn wer kennt nicht das Elend vieler unglück- 
lichen Familien, wo der Vater auch mit äußerster Anstrengung 
nicht imstande ist, alle Ausgaben mit seinem Einkommen in 
Einklang zu bringen. 

Was eine glückliche Ehe bedeutet, das wissen diejenigen erst 
zu schätzen, die sie nicht besitzen und sich danach sehnen. Leider 
aber werden die meisten Menschen zu früh alt und zu spät klug. 

Unter den Menschen der heutigen Zeit ist allgemein die 
Ansicht vorherrschend, daß, um glücklich leben zu können, 
recht viel Geld nötig sei. Diese Ansicht hat den Schein, als 
wenn sie ohne weiteres ihre Berechtigung hätte, und doch sage 
ich — nein. Zu einer glücklichen Ehe gehört vor allen Dingen 
Aufklärung über das Geschlechtsleben. Aber warum leben die 
meisten Menschen nicht ganz glücklich in ihrer Ehe? Weil 
sie aus Prüderie und falscher Scham jeder Aufklärung den 
Rücken kehren. Und das ist nicht gut. Die Folgen sind 


232 TUUVUNUUUUUU GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT ZUUUGUUUUUNUU 


gewöhnlich die wachsenden Sorgen um die Erziehung der 
Kinder, wenn die Zahl derselben noch kaum das Viertel Dutzend 
erreicht hat. Es werden dann Vorsätze gefaBt. Mag es nun 
auch noch so gut mit diesen gemeint sein; wie es aber damit 
in Wirklichkeit aussieht, sagt schon der Spruch: ,,Mit guten 
Vorsätzen ist der Weg zur Hölle gepflastert.“ Ja, was nützen 
auch dem Menschen alle guten Vorsätze, wenn er nicht die 
Macht dazu hat, sie auszuüben. Und das alles infolge 
mangelnder Erkenntnis. 

Ich nenne zunächst die hier in Betracht kommenden drei 
Arten des Geschlechtsverkehrs. Die erste ist die, wo eine 
Verhütung der Empfängnis überhaupt nicht stattfindet. Die 
zweite, wo die Verhütung mittels Anwendung künstlicher 
Schutzmittel erfolgt. Die dritte Art ist die der naturgemäßen 
Empfängnisverhütung, wie sie von Buttenstedt in seiner „Glücks- 
Ehe“ dargelegt wird. 

Von den traurigen Folgen eines Geschlechtslebens, wo 
eine Empfängnisverhütung überhaupt nicht stattfindet, will ich 
aus den vielen mir bekannten Fällen nur einen herausgreifen. 
Hier hat eine Frau innerhalb sechs Jahren sage und schreibe 
fünfmal geboren. Zwei Kinder sind am Leben, die anderen 
sind Fehlgeburten. 

Daß solche Frauen körperlich und geistig herunterkommen, 
brauche ich wohl nicht besonders hervorzuheben. Jedem 
Menschen wird das einleuchten. 

Krankheit und Armut sind nicht selten der erste Gast in 
der Familie, wenn der Vater nicht weiß, wie er seine Kinder 
ernähren soll. In einer kinderreichen Familie, wo oft die 
Kinder mit den Eltern in einem Raum schlafen, ist wahrhaftig 
nicht daran zu denken, daß den Kindern eine vernünftige 
Erziehung zu teil wird. Es ist nachgewiesen, daß viele Prosti- 
tuierte in solchen Familien ihre „Erziehung“ genossen haben. 

Die zweite Art des Geschlechtslebens bei einer Empfängnis- 
verhütung mittels Anwendung künstlicher Schutzmittel ist am 
größten verbreitet. Man hält noch daran fest, weil man nicht 
weiß und auch nicht glaubt, daß es eine bessere Methode gibt. 
Auch hier glaube ich es nicht nötig zu haben, über die Nach- 
teile der künstlichen Schutzmittel viele Worte zu verlieren. 
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Bei dieser Gelegenheit will ich nicht verfehlen, auf die von 
Dr. med. Hinz verfaßte Schrift „Kritik der antikonzeptionellen 
Mittel“ aufmerksam zu machen. 

Schädlicher als der Gebrauch der Schutzmittel ist die 
Ausübung des Beischlafs mit Unterbrechung, welche der 
nervenzerstörenden Onanie gleichkommt. 

Ich hatte Gelegenheit, mehrere Fälle bei Patienten zu 
beobachten, wovon ich ebenfalls nur einen anführen möchte. 
Ich behandelte einige Monate einen Staatsbeamten. Dessen 
Krankheit war keine Berufskrankheit, auch nicht die Folge 
einer falschen Ernährungsweise, sie war aber die traurige 
Folge eines 1ljährigen verkehrten Geschlechtslebens nach eben 
gesagter Art. Der Mann besitzt 2 Kinder, wovon das jüngste 
11 Jahre alt ist. Die Nervosität dieses Mannes steigerte sich 
in den letzten Jahren immer mehr und zwar derart, daß er 
nicht mehr daran denken kann, noch lange im Amte zu bleiben. 
Die äußeren Erscheinungen seines nervösen Leidens machen 
sich besonders bemerkbar durch Zittern der Hände beim 
Schreiben. Derartige Fälle stehen nicht vereinzelt da. Kein 
Beobachter wird mir das streitig machen wollen. 

Wie viele von denen, welche wünschten, eine glückliche 
Ehe zu leben, sind enttäuscht über die Leiden und Sorgen, die 
sie ihnen gebracht hat. Nicht selten kommt es vor, daß eine 
Frau durch viele Geburten dermaßen geschwächt wird, daß 
selbst ein Arzt nicht mehr imstande ist, noch Hilfe zu leisten, 
und so die Frau mit offenen Augen in den Tod sehen muß. 

Die Frage des ehelichen Geschlechtslebens gehört zweifel- 
los zu den wichtigsten Problemen des wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens. 

Zu Anfang, als der Menschen noch wenige waren, wurde 
ihnen gesagt: „Seid fruchtbar und mehret Euch.“ Ebenso wie 
diese Worte vergangener Zeiten sich jenen angepaßt haben, 
ebenso paßt das Verlangen der Menschen nach einer Reformehe 
im vorgeschrittenen Zeitalter sich diesen ganz richtig an. 
Betrachten wir nur die Schriften unserer großen Denker, dann 
finden wir das bestätigt. 

Tolstoi schreibt in seinem Werke „Über die Ehe“ Seite 
121: „Aber was hat das zu bedeuten, daß die Frauen jetzt 
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nicht nur die Gleichheit, sondern den Vorrang verlangen? 
Nur, daß die Familie sich entwickelt und daher die alte Form 
auseinanderfällt. Die Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
suchen eine neue Form, und die alte Form löst sich auf. 

Was das für eine neue Form sein wird, kann man nicht 
wissen, obschon viele Andeutungen sich zeigen. Vielleicht 
wird es eine größere Anzahl Leute geben, die in Keuschheit 
leben; vielleicht wird es Ehen auf Zeit geben, die nach der 
Geburt der Kinder aufhören, so daß die Gatten nach den 
Geburten der Kinder sich trennen und keusch bleiben, die 
Kinder vielleicht von der Gemeinschaft erzogen werden. Man 
kann die neue Form nicht vorauswissen. Aber unzweifel- 
haft ist, daß die alte sich auflöst.“ 

Wir sehen, Tolstoi glaubt, daß es einmal anders werden 
wird; das ist aber auch alles, was er uns zu sagen weiß. 

Tolstoi, der sich im Prinzip gegen die Ehe ausspricht, 
diese sogar als unchristlich bezeichnet und Enthaltsamkeit als 
Naturgesetz predigt, gibt sich redliche Mühe, seine Ansichten 
mit Stellen aus der Bibel zu beweisen. 

Es ist zum Entsetzen, wie die Bibelstellen aus ihrem 
Zusammenhang herausgerissen und willkürlich ausgelegt werden. 
Lhotzky schreibt in seinem Werke „Der Weg zum Vater“ sehr 
richtig darüber folgendes: 

„Gewiß mit Bibelsprüchen ist der Weg zur Hölle ge- 
pflastert. Mit Bibelsprüchen ist schon manches zarte göttliche 
Empfinden totgeschlagen worden. Wenn einer mit Bibelsprüchen 
um sich wirft, kann er gerade ein richtiger Satan sein, wie 
unsere Geschichte beweist. Die Bibel darfst du lesen und 
fleißig darüber nachdenken, aber hüte Dich vor Bibelsprüchen 
und allen die damit umgehen. Es ist schon gefährlich, sie im 
Zimmer aufzuhängen, und die aufgehängte Bibelware ist ausnahms- 
los berechnet und befähigt, gesundes Empfinden irre zu leiten.“ 

Es muß jedem überlassen bleiben, ob Tolstoi die wenigen 
Stellen, die er anführt, besonders die in Matth. 5. 28. richtig 
ausgelegt hat. Von den vielen anderen Stellen, welche sich 
ganz deutlich für die Ehe aussprechen, wie diejenige in Matth. 
19. 4—6. finde ich, soweit ich Tolstois Schriften kenne, nichts 
erwähnt. Hier lasse ich die Stelle aus Matth. 19. folgen: 
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»Christus aber antwortete und sprach zu ihnen: Habt ihr nicht 
gelesen, daB, der im Anfang den Menschen gemacht hat, der 
machte, daB ein Mann und Weib sein sollte und sprach: 
Darum wird ein Mensch Vater und Mutter lassen, und an 
seinem Weibe hangen, und werden die zwei ein Fleisch sein?“ 
So sind sie nun nicht zwei, sondern ein Fleisch. Was nun 
Gott zusammengefüget hat, das soll der Mensch nicht scheiden.“ 

Ähnlich lautet die Stelle in Eph. 5. 28.—33. u. a. 

Hätte Tolstoi von einer naturgemäBen Empfängnisverhütung 
gewuBt, dann würde er sicher in vielen Punkten seine 
Ansichten in bezug auf das sexuelle Leben nicht so zum Aus- 
druck gebracht haben, wie er es getan hat. 

Wir ersehen aus allem, wie wenig es unsere großen 
Denker verstanden haben, den Menschen mit einer „Reform- 
Ehe“ zu dienen. Erst der Naturphilosoph Buttenstedt hat es 
Dank seiner 20jährigen Tätigkeit auf diesem Gebiete verstanden, 
mit seinem Werke „Die Glücks-Ehe* — (Die Offenbarung im 
Weibe) — einsichtigen Menschen etwas zu bieten, wodurch 
sie sich gesund und glücklich erhalten können. 

Von allen bisher in Vorschlag gebrachten „Reform-Ehen“ 
ist nach meiner Ansicht Buttenstedts „Glücks-Ehe“ die beste. Ich 
nenne sie auch eine christliche, da für eine solche die Grund- 
bedingungen eines nie aufhörenden harmonischen Liebeslebens 
vorhanden sein müssen. Ein unerwünschter reicher Kindersegen 
und somit auch die Sorgen, welche ein harmonisches glückliches 
Leben beider Gatten stören könnte, sind durch die „Glücks- 
Ehe“ beseitigt. 

Wenn nun das Liebesleben einer „Glücks-Ehe“ den Gatten 
einen wahren göttlichen Frieden verleiht, dann wird damit in 
der Familie der Grund zu einer Höherentwicklung eher gelegt 
sein, als es bei den bisher bestehenden meisten Ehen der Fall 
ist. Ich kenne Familien, wo die Gatten es mit allen möglichen 
Opfern versucht haben, „Religion“ nach ihrer Meinung auszu- 
leben. Aber ein solcher an den Haaren herbeigezogener 
Frieden ist kein Frieden nach dem Willen Gottes, weil dic 
Menschen das Gesetz der Natur verlassen. Die Natur verlangt 
eben ihr Recht, und wo dem entgegengestrebt wird, stellen 
sich körperliche und seelische Qualen ein. 
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Da es den meisten Menschen nicht möglich ist, in der 
Ehe enthaltsam zu leben, wird der Geschlechtsverkehr 
zur Onanie herabgewürdigt. Allen denen kann ich nur raten, 
sich Buttenstedts Werk anzuschaffen, damit sie erkennen lernen, 
daß ein wahrhaft glückliches Eheleben nicht in den Bereich 
der Unmöglichkeiten zählt. Das sonst durch unnatürlichen Ge- 
schlechtsverkehr mit „Sünde“ belastete Gewissen wird in der 
„Glücks-Ehe“ frei sein. Ja, nach der das Herz erquickenden Freiheit 
sollten alle Menschen streben. Betrachten wir uns aber 
unsere Freiheit einmal etwas näher. Wir Menschen von 
Gott geschaffen können tun und lassen, was wir wollen, 
soweit wir die Macht dazu haben. Wir können durch unver- 
nünftiges Essen und Trinken ein Leben führen wie das Vieh 
und sind dann Kinder des Teufels, — und können auch 
mäßig leben, also ein göttliches Leben führen. Wir können 
unseren Schöpfer achten und verachten usw. Kurz wir 
können fast bei allen Dingen die Konsequenz unserer Hand- 
lungen vorausbestimmen, nur bei Ausübung des Geschlechts- 
aktes nicht; es sei denn, daß widernatürliche Schutzmittel 
gebraucht werden, welche auch nicht immer sicherwirkend aber 
schädlich sind. Ich kann nur jedem Menschen vom Gebrauch 
der Schutzmittel (abgesehen von kranken Frauen, welche sich in 
einer nicht beneidenswerten Lage befinden) abraten, da dieser 
schwächt, frühzeitiges Altern und frühzeitigen Tod zur Folge hat. 

Über die spezielle Art und Weise der in der „Glücks-Ehe“ 
dargelegten Methode kann ich aus begreiflichen Gründen nichts 
mitteilen. Das alles findet der Leser in dem 128 Seiten starken 
Buch. Ich habe seit einigen Wochen 85 Prospekte über 
„Die Glücks-Ehe“ an Freunde und Bekannte abgegeben und 
es gereicht mir zur Befriedigung, daß sich von diesen bis 
heute 10 Personen das Werk angeschafft haben. Der ersten 
Person, einer mir bekannten Braut, der ich einen Prospekt über 
die „Glücks-Ehe“ einhändigte, sagte ich, daß, falls sie von dem 
Inhalte des Buches enttäuscht sein sollte, ich gern bereit sei, 
einige Mark zu vergüten. Sie hatte sich, als ich dies sagte, 
bereits zum Kaufe des Buches entschlossen. Aber welche 
Überraschung. Zwei Tage später trat sie mit einem freude- 
strahlenden Antlitz an mich heran und sagte: ,Herr Rehm, 
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Sie brauchen nichts zu zahlen, ich bin nicht enttäuscht und 
freue mich endlich, etwas Gutes zu besitzen.“ 


Dem zweiten Abnehmer (ein Herr) hatte ich, als er sich eben- 
falls zum Kaufe des Buches entschlossen hatte, erklärt, im Falle 
einer Enttäuschung den vollen Preis des Buches zu ersetzen. 
Der Herr ist ebenfalls zufrieden und hat sich noch ein anderes 
Buch Buttenstedts nachbestellt. 


Der dritte Herr ist mit seiner Frau vollständig übereinge- 
kommen und sie leben bereits im Anfang der „Glücks-Ehe.“ 


Von den anderen weiß ich noch keinen Bescheid. 


Neu ist die Methode insofern nicht, als einzelne Völker 
vergangener Zeiten danach gelebt haben. Auch einzelne Ehe- 
leute in unserem Deutschland haben bereits instinktiv danach 
gelebt. Was ich von der „Glücks-Ehe“ noch besonders betonen 
möchte, ist, daß der Verfasser nicht nur seiner Überzeugung 
Ausdruck gibt, was ja jeder tut, wenn er ein Buch schreibt, 
sondern daß er auch die Echtheit der Methode geschichtlich, 
wissenschaftlich und zuletzt noch, was einen jeden Leser 
besonders interessieren wird, aus der Praxis beweist. Zu 
letzterer erkläre ich erläuternd, daß in dem Buche in Briefen 
(— selbstverständlich ohne Namensnennung —), welche der 
Verfasser von „Glücks-Eheleuten“ erhalten hat, zahlreiche Be- 
weise von der Echtheit der Methode aus der Praxis gegeben 
sind. (Nur wer sich im Besitze des Werkes „Die Glücks-Ehe“ 
befindet, ist zur Empfangnahme der Nachträge berechtigt.) 

Ein von Buttenstedt besonders betonter Vorteil der „Glücks- 
Ehe“ ist der, daß im Gegensatz zu der heute nervenschwächen- 
den und schon längst reformbedürftigen Ehe die „Glücks-Ehe“ 
weil sie naturgemäß ist, die Gatten nervenstärkend glücklich 
macht. Ich will nicht vergessen, noch zu bemerken, daß bei der 
Methode der „Glücks-Ehe“ Enthaltsamkeit nicht gefordert wird. 

Die Beweise, die der Verfasser von der Richtigkeit und 
Vollkommenheit seiner Methode gibt, erscheinen mir durchaus 
zuverlässig. Das wird auch bestätigt durch das freisprechende 
Urteil des Reichsgerichts, von welchem der Verfasser mit 
Recht sagt, daß es ihm mehr wert sei, als wenn seine Sache 
patentiert wäre. 
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Ich schreibe diese Zeilen nieder in dem Bewußtsein, daß 
ich den Beifall derer ernte, die bereits in der „Glücks-Ehe“ 
leben. Möchten sie auch dazu dienen, daß die Zahl der letzteren 
größer werde, das ist mein von Herzen kommender Wunsch. 


ZUR KRITIK DER „GLÜCKS-EHE“. 
Von S. VOM WERTH. 


n seiner naturphilosophischen Studie „Die Übertragung der 
Nervenkraft“ (III. Aufl. Seite 49) zitiert Karl Buttenstedt 
meine Abhandlung „Moderne Magie, Andeutungen einer 

Technosophie“, (Septemberheft 1895 der „Sphinx“, heraus- 
gegeben von Dr. Hübbe-Schleiden). 


Buttenstedt hätte diese wissenschaftlichen Andeutungen 
noch viel mehr zur Unterstützung seiner „instinktiven Lebens- 
anschauung“ verwenden können, wenn er von der bei ihm 
schlecht angeschriebenen „Schulweisheit“ wenigstens die großen 
taktischen Vorzüge einer methodologisch geordneten Darstellung 
annehmen wollte. Auch in den Kreisen der akademisch 
Gebildeten würde dieser autodidaktische Naturphilosoph mit 
seinen zweifellos richtigen Grundgedanken Freunde werben 
können, wenn er sich dazu entschließen könnte, in einer 
harmonischen Verarbeitung seiner zahlreichen Einzelschriften 
auch dem wissenschaftlich gebildeten Leser Achtung abzu- 
zwingen. Da ich in der ,Instinktiven Lebensanschauung“ 
Buttenstedts die keimfähige Saat einer kommenden Natur- 
philosophie erblicke, welche den impotent gewordenen 
Materialismus der Kraftstoffel niederzwingen wird, so möchte 
ich mir — mit der Aktiv-Legitimation des genannten Zitates — 
erlauben, dem Selbstdenker Buttenstedt Andeutungen vorzulegen, 
mit deren Benutzung er vielleicht die widerstrebende Burg der 
vornehm auf ihn herablächelnden Akademiker durch einen 
kühnen Handstreich erobern könnte. Den nötigen Angriffsmut 
scheint er ja zu besitzen. 

Zuerst rate ich Buttenstedt, einen Blick in die Hauptwerke von 
Schopenhauer und Eduard von Hartmann zu werfen. Sein 
sicherer Instinkt wird ihn dabei leiten, daB er das ewig-wertvolle 
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unter dem vergänglich scholastischen herausfindet. Dann wird 
ihm klar werden, daß seine „Instinktive Weltanschauung“ auf 
der Verlängerungslinie der geschichtlich gewordenen Philosophie 
belegen ist und eigentlich eine polarisierte Umkehrung des 
Schopenhauerschen Pessimismus darstellt, ohne in die Seichtheit 
der optimistischen Eudämonisten zu verfallen. 

Denn die von mir in der oben zitierten Abhandlung 
vorausgesagte „Technosophie“, d. h. Weisheit der Natur- 
verwertung, hat im letzten Dezennium so großartige Fort- 
schritte gemacht, daß die von Buttenstedt verkündete Lehre 
vom größten Glück bei größter Naturanpassung sich 
nicht länger unterdrücken läßt. Seine zwei wissenschaftlichen 
Pathen Professor Dr. Berthenson („Grundprinzipien der 
physiologischen Mechanik“) und Professor Dr. Rudolf Mewes 
(„Kraft und Masse“) haben ihm den Weg geebnet zur Aner- 
kennung seiner seit Jahrzehnten propagierten Spannungslehre. 

An zweiter Stelle müßte Buttenstedt die physiologischen 
Nachweise von Professor Dr. Metchnikow, Professor Dr. 
Lucien Daniel, Dr. med. Kellogg und Professor Cates zum 
Beweise seiner Naturerkenntnis heranziehen, daß die Freude 
das Blut verbessert, weil nur durch diese — dem Natur- 
menschen instinktiv, dem Scholasten intellektuell — nahe- 
gebrachte Tatsache die eudämonistische Grundlage der 
„Glücks-Ehe“ naturwissenschaftlich zu verteidigen ist. 

Erst an dritter Stelle dürfte dann Buttenstedt den 
ethnologisch-anthropologischen Nachweis führen, daß der 
Säfteaustausch zwischen den Ehegatten, den die 
„Glücks-Ehe“ verlangt, ein zu allen Zeiten bei allen Instinkt- 
völkern geübtes naturgegebenes Verfahren war, um in der 
Ehe die möglichst große Menge von Gattenglück zu erzielen 
— physisch und psychisch, — als auch die Zahl der gewollten 
Nachkommenschaft in begrenzbaren ökonomischen Schranken 
zu halten, ohne gegen Natur- oder Sittengesetze zu verstoßen. 

Es ist dann klar, daß eine Erhöhung der Glücksgüter bei 
der Menschheit eintreten muß, wenn die Eltern das größt- 
mögliche Glück empfinden und mithin auf ihre gewollte 
Nachkommenschaft vererben können. Daß die natürlichen 
Spannungsfaktoren von Not und Tod zur Erzeugung einer 
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lebensbedingenden Polarität deshalb nicht aussterben werden, 
dafür brauchen wir nicht zu sorgen. Und es schadet der 
Propaganda für die „Glücks-Ehe“ nichts, daß kritische Geister 
dem Optimismus Buttenstedts noch nicht folgen werden, wenn 
er das Aufhören von Geburt und Tod verkündet. Dieses 
„Nirwana“, dieses völlige Auslöschen des Leidens werden 
wir nur ans Ende der wechselnden Welten hinausrücken 
können, wenn alle Differenziation der hochorganisierten Lebe- 
wesen im ewigen Pendelschlag der unendlichen Mutation 
zurückkehrt zur Integration der einzelligen Unsterblichkeit der 
immerlebenden Amöben! 

An vierte und letzte, wenn auch nicht schlechteste Stelle 
verweise ich die praktischen Erfahrungen, die Buttenstedt bei 
seinen Anhängern gemacht. Diese so rührend-eindringlichen 
Glücksbekenntnisse junger Eheleute würde ich nicht dem 
kalten Laboratoriums-Schein eines für wissenschaftliche Leser 
berechneten Hauptwerkes aussetzen, sondern in das trauliche 
Dämmerlicht der , Nachträge“ verstecken, die nur den Käufern 
des Hauptwerkes privatim zugestellt würden. So eine Art 
Gedankenaustausch über das „Ehe-Glück“ in der „Glücks-Ehe“. 


< 


GESCHLECHTLICHE UNEMPFINDLICHKEIT DES WEIBES. 


E” hervorragender russischer Praktiker Dr. Guttzeit, hat die Erfahrung 

gemacht, daß unter dem Mittelstande von Moskau 40°/, aller Frauen 
geschlechtlich unempfindlich sind. Dr. Otto Adler („Die mangelhafte 
Geschlechtsempfindung des Weibes“, Wien 1904) hält diese Zahl für zu 
hoch und behauptet, daß hysterische Frauen sich wahrheitswidrig für 
unempfindlich ausgeben, um sich als unglückliche Märtyrerinnen der Ehe 
interessant machen zu können. In den meisten Fällen wirklicher Unem- 
pfindlichkeit dürfte der Grund in der Ehe Veranlassung zu suchen sein, 
die eben in der Mehrheit der Fälle auf äußerlichem Vorteil beruhte und 
nicht auf innerer Zuneigung. Abscheu oder auch nur Gleichgiltigkeit 
gegen den Mann erklären aber hinreichend die Empfindungslosigkeit, 
ohne daß körperliche Fehler oder geistige Absonderlichkeit angenommen 
zu werden braucht. 
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DIE FAMILIE UND IHRE FEINDE. 
Von RENATUS. 


ie Familie ist die Grundlage der menschlichen Gesellschaft. 

Leider sind viele Faktoren vorhanden, die hier zersetzend 

wirken. Als die schlimmsten unter diesen mögen wohl 
die erscheinen, deren Einfluß auf den jungen Mann vor der 
Ehe am stärksten sind, wenigstens wird gegen sie heute am 
meisten geeifert durch Vereine und Kongresse: der Alkohol 
und die Prostitution. Sie haben manches gemeinsam, vor 
allem stimmen sie darin überein, daß sie schädliche Folgen 
haben, die geeignet sind, die Lebenskraft der zukünftigen 
Generation zu untergraben. 

Es ist gewiß gut, daß man sich so viel bemüht, hierin 
Änderungen zu schaffen; aber glaubt man denn wirklich, mit 
solchen Mitteln wie Vereinsbeschlüssen und Gesetzen oder 
Polizei- Verordnungen diese tief eingewurzelten Krankheiten 
heilen zu können? — Dazu gehört eine große Umwälzung in 
unserer Gesellschaftsordnung, eine vollständige Änderung 
unserer Sitten und Gewohnheiten. 

Die Jugend wird nicht mehr in genügender Weise zur 
Familie erzogen, wird ihr vielfach geradezu entfremdet; und 
zwar erstens infolge der Enfernung von der Heimat, wie sie der 
Beruf mit sich bringt, durch den Zug nach den größeren 
Städten; und zweitens durch zu spätes Heiraten. 

Der junge Mann, der zur Ausbildung und im Berufe in eine 
fremde Stadt zieht, lebt dort ohne Familienanschluß. Die Folge 
ist, daß er aufs Wirtshaus und somit auf den Alkohol ange- 
wiesen ist. Denn der Aufenthalt im Wirtshaus, dem einzigen 
Orte, wo man mit Menschen zusammen kommt, bedingt den 
Alkoholgenuß, und die wenigen alkoholfreien Restaurants und 


Caf&häuser kommen dagegen kaum in betracht. Der wohltätige 
16* 
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EinfluB des Verkehrs in der Familie fehlt, der anregende und 
veredelnde EinfluB gebildeter Frauen. 

Je mehr man das Ideal eines wohlerzogenen jungen Mäd- 
chens darin sieht, daß es möglichst abgeschlossen von der 
Welt aufwächst, je mehr also die jungen Mädchen seiner eigenen 
Gesellschaftssphäre von einem natürlichen harmlosen Verkehr 
mit ihm ferngehalten werden, desto größer wird das natürliche 
Bedürfnis nach weiblichem Umgang aus den niederen Bevöl- 
kerungsschichten; denn es ist ja die Zeit im Leben, wo die 
Natur ihn mit allem Nachdruck auf das andere Geschlecht hin- 
weist. Er sucht also diesen Trieb nach weiblichem Umgang 
mit Kellnerinnen und Prostituierten zu befriedigen. Selbstver- 
ständlich dient dieser Verkehr durch seinen ganzen Einfluß 
nicht gerade zu einer Aufwärtsbewegung der allgemeinen sitt- 
lichen Entwickelung und unserer ganzen Kultur. 

Es wird vielfach darauf hingewiesen, daß Alkoholismus 
und Prostitution in dem Verhältnis von Ursache und Folge 
stehen. Weit wichtiger aber erscheint es, darauf aufmerksam 
zu machen, daß sie beide Folgen derselben Ursache sind — 
daß ihre gemeinsame Grundlage in dem verkehrten System 
unserer gesellschaftlichen Sitten beruht, und daß wir ihnen nur 
durch Hebung der Familie auf das richtige Niveau, als des von 
der Natur gewiesenen Mittelpunktes sozialen Lebens, entgegen- 
wirken können. 

Es gibt sogar Leute, die behaupten, daß unsere heutige 
Gesellschaft auf der Existenz der Prostitution aufgebaut sei, daß 
sie nur mit deren Hülfe bestehen könne. Das scheint allerdings 
etwas übertrieben. Aber jedenfalls begünstigen unsere heutigen 
Gesellschaftsverhältnisse die Prostitution in ganz unerhörter Weise. 

Es ist ja nicht zu leugnen, daß für einen Menschen mit 
sitzender Lebensweise die Beherrschung des Naturtriebes weit 
schwerer ist, als für den, der ausreichende Bewegung und 
körperliche Tätigkeit in seinem Berufe hat. Aber trotzdem — 
mag selbst von Ärzten über die Schädlichkeit der geschlecht- 
lichen Enthaltsamkeit behauptet werden, was will — die Ent- 
haltsamkeit ist bis zu einem gewissen Alter das natürliche, und 
wirkt nur auf Erstarkung des Individuums; vorausgesetzt, daß zur 
rechten Zeit, und weit früher als heutzutage in der Klasse der 
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Gebildeten meistens üblich, die Ehe möglich ist. Bis dahin 
kann die Keuschheit jedenfalls ohne Schädigung ertragen werden, 
wenn durch richtige Lebensweise, Spiel, Sport etc. der Körper 
genügende Bewegung erhält und ferner der Geist durch allge- 
meine Interessen ausreichende Ablenkung und Beschäftigung 
hat — anderseits aber durch natürliche Berührung und unge- 
zwungenen Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte die durch 
Trennung der Geschlechter entstehende und so überaus schäd- 
liche Spannung vermieden wird. Denn der Geschlechtstrieb 
würde gar nicht so den ganzen Menschen in Anspruch nehmen 
und nach einer Gelegenheit spähen, die sich ausnutzen ließe, 
wenn nicht jene innere Spannung, wie sie durch die künstliche 
und unnatürliche Trennung der Geschlechter erzeugt wird, fort- 
während dazu drängte. 


Es ist ein eigentümliches Naturgesetz, daß durch Trennung 
diese Spannung bis zu einer enormen Höhe verstärkt wird, 
und zwar so, daß der natürliche Zug zum anderen Geschlecht 
bei normalem Verkehr durch rein geistige Berührung befriedigt 
werden kann, wenn aber die Spannung, durch Mangel an Ver- 
kehr wachsend, eine gewisse Höhe erreicht hat, schließlich der 
Trieb zu einem körperlich-sexuellen wird, der sich Raum schaffen 
muß und die nächste Gelegenheit zu einem körperlichen 
Geschlechtsverkehr benutzt, der vielleicht ebenso viel Ekel wie 
Befriedigung schaff. Und dabei würde eine richtige Fühlung 
mit dem anderen Geschlechte diese Spannung nicht entstehen, 
vor allem nicht körperlich werden lassen, sondern sich geistig 
auswirken als Streben von sozialem und ethischem Nutzen. 


Denn auf irgend eine Weise muß jene durch unnatürliche 
Verhältnisse künstlich gesteigerte Spannung sich Luft schaffen. 
Ihre Folge ist auch oft genug ein verfehltes Sichverlieben; und 
zwar verfehlt für beide Teile, und wird auch dadurch nicht 
besser, daß es womöglich zur Ehe führt: Wenn jene sexuelle 
Spannung einen gewissen Grad erreicht hat, erfaßt sie die 
erstbeste Person des anderen Geschlechts mit ihrem Begehren, 
gleichgültig wen. Auf die Persönlichkeit des Objektes kommt 
es dabei fast gar nicht an. Nicht aber, daß der Eine beim 
Anderen Liebe erweckte; nein, die Spannung auf das andere 
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Geschlecht hin konzentriert sich wahllos auf den ersten zufällig 
sich bietenden Gegenstand auf Grund grobsinnlicher Reize. 

Aber das ist doch keine Liebe, wenn in dieser Weise 
jemand sein Bedürfnis nach Liebe, sein sexuelles Prinzip (auch 
wenn es mehr seelisch als sinnlich ist) auf einen Vertreter des 
anderen Geschlechts projiziert, ohne von ihm in sympathischer 
Weise beeinflußt zu sein? Daher fehlt dann jedes tiefere 
Gefühl. Die Liebe erfaßt doch in ganz anderer Weise die 
Persönlichkeit des Menschen. Wie leicht aber geschieht doch 
diese Verwechselung, wenn die Spannung zwischen den beiden 
Geschlechtern künstlich großgezogen wird, wohl gar mit der 
Absicht von Seiten der Mütter, den jungen Mann zu einer 
Entschließung zur Ehe zu veranlassen. 

Daß nach solcher Verliebtheit sehr bald die Ernüchterung 
folgt, ist ja zu natürlich. Wie kann das die Grundlage zu 
einer glücklichen dauerhaften Ehe werden? Das sollten 
Eltern und Erzieher wohl beachten! 

Mag man nun über den außerehelichen Geschlechtsgenuß 
in moralischer Beziehung denken wie man will, unbestreitbar 
ist, daß der Verkehr mit der Prostitution körperliche Gefahren 
mit sich bringt, die eine Gefahr für das Volk darstellen. Und 
daß aller Verkehr mit nicht zur Prostitution gehörigen Mädchen, 
soweit es sich nicht um die Absicht dauernder Verbindung 
handelt, die Gefahr in sich birgt, daß diese früher oder später 
der Prostitution zufallen. Denn unsere heutigen gesellschaft- 
lichen Zustände lassen ihnen oft genug keinen anderen Aus- 
weg offen. 

So wie der Mangel an natürlichem Verkehr mit jungen 
Mädchen seiner Bildungssphäre den Mann der Prostitution in 
die Arme treibt, so treibt ihn auch der Mangel der Familie 
zum Alkohol. Denn da ihn in diesen Jahren meist der Beruf 
nicht durch selbständige Tätigkeit fesselt, die Schule ihn aber 
nicht zu eigenem Weiterstreben und selbständiger Beschäftigung 
erzogen und angeregt, sondern ihm meist nur allen Lehrstoff 
verekelt hat, so fehlt die Fähigkeit, sich selbst und selbständig 
zu beschäftigen. Daher dann das so allgemeine Bedürfnis, 
sich durch Alkohol zu betäuben, um die tötliche Langeweile 
zu vergessen. 
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Dabei wolle man aber nicht glauben, daB dieser Mangel 
an Familie, dieses Hingewiesensein auf das Wirtshaus und die 
Prostitution nicht als etwas Widerwärtiges, als ein erbärmlicher 
Notbehelf empfunden würde. Doch die Einsamkeit ist drückend 
und für manchen gar nicht zu ertragen; da muß jedes Aus- 
hilfsmittel, selbst ein schlechtes, herhalten. Schließlich wird 
dann geheiratet, weil diese Zustände zu unerträglich geworden 
sind; nicht weil die große Liebe dazu treibt. 

Die jungen Leute kennen sich kaum vor der Verlobung; 
bis zur Hochzeit sind auch keine normalen Zustände, um sich 
richtig kennen zu lernen, und so ist denn bei den jungen 
Eheleuten oft viel guter Wille und wenig gegenseitiges Ver- 
ständnis für einander. Kommen dann die Gatten zu der Über- 
zeugung, daß dies mangelnde Verständnis nicht so leicht zu 
überwinden ist, daß es durch alle Lebenslagen hindurchgeht, 
daß es auf dem Grunde einer ganz verschiedenen Erziehung 
und Anschauungsweise beruht, dann gibt man schließlich die 
vergeblichen Versuche auf und jeder geht seinen eigenen Weg. 
Der Mann findet wieder den altgewohnten Weg ins Wirtshaus, 
wie in der Junggesellenzeit. Die Kinder lernen das richtige 
Familienleben gar nicht kennen. Und so wirken alle Faktoren 
zusammen, um familien- und somit auch staatszersetzend 
zu wirken statt erhaltend. 

Eine Besserung kann nur auf einem Wege erfolgen. Nicht 
durch Temperenzler- und Sittlichkeitsvereine und derartige 
Veranstaltungen zur Abschaffung des Alkoholmißbrauches und 
der Prostitution. Das alles trifft nicht die Grundlage. Sondern 
einzig und allein durch Erziehung und Ausbildung der jungen 
Leute in der richtigen Weise. Nur frühe Eheschließung kann 
da helfen, und diese ist nur möglich, wenn die Ansprüche, 
welche sie selbst machen, und besonders die, welche Andere 
an sie zu stellen pflegen, herabgesetzt werden. Es ist doch 
verkehrt, wenn die jungen Leute als Anfänger alles so haben 
müssen wie ihre Eltern. 

Zu bedauern ist die heute herrschende allgemeine Mut- 
losigkeit zur Eheschließung. Sie liegt meist weniger bei den 
jungen Leuten selber als vielmehr bei Eltern und Verwandten, 
die, anstatt der jungen Kraft zu vertrauen und sie zu bestärken, 
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nur Bedenken finden, die ihre Zustimmung nicht geben wollen, 
solange nicht die ganze Lebenslage, die doch erst in der Ent- 
wicklung ist, kapitalistisch oder durch Stellung, also durch 
äußere Verhältnisse gesichert erscheint. Solche Bedenk- 
lichkeiten aber verhindern sie dann, wenn die jungen Leute 
doch ihren Willen durchsetzen, nicht, dieselben zu verstoßen 
und ihre Hand und Hülfe gänzlich von ihnen abzuziehen. Es 
spricht sich darin nichts anderes aus als die schändliche 
Sanktionierung der Heirat um Geld und Geldeswert, und Ver- 
achtung der höchsten Werte der Liebe. 

Vor allem müssen junge Leute rechtzeitig und häufig 
Gelegenheit haben, sich kennen zu lernen, z. B. bei Spiel und 
Sport.~ Aber sie müssen zunächst auf gleicher Bildungsstufe 
stehen. Das fehlt heute sehr. Die jungen Mädchen müssen 
zu demselben Verständnis des Lebens erzogen werden, wie 
die Knaben. Nicht durch griechische und lateinische Sprache 
und alte Geschichte; aber zum Verständnis der heutigen Zeit 
durch Kennenlernen der Geschichte und mehr noch der 
Kulturgeschichte unseres deutschen Volkes, seiner Literatur 
und bildenden Kunst und alles dessen, worauf sich unsere 
Kultur gründet, auch soweit es von fremden Völkern, Rom, 
Griechenland, übernommen ist. Aber nicht zu vergessen sind 
auch die Naturwissenschaften, Physik, Chemie, die in der Haus- 
wirtschaft zum Verständnis alltäglicher Vorgänge ebenso unent- 
behrlich sind, wie in der vom Manne beherrschten Technik. 

Nur durch diese Hebung der allgemeinen Bildung, nicht 
durch einseitige Fachausbildung, wird die Frau den ihr zu- 
kommenden Platz an der Seite des Mannes vollkommen aus- 
füllen; dann aber bleibt dem jungen Mädchen auch nicht jene 
Zeit zum Nichtstun, das jahrelang so lähmend auf ihre geistige 
Entwickelung wirkt. Und nur so wird sie als Frau mit ihrem 
Manne und später mit ihren heranwachsenden Söhnen geistige 
Fühlung behalten können. Nur durch diese Gleichstellung und 
Gleichwertung von Mann und Frau wird die Familie wieder 
als geschlossenes Ganzes dastehen, als Fels im Sturme der 
Zeiten. Heute zeigt die Familie gar zu häufig das Prinzip des 
Verfalles und des Zerfallens. Die Mutter hat mit den erwach- 
senen Töchtern ihre eigenen Interessen; der Mann und die 
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Söhne den Beruf und das Wirtshausleben. Und Bruder und 
Schwester stehen sich dabei noch fremder und verständnisloser 
gegenüber als ihre Eltern. 

Stände dem Manne die Frau geistig näher, so würde er 
auch besser vor der öden Einseitigkeit bewahrt, die der Beruf 
so leicht zur Folge hat. Selbst in der Politik, für die der 
Mann in der Regel neben dem Geschäft das meiste, die Frau 
gar kein Interesse besitzt, würde bei einer Teilnahme der Frau 
mehr in sozialer Hinsicht geleistet werden. Selbst da könnte 
die Frau dem Manne eine gute Genossin werden. 

Die Schädigungen der Familie, der übermäßige Alkohol- 
genuß und die Prostitution, können nur gründlich beseitigt 
werden durch diese Stärkung und Hebung der Familie, und 
zwar auf besseren Grundlagen, als die heutigen sind. Das 
Verständnis füreinander, für die gegenseitigen Bedürfnisse, 
muß gehoben, die übliche gegenseitige Tyrannei, das Beauf- 
sichtigen und Vorschriften-machen-wollen aber unterdrückt 
werden. Mehr Bewegungsfreiheit für den einzelnen, mehr 
Entwicklungsfreiheit, und dadurch ein festeres Band, und nicht 
nur äußerliches, in der Familie. Die Unduldsamkeit steht im 
direkten Verhältnisse zur Verständnislosigkeit füreinander. 

Ob aber das äußere Schema der Eheschließung des 
Priesters Segen oder die standesamtliche Eintragung oder nur 
die freie Entschließung ist, das tut gar nichts zur Sache: 
Der Wunsch des Herzens und die Fähigkeit gegenseitigen 
Verständnisses ist die einzige sichere Grundlage für eine 
glückliche Ehe und damit für die Entwicklung unseres deutschen 
Volkslebens. 


Z 
IR 
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GESCHLECHTSLEBEN UND EHE. 
Von Dr. H. LEHIEN. 


euere medizinische Forschungen haben das menschliche 

Geschlechtsleben zum Ausgangspunkt von Forderungen 

gemacht, welche geeignet sind, den unerschütterlichen 
Glauben an das hohe Ideal der „Ein-Ehe fürs Leben“ ins Wanken 
zu bringen. Diese Forschungen haben auf der einen Seite 
dargetan, daß die absolute Keuschheit, dieses Ideal der Idealisten, 
für die Gesundheit und für die körperliche Entwicklung ernste 
Gefahren mit sich bringt, und zwar auch wenn sie nur vorüber- 
gehend, etwa Monate lang innegehalten wird. Ist doch der 
Geschlechtstrieb als Zeugungstrieb der eigentliche Lebenstrieb 
und als solcher der stärkste Trieb des Menschen. Diesen 
Trieb unterdrücken, heißt den Lebenstrieb und somit das Leben 
selbst unterdrücken. Das alte physiologische Gesetz, — jedes 
Organ, das nicht geübt wird, verkümmert, — muB, so frivol das 
auch klingen mag, auch auf die Geschlechtsorgane ausgedehnt 
werden. Früher hielt man dem immer entgegen, daB es der 
Wissenschaft nicht gelungen sei, zu beweisen, daB die Keuschheit 
Gefahren für dieGesundheit im Gefolge habe. Denzureichendsten 
Beweis liefert aber hier offenbar die Erfahrung. Und diese 
zeigt — die neuere Erforschung homosexueller Probleme hat 
das ans Licht gebracht —, daB bei einer genügend langen 
Keuschheit der Geschlechtstrieb sich gleichsam in sein Gegenteil 
verkehrt, d. h. der aktive Geschlechtstrieb wird passiv, der passive 
aktiv. Mit andern Worten: der männliche Geschlechtstrieb wird 
weiblich, der weibliche männlich. Ob dabei eine entsprechende 
Umbildung der Geschlechtsorgane zum Teil innerlich erfolgen 
kann, bleibe dahingestellt. Die Umbildung des Geschlechtstriebes 
aber kann um so leichter erfolgen, als Rudimente des anderen 
Geschlechts wie bekannt in jedem Geschlecht vorhanden sind, 
und die bisexuelle Natur des Menschen prinzipiell feststeht. 
Es ist nur logisch, daß also, sobald zum Beispiel im Manne 
die aktive Geschlechtsbetätigung aussetzt, die passive um so 
mehr sich entwickeln wird. Denn da der Geschlechtstrieb 
vorhanden ist, wird er sich, wenn er sich nicht nach der einen 


Seite äußern kann, eben nach der andern Seite äußern. Ich 
sage, die Erfahrung bestätigt das. Es kommt oft genug vor, 
daß Männer, denen für längere Zeit aus diesem oder jenem 
Grunde die Gelegenheit genommen ist, ihren Geschlechtstrieb 
aktiv auszuüben, sich feminin entwickeln, stärker rezeptiv 
werden und endlich gleichgeschlechtliche Triebe empfinden. 
Schließlich ist ja in jedem keuschen Jüngling das Feminine 
unverkennbar. Ebenso bekannt ist das Feminine bei den 
Homosexuellen. Und oft genug mag auch die Homosexualität 
die Folge vorhergegangenen keuschen Lebens sein. Auf der 
andern Seite zeigen die Frauen als sogenannte alte Jungfern 
unverkennbar viel Männlichkeit, Aktivität: der Geschlechtstrieb, 
der sich rezeptiv nicht ausleben kann und als solcher zurück- 
tritt, tritt umsomehr nach der aktiven Seite hin hervor. Wiederum 
können wir bemerken, daß Ehemänner, wenn ihre Frauen in 
die Jahre kommen, gleichgeschlechtliche Neigungen zeigen und 
zwar aus demselben angeführten Grunde. Denn es würde, 
falls die Einehe fürs Leben von der Natur beabsichtigt wäre, 
eine Ungerechtigkeit vorliegen, daß der Mann länger im Zustand 
sexueller Potenz bleibt als die Frau — man könnte daraus die 
Forderung ableiten, daß der Mann ein Weib heiraten soll, das 
bei weitem jünger ist als er selbst. Endlich können wir 
bemerken, daß Männer, die mit derselben Frau sehr viele Kinder 
gezeugt haben, wiederum feminin sich entwickeln, weil der 
aktive Geschlechtstrieb während der vielen Schwangerschafts- 
perioden ihrer Frau sich nicht betätigen konnte. 

All das, sage ich, folgt aus der heute feststehenden bisexuellen 
Natur des Menschen. Vergleichen wir den Geschlechtstrieb 
einmal mit dem Wachstumstrieb, der ihm sicherlich sehr nahe 
verwandt ist. Wenn wir an einem Baume an einer Seite einen 
Ast abtrennen, können wir sicher sein, daß an der anderen 
Seite die Äste um so stärker sich entwickeln. Jeder Gärtner 
wird uns dies aus seiner Erfahrung heraus bestätigen. Nehmen 
wir nun den Fall an, wie er sich oft ereignet, daß bei einem 
Manne die bisexuelle Natur besonders stark ausgesprochen ist 
und daß ihm die Möglichkeit, seinen Geschlechtstrieb aktiv 
auszuüben, für längere Zeit genommen wird, so ist es nahe- 
liegend, daß in diesem Falle der Geschlechtstrieb nach der 
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anderen Seite, nach der ihm Freiheit gelassen ist, nämlich nach 
der femininen Seite, um so mehr sich entwickeln wird — mit 
anderen Worten, er wird gleichgeschlechtliche Neigungen in 
immer stärkerem MaBe verspüren. Um die Sache noch deutlicher 
zu erkennen, denke man an ein Samenkorn unter der Erde, 
das zu keimen anfängt. Wenn an der Stelle, wo der Keim 
hervorstrebt, ein Stein liegt, den er nicht beseitigen kann, wird 
er nach einer anderen Seite wachsen, um dort hervorzubrechen. 
Denn der Trieb ist vorhanden. So auch beim Menschen. 
Das Organ und der dem Organe immanente Trieb ist vorhanden, 
nämlich der Geschlechtstrieb. Kann er nun nicht nach der 
von der Natur stärkeren Seite ausbrechen, so wird: er nach 
der Seite, nach welcher nur Entwickelungsmöglichkeiten in 
Gestalt von Rudimenten gegeben sind, sich entwickeln. Das 
schließt nicht aus, daß die Energie des Menschen sich zum 
Teil auf anderen, z. B. geistigen Gebieten um so stärker betätigen 
wird, denn jener nach der anderen Seite sich entwickelnde 
Geschlechtstrieb kann sich deshalb doch noch nicht gleich 
entsprechend betätigen und es bleibt infolgedessen ein Überschuß 
an Energie. Behalten wir nur immer im Auge, daß der 
Geschlechtstrieb im Grunde ein Wachstumstrieb ist und mit 
diesem die meiste Ähnlichkeit hat. Und beide zusammen bilden 
den eigentlichen Lebenstrieb. 

Bei der Einehe nun ist der Mann gezwungen, nicht nur 
während der Menstruation der Frau, sondern auch in der 
Zeit der Schwangerschaft Enthaltsamkeit zu üben, seinen stärksten 
Trieb, den eigentlichen Lebenstrieb zurückzuhalten. Denn es 
ist wohl nicht nötig, daß wir uns dabei aufhalten, daß es 
unlogisch, unästhetisch, unsittlich und unhygienisch ist, wenn 
das schon befruchtete Weib gezwungen wird, den Geschlechtstrieb 
weiter auszuüben. Was aber soll der Mann tun? Was tut er 
in den meisten Fällen? Er geht entweder zu anderen Frauen 
oder er treibt Masturbation — nur in den seltensten Fällen wird 
er wirklich Enthaltsamkeit üben. Gibt es keinen Ausweg aus 
diesem Dilemma? Sollte die Natur beabsichtigt haben, daß der 
in Einehe lebende Mann in den Perioden, welche ihm die 
Ausübung seines Geschlechtstriebes unmöglich machen, sein 
Leben bezwingt und Askese übt? Oder ist die Einehe von der 
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Natur gar nicht beabsichtigt? Man könnte sagen, daß vielleicht 
die altbabylonische Sitte, daß der Mann neben seinem eigent- 
lichen Eheweib Kebsweiber hält, den natürlichsten Ausweg 
biete. Diese Sitte schließt indessen eine solche Herabwürdigung 
des Weibes und schließlich auch des Mannes ein, daß wir 
sie nicht zur Nachahmung empfehlen können. Der Geschlechts- 
trieb als der wahrhaft heilige und edelste Trieb, als der 
Lebenstrieb, soll dem Manne so viel Achtung vor ihm selbst 
abnötigen, daß er ihn nur der einen, auserwählten Frau gegen- 
über auszuüben vermag. Eben diese Heiligkeit des Geschlechts- 
triebes fordert die Einehe fürs Leben. Es bleibt also dabei, daß 
die Natur beabsichtigt hat, daß der Mann während jener 
Perioden Enthaltsamkeit übt und daß ihm diese Enthaltsamkeit 
vielleicht sogar dienlich ist. Sahen wir oben, daß diese 
Enthaltsamkeit eine Zurückdrängung des aktiven Geschlechts- 
triebes zu Gunsten des passiven zur Folge hat, so muß auch 
dies von der Natur beabsichtigt sein. Ich sage, vielleicht ist es 
die Absicht der Natur, daß der Mann nicht zu stark aktiv sich 
entwickelt, daß periodisch auch die andere Seite seiner 
bisexuellen Natur zu ihrem Recht kommt, daß das Menschentum 
in ihm völlig ausgeglichen wird. Vielleicht fordert auch der 
aktive Geschlechtstrieb periodische Ruhepunkte, ähnlich wie in 
der Pflanzenwelt der Natur auf die Keim- und Früchtezeit die 
Zeit der winterlichen Ruhe folgt. Es bleibt ja dem Manne 
unbenommen, gegen ein zu mächtiges Anwachsen der passiven 
Geschlechtsempfindungin jenen Perioden um somehranzukämpfen, 
als er dazu der Anlage nach geneigt sein mag, und zwar unter 
der selbstverständlichen Voraussetzung, daß die wahre Natur 
des Mannes die männliche Aktivität, nicht die weibliche Passivität, 
ist. Dies dürfte der einzig mögliche Ausweg aus dem Labyrinth 
der geschlechtlichen Irrgänge sein. 

Wie aber mit dem Weibe, wenn es sich nicht verheiratet? 
Dann ist es gezwungen, fürs ganze Leben den mächtigsten 
Trieb zurückzudrängen und der Natur Gewalt anzutun. Denn 
daß der Geschlechtstrieb, da er nicht ausgeübt wird, gar nicht 
zum Erwachen kommt, kann wohl kaum angenommen werden. 
Aber in diesem Falle zu allermeist wird nun die bisexuelle 
Natur ihr Recht verlangen und der Geschlechtstrieb des Weibes 
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wird sich nach der aktiven Seite hin um so mehr entwickeln, 
als er nach der passiven zurückgedrängt wird. Von diesem 
Gesichtspunkt aus allein ist die heutige Frauenbewegung zu 
verstehen, also als ein Hinüberspielen der aktiven Energie auf 
geistige Gebiete zufolge der Abtötung des weiblichen, passiven 
Geschlechtstriebes. Um so weniger, als diese Frauen ihre 
Weiblichkeit, die Hingebung, die Rezeptivität zur Erfüllung 
bringen können, wächst in ihnen das Männliche, das im Schoße 
ihrer bisexuellen Natur verborgen liegt, wächst die männliche 
Aktivität und bildet sich geradezu ein Herrschergefühl bei 
ihnen aus. Und auch rein geschlechtlich tritt diese männliche 
Aktivität hervor, d. h. sie suchen dieselbe ihren mehr rezeptiven 
Geschlechtsgenossinnen gegenüber zur Geltung zu bringen, 
d. h. sie empfinden homosexuelle Triebe. 

Wie verhält es sich aber nun mit der Reform-Ehe, mit der 
Ehe nach Mutterrecht? Der Mann würde alsdann mit seinem 
Weibe die Wohnung nicht teilen, die Frau würde vielmehr bei 
ihrer Mutter bleiben, oder eine eigene Wohnung haben und 
nur, wenn ein besonders inniges Verlangen vorliegt, würde 
der Mann zur Frau kommen. Es soll nicht geleugnet werden, 
daß dieser Vorschlag, wie alles in der Welt, auch seine guten 
Seiten hat, besonders dem Weibe die Unterwürfigkeitsrolle und 
die Möglichkeit des Gefühls des „nur geduldet sein“ genommen 
würde, aber auf eine Ehe, auf den Begriff einer engen, zur 
Einheit zusammenschließenden Verbindung könnte ein solcher 
„Verkehr“ der Gatten keinen Anspruch erheben. Das Nest 
fehlt. Das Nest ist aber gleichsam eine biogenetische Not- 
wendigkeit. Gerade, wenn zwei sich innig lieben, werden sie 
das Verlangen haben, wenn nicht ineinander, so doch miteinander, 
und zwar dauernd, zu leben. Man rettet einen kranken Baum 
nicht, wenn man ihm die Wurzel absägt. Man rettet auch die 
Ehe nicht, wenn man ihr das Nest nimmt, oder sagen wir nunmehr 
das Heim. Was für das Tier das Nest ist, ist für den Menschen 
das Heim. Und das Eine wie das Andere bietet die sicherste 
Gewähr für ein dauerndes Glück. Diese Reformehe ist ein 
durchaus undeutscher, unarischer Gedanke, der irgendwo im 
Oriente, dann aber unter Nicht-Ariern entsprungen sein mag 
und dort allein vielleicht Berechtigung haben mag. 
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Nach alledem bleibt die Einehe fürs Leben sowohl logisch, 
ästhetisch, praktisch als biogenetisch die vorzüglichste Form 
der Vereinigung von Mann und Weib, wenn sie auch für das 
Weib unter Umständen zeitweise Herabwürdigung bedeuten 
kann und vom Manne zeitweise Unterdrückung des Geschlechts- 
triebes fordert. Vor allem für die Kinder, für die Nachkommen- 
schaft ist sie das Ideal, die einzige und beste Form der 
Aufziehung und Erziehung. Gerade insofern der Reformehe 
das Familienleben, nicht nur das Heim fehlt, ist sie ohne weiteres 
zu verwerfen. — 


Sg 


GESCHLECHTSLIEBE UND DUFTREIZ. 
Von Professor Dr. GUSTAV JAEGER. *) 


ie Liebe — ich meine natürlich hier zunächst nur die 

geschlechtliche — ist ein Zustand der Nervenaufregung, 

genau wie der Hunger, nur daß sie sich auf andere 
Gebiete des Nervenapparates wirft. Auch hier ist das Excitans 
ein flüchtiger, chemischer Stoff, dessen Flüchtigkeit dadurch zu 
Tage tritt, daß auch er im Ausdünstungsgeruch erscheint: zur 
Brunstzeit ist der Ausdünstungsgeruch bei allen Tieren nicht 
bloß verstärkt, sondern modifiziert.“ Dies gilt auch vom Menschen. 
Allgemein bekannt ist, daß das menschliche Weib zur Zeit der 
Menstruation einen andern Ausdünstungsduft hat, an den sich 
eine Menge von Volksaberglauben knüpft. Erfahrene riechen 
ihn sofort und ich kann hinzufügen, daß auch heim Manne 
mit dem Eintritt der Geschlechtsreife eine Veränderung des 
Ausdünstungsduftes eintritt. Ein Jeder kann sich durch Beriech- 
ung der Leibwäsche überzeugen, daß Knabenwäsche anders 
duftet, als Männerwäsche. Ob zwischen derjenigen von weib- 
lichen Kindern und mannbaren Mädchen ein Unterschied besteht, 
konnte ich noch nicht prüfen, dagegen ist der Geruch von 


*) Aus „Die Entdeckung der Seele“. 
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Männerwäsche und Frauenwäsche deutlich erkennbar verschieden. 
Das Excitans, das sich im Geschlechtstrieb äußert, ist beim 
Manne nun die aura seminalis, beim Weibe die aura ovulalis. 
An den unreifen Hoden eines jungen Tieres mangelt die aura 
seminalis, sie tritt erst auf, wenn der Samen reif ist und — wie 
das ja bei den meisten Tieren der Fall ist — sich bewegt. 
Diese vermehrte physiologische Arbeit ist mit einer Zersetzung 
der Samen-Nucleine, da aber Nuclein eine Synthese von Leci- 
thin und Eiweiß ist, mit einer Eiweißzersetzung verbunden und 
zwar, da in dessen Molekül der Duftstoff steckt, unter Ent- 
wicklung des letzteren. Dieser durchdringt die ganze Säfte- 
masse und bei manchen Tieren, z. B. den Gemsböcken, so sehr, 
daß das Fleisch derselben für viele Menschen ekelhaft, unge- 
nießbar wird. 

Daß die Geschlechtsdüfte in hohem Grade nervenaufregend 
sind, wissen wir aus der Wirkung, die sie auf das andere 
Geschlecht ausüben. Was bisher übersehen wurde, ist, daß 
sie auch im Leibe ihres Erzeugers als Nervina wirken und die 
charakteristische Nervenaufregung des Geschlechtstriebes 
erzeugen. Beim weiblichen Tiere spielt die aura ovulalis die 
gleiche Rolle; sie ist nicht so bekannt wie der Samenduft, aber 
wer z. B. einen reifen Fischrogen beriecht, wird finden, daß 
sie so energisch ist wie letzterer. Bei dem Säugetier-Ei ent- 
zieht sie sich nur der direkten Ermittlung durch die Kleinheit 
und versteckte Lage des Objekts. Bei dem Vogel-Ei kommt 
uns dieselbe in einem späterem Stadium, dann aber ebenfalls 
sehr energisch zur Wahrnehmung, denn ein angebrütetes Ei 
riecht auffallend stark und schmeckt ganz anders als zur Zeit 
wo es ruht. Die bei vielen Eiern, namentlich Fisch-Eiern, kon- 
statierten, schon vor der Befruchtung ähnlich wie bei den 
Samenfäden eintretenden Dotterbewegungen, die mit Eiweiß- 
zerstörung, also auch mit Duftentbindung verbunden sind, sind 
die Symptome der Eireife. 

Wie beim Hunger ist auch bei der Liebe der Trieb nicht 
richtungslos, sondern auf ein bestimmtes Objekt gerichtet, und 
die hierbei getroffene Auswahl ist bei allen Tieren — deren 
physikalischer Seelenapparat nicht zu so überwiegender Ent- 
wicklung gelangt ist, wie beim Menschen und zum Teil auch 
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den Vögeln, — ganz allein von dem Geruchsinn beeinflußt 
und hängt von der Harmonie und Disharmonie der beiden in 
Betracht kommenden Duftstoffe ab: Auf der Riechschleimhaut 
des Männchens ist der Samenduft präsent und begegnet dort 
dem Eiduft des Weibchens, mit dem es entweder harmoniert 
oder nicht; das Umgekehrte ist beim Weibchen der Fall. Mit 
der Ausstoßung des Samens und des Eies ist die Quelle der 
Duftstoffe versiegt, und der Geschlechtstrieb verschwindet. 
Auch in dem Stücke verhält sich die Liebe wie der Hunger, 
daß der Geschlechtsduft dann keine Wirkung auf das andere 
Geschlecht macht, wenn dieses nicht selbst im Zustand der 
Liebe sich befindet: Weil dann der eigene Geschlechtsduft auf 
der Riechschleimhaut des letzteren nicht präsent ist, so kann 
der fremde Geschlechtsduft keine angenehme Qualität erlangen. 
Ja, es kann sogar die Sache, wie beim Ekel vor einer 
sonst gern genossenen Speise, ins Gegenteil umschlagen. Dies 
zeigen uns die Tiere, bei denen die Weibchen nach erfolgter 
Konzeption ihre Männchen meiden, ja fliehen. Am deutlichsten 
ist das bei den vielen — wenn auch nicht allen — Säuge- 
tieren, deren Eier sich im Leibe der Mutter fortentwickeln. 
Wir müssen deshalb und weil dabei noch andere psychische 
Erscheinungen auftreten, diesen Fall noch weiter verfolgen. 
Die geschlechtliche Aufregung legt sich beim Weibchen 
nach erfolgter Konzeption deshalb, weil mit ihr offenbar die 
Quelle für die Entbindung der spezifischen aura ovulalis ver- 
siegt: Das Ei ist jetzt ein Gemenge von Samen und Dotter 
und damit seine Ausdünstung entschieden anders geworden; 
dieselbe hat ihre nervenreizende Eigenschaft verloren, wir können 
vielleicht sagen: sie ist neutralisiert. Beim Menschen können 
wir aber deutlich sehen, daß auch von dem sich entwickelnden 
Ei noch eine psychische Beeinflussung ausgeht, die nur durch 
die Emanation eines Duftstoffes aus der Frucht erklärt werden 
kann, da sie sich in dem Auftreten von Idiosynkrasien des 
Geschmack- und Geruchsinnes und psychischen Umstimmungen 
äußert. Tatsache ist, daß schwangere Frauen Speisen und 
Gerüche zurückweisen, die ihnen vorher angenehm waren, ja 
oft allen Appetit nach Speisen verlieren, alle Speisen zurück- 
weisen oder umgekehrt Gelüste nach Dingen bekommen, die 
Geschlecht und Gesellschaft 1, 6. 17 
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sie vorher verabscheuten. Dies erklärt sich völlig durch den 
Umstand, daß auf der Riech- und Schmeckschleimhaut 
chemische Stoffe vorhanden sind, die vorher nicht gegenwärtig 
waren, und daß somit für die Speisedüfte und Geschmäcke 
andere Harmonie- und Disharmonie-Verhältnisse bestehen. Die 
psychischen Alterationen erklären sich daraus, daß diese Stoffe 
auch in der Säftemasse präsent sind und die Erregbarkeit der 
Nerven beeinflussen. Da das mit der Ausstoßung der Frucht 
aufhört, so können diese chemischen Stoffe nichts anderes sein, 
als die Ausdünstungsstoffe der Frucht. Auch der Wechsel der 
Idiosynkrasien während der Schwangerschaft erklärt sich leicht 
daraus, daß mit der fortschreitenden Gewebe- und Organ- 
differenzierung der Frucht neue Modifikationen der Duftstoffe 
auftreten, Muskeldüfte, Leberdüfte, Nierendüfte usw. Die 
Flucht trächtiger Weibchen vor den Männern erklärt sich voll- 
kommen durch die Annahme, daß die jetzt auf der Oberfläche 
der Riechschleimhaut zur Präsenz gelangenden Ausdünstungs- 
düfte der Leibesfrucht in Disharmonie mit dem Brunstduft des 
Männchens stehen. 

Bekanntlich kommt diese Mannesscheu während der 
Schwangerschaft manchmal in einem bis zur Geisteskrankheit 
sich steigernden Grade vor. 


LIEBFRAUENMILCH. 
Eine physiologische Plauderei von Dr. S. CONZ. 


uf meine Ausführungen über die Mamma im ersten Hefte 
dieser Zeitschrift sind mir Zuschriften eingesandt worden, 
welche erkennen lassen, daß über Wesen und Wirken 
der Frauenbrust in städtischen Kreisen unglaublich geringe 
Kenntnisse verbreitet sind. Ob diese Tatsache mit der fest- 
gestellten Erscheinung zusammenhängt, daß die Städterinnen in 
zunehmendem Grade das Stillungs-Vermögen verlieren gegen- 
über den Landbewohnerinnen ? ` 
Noch viel weniger bekannt als die gewöhnlichen Gebräuche 
der Milchgebung sind die ungewöhnlichen Anwendungen der 
Laktation. 
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Wenn wir einem berühmten Wein, der am Marienchor des 
Domes von Worms wächst, den poetischen Namen „Lieb- 
frauenmilch* geben, so wissen wohl die wenigsten Verehrer 
dieses göttlichen Trankes, woher ihm der Name gekommen ist. 

Die Frauenbrust ist seit Urzeiten das Sinnbild der natür- 
lichen Segens-Quelle gewesen, und bis auf den heutigen Tag 
hat sich bei Catanca in Sizilien der Brauch erhalten, in feier- 
licher Frühlingsprozession die aus Wachs künstlich nach- 
gebildeten Brüste der heiligen Märtyrerin Agathe der Anbetung 
des Volkes darzubieten. 

Georg Ebers, der diese Zeremonie mit angesehen, erinnert 
bereits daran, daß der Name der Heiligen zurückdeutet auf die 
ägyptische Fruchtbarkeitsgöttin Hathor, welche von den 
Griechen die „Gute“ (agathe) genannt wurde, die Dea bona, 
deren Brüste im Nil-Lande feierlich verehrt wurden. 

Aber auch in Deutschland haben sich noch christliche 
Umdeutungen dieser altheidnischen Muttermilch - Verehrung 
erhalten. Das Wallraf Richarts-Museum in Köln besitzt zwei 
Gemälde, die dem „Meister des Marienlebens“ und der „Kölner 
Schule“ zugeschrieben werden, welche die alte Legende dar- 
stellen, wonach die Madonna dem im Jahre 1153 gestorbenen 
Zisterzienser-Abt Bernhard von Clairvaux erschienen sei 
und ihm ,Liebfrauenmilch“ gespendet habe, wovon er eine 
honigsüBe Beredsamkeit erwarb. 

PloB-Bartels geben in ihrem Werke „Das Weib“ eine 
Abbildung des ersten Gemäldes und erwähnen, daß sich unter 
den Reliquien mancher deutscher Kirchen kleine Proben von 
angeblicher Milch der Madonna befinden. Diesen Reliquien 
schrieb man große Wunderkraft zu. 

Und dies ist wohl der Ursprung des Aberglaubens an 
die Liebfrauenmilch. Denn im Altertum galt das Erzeugnis der 
Frauenbrust als eines der zauberkräftigsten Heilmittel. 

Es gibt Talmud-Kommentatoren, welche behaupten, daß 
in der alttestamentarischen Legende der Abigail von Sunem 
der greise König David von der jungen Schönen nicht allein 
„durch Übertragung der Nervenkraft eine ansteckende 
Gesundheit erlangte“ (wie sich Karl Buttenstedt ausdrückt), 
sondern daß eine Säfteübertragung durch Frauenmilch stattfand. 

17* 
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Diese Übertragung gesunder Lymphe auf einen schwächlichen 
Greis ist im Grunde genommen physiologisch derselbe Vor- 
gang, wie die zu allen Zeiten von Chirurgen geübte Blut- 
Transfusion. 

Auch bei dem „Armen Heinrich“ der Sage ist es wahr- 
scheinlich, daß die hingebende treue Gottgebe nicht ihr wirk- 
liches Herzblut für den Geliebten herlieh, sondern dessen 
gleichwertigen Ersatz durch die Milch ihrer Brüste. 


Es ist Tatsache, daß auch keusche Jungfrauen unter einer 
übermächtigen Suggestion Nahrung geben können; ja, bei 
Mädchen, die viel Fruchtnahrung genießen, ist durch geeignete 
Massage leicht Milch zu erzielen. Einige Frauenärzte wenden 
dieses Verfahren an, um ihre Patientinnen von schmerzhaften 
Monatsflüssen zu befreien. 


Bekanntlich steht die Laktation in einem engen Verhältnis 
zur Menstruation. Mascarel berichtete von einer fünfund- 
dreißigjährigen Frau, welche seit achtzehn Jahren verheiratet 
war und seit einigen Jahren jedesmal vor dem Eintreten der 
Menstruation ein schmerzhaftes Strotzen der Brüste bemerkte, 
die auf Druck eine Flüssigkeit entleerten. 


Dr. F. W. K. Müller-Bern schreibt (in den „Veröffent- 
lichungen aus dem Königlichen Museum für Völkerkunde“, 1893, 
Seite 98): „Ob es unter dem Einflusse der Menstruation zur 
Absonderung von Colostrum (Vormilch) kommen könne, ist 
noch nicht genau festgestellt. Jedoch ist sicher, daß es auch 
ohne Eintritt einer Empfängnis zur Ausscheidung von geringen 
Mengen Flüssigkeit aus der Brust kommt, (die man bekanntlich 
auch bei Kindern, Mädchen wie Knaben, in der Pubertätszeit 
oft beobachten kann.) Wir haben in der Berner Klinik in den 
letzten Jahren nicht weniger als vierzehn derartige Fälle beo- 
bachtet. In allen Fällen ist niemals Schwangerschaft voraus- 
gegangen, jedoch existierte meist eine gynäkologische Er- 
krankung.“ Diese auffallende Erscheinung war besonders stark 
zur Menstruationszeit nachzuweisen. Dr. Bartels zitiert den 
alten Dietrich Wilhelm Busch, welcher bereits berichtete: 


„Ja selbst Frauen, die nicht schwanger waren, säugten 
Kinder, an denen sie mit Liebe hingen; Beispiele hiervon sind 
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nicht selten. Es kann also die Milchsekretion selbst primär 
angeregt werden.“ 

Eine Empfängnis ist also zur Milchabsonderung nicht 
nötig, wie ja auch ungedeckte Kühe Milch geben. Interessant 
aber ist es, daß die haushälterische Natur bei primärer Laktation 
meistens die Menstruation einstellt. 

Dieses Mittel ist den Lesbierinnen wohl bekannt. Nicht 
nur aus erotischen Gründen saugen sie sich gegenseitig an 
den Brustwarzen, sondern hauptsächlich, um durch Milchfluß- 
Erzielung den für sie nutzlosen und unangenehmen Monats- 
fluß abzulenken. 

Die alten Rabbiner haben dieses, den meisten heutigen 
Frauenärzten noch unbekannte, physiologische Wechselverhältnis 
genau gekannt, wie aus folgender Stelle im Talmud hervorgeht: 
(Midrasch Wajikra Rabba) „Rabbi Maier hat gesagt: Während 
der neun Monate (der Schwangerschaft) sieht das Weib nicht 
das Blut, was sie doch der Regel nach sehen sollte. Was tut 
Gott damit? Er läßt es in ihre Brüste hinaufsteigen und macht 
es zu Milch.“ 

Eine alte vom Anatomen Blumenbach beschriebene, bei 
Ploß-Bartels („Das Weib“) wiedergegebene anatomische Hand- 
zeichnung von Leonardo da Vinci, welche die Copulation 
im sogenannten Sagittal-Durchschnitt zeigt, betont in naiver 
Weise den Lymphkanal zwischen Gebärmutter und Brustwarze, 
welcher nach seiner Anschauung Monatsfluß und Milchfluß in 
Verbindung setzt. 

Daß die Nerven der Brüste mit dem Geschlechtssystem in 
engem Zusammenhang stehen, ist im Volke gut bekannt, das 
die Brustwarze immer als Wollust-Organ gewertet hat. Auch 
die neuere Physiologie kennt Beweise, daß Berührung und 
Reizung der Nerven an den Brüsten auf reflektorischem Wege 
Zusammenziehungen und Zuckungen der Gebärmutter-Muskeln 
hervorrufen kann. Und damit auch wollüstige Empfindungen 
im weiblichen Sexualorganismus. Bei geschlechtlichen Auf- 
regungen werden die Brüste strotzend und die Brustwarzen 
steifen sich und richten sich auf. 

Es ist jedoch nicht allein die vorbeugende Absicht, den 
Monatsfluß abzulenken, oder der wollüstige Zweck, welche die 
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Aufmerksamkeit neben dem gewöhnlichen Säugen des Kindes 
auf die Frauenbrust gerichtet haben, sondern gerade der unge- 
wöhnliche Gebrauch der Frauenmilch selbst, der man Heilkraft 
und Zauberwirkungen zuschrieb. Eine moderne Schriftstellerin 
behauptet, daß der obengenannte „Arme Heinrich“ an einer 
Geschlechtskrankheit gelitten habe, und daß noch heute unter 
den „weisen Frauen“ die Ansicht umgehe, gegen gewisse 
sexuelle Erkrankungen und vor allem deren Folgeerscheinungen 
(Gehirnerweichung und Rückenmarksdarre) helfe allein der 
Genuß gesunder Frauenmilch. 

In Steiermark wird aus der Weiberbrust eine Butter her- 
gestellt, die den nicht sehr appetitlichen Namen „Menschen- 
schmalz“ führt. Das gilt als sicheres Mittel gegen Ohren- und 
Augenleiden. Ein ähnliches Verfahren kennen die Südtiroler 
und Sizilianer. 

Schönburgk bestätigt, daß die Indianer Südamerikas 
sich durch den Genuß von Frauenmilch vor den Folgen der 
Schlangenbisse schützen. 

Aber auch bösen Zauber kann man mit dem Herzblut des 
Weibes treiben, wie uns Dr. Ploß aus Siebenbürgen, Dr. 
Krauß aus südslavischen Ländern und von der Goltz aus 
China berichteten. 

Daß die Produktion von Milch-Lymphe übrigens kein 
Privileg des weiblichen Geschlechtes ist, hatte schon Charles 
Darwin gewußt, und seitdem hat die Wissenschaft zahlreiche 
Fälle festgestellt, wo auch Jünglinge und Männer ihre scheinbar 
erstorbenen Brustdrüsen zur Sekretion gebracht und reichliche 
Milch hergegeben haben. 

Ein bekannter Hygieniker hat bei gesunden Männern durch 
geeignete Behandlung jedesmal in kurzer Zeit Milch erzielt und 
damit sexuelle Reizzustände verknüpft gefunden. 

Es ist also nichts unnatürliches, wenn z. B. in China die 
Milcherzeugung beim Menschen gewerbsmäßig ausgebeutet wird. 

Im Bericht der „Novara-Reise“ heißt es: 

„Es ist Tatsache, daß die chinesischen Frauen nicht allein 
ihre Kinder mehrere Jahre lang stillen, sondern sich auch in 
einem beständigen Milchzustande zu erhalten suchen, um das 
Defizit zu decken, welches bei der unzureichenden Menge von 
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Kuhmilch öfters im Haushalt entsteht. Ein Chinese, der neben 
seiner legitimen Frau manchmal noch fünf bis sechs Kebsweiber 
besitzt, kann eine förmliche Meierei anlegen. Da die Seefahrer, 
in einem Hafen angekommen, gemeiniglich leidenschaftlich gern 
Milch trinken, so erstaunten wir nicht wenig, von einem Arzt 
in Hongkong zu erfahren, aus welcher Quelle die von uns 
reichlich genossene Milch wahrscheinlich geflossen war.“ 

In Japan ist es Sitte, daß Frauen neben ihren Säuglingen 
auch ihre altersschwach gewordenen Eltern und Schwiegereltern 
nähren. 

Dies erinnert an die Erzählung des Reisenden Polak, 
daß in Persien Nomadenweiber auf offenem Markte ihre Milch 
als Greisennahrung feilhalten. 

Schon im Altertum war als Beispiel treuer Kindesliebe 
berühmt die Tochter des Cimon, die keusche Peronea, die ihrem 
zum Hungertode verurteilten Vater im Gefängnis die Brust zur 
Nahrung reichte. 

Die italienische Kunst hat diese „Carita greca“ vielfach 
bildnerisch dargestellt. Und von Friedrich dem Großen 
wird erzählt, daß er ähnliche Liebesdienste benutzt habe, weil 
er mit Vorliebe für die Cimon-Sage mehrere Darstellungen 
derselben in Sanssouci anbringen ließ. In einem von Paason 
übersetzten Liede der Mordwinen bittet ein Ehemann seine 
Gattin: 

„Weibchen, Weibchen, Anastasia! 
Gattin, Gattin, Anastasia! 

Backe zuerst süße Kuchen, 
Backe zuerst süße Pirogen, 

In Milch von Dir selbst, 

In Butter von Dir selbst! 

Backe sie in Deinem Busen, 
Dörre sie mit Deinem Anhauch!“ 


NA 
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DER JUNGFERNKRANZ. 


as Urbild zum Kindschen Text des „Jungfernkranzliedes“* 
in Webers Freischütz ist in dem uralten Kinderreim 
zu suchen: 
„Lavendel, Myrthe, Thymian 
Wachsen in unserm Garten. 
Jungfer Ännchen ist die Braut, 
Kann nicht länger warten — 
Rother Wein und weißer Wein — 
Morgen soll die Hochzeit sein!“ 

Nach den scharfsinnigen Untersuchungen des Gelehrten 
Dr. Felix von Oefele birgt sich in diesem Kinderreim die alte 
Volkstradition, daß ein Teeabguß von Lavendel, Myrthe und 
Thymian die Empfängnis verhüte. Die „Braut“ pflanzte sich 
also während der Zeit der altgermanischen Probenächte diese 
drei Präventiv-Kräuter. Ward sie trotzdem „gesegnet“ und 
„kann nicht länger warten“, so mußte die Vermählung eintreten, 
und die nunmehr überflüssig gewordene Myrthe etc. ward ihr 
als Kranz ums Haupt gelegt. 

Wie scharf das Volk beobachtet, geht aus der Zeile „roter 
Wein und weißer Wein“ hervor, wodurch die Farbe der 
Menses „vor und nach der Myrthe“ angedeutet werden soll. 
Dr. F. v. Oefele fügt noch seine Erklärung hinzu, die zweite 
Strophe des Kinderreims bezeuge, daß auch die Ehefrau 
öfters noch Myrthentee (bei zu großer Familie) gebraucht 
und, da sie ihr eigenes Myrthenstöckchen am Hochzeitstage 
zum Brautkranz geopfert, nun zum Gärtner gehen muß: 

„Guten Tag, Herr Gärtnersmann; 
Haben Sie Lavendel, 

Rosmarin und Thymian, 

Myrthen oder Ouendel?“ — 

„Ja, Madame, das haben wir 
Draußen in dem Garten.“ 


3 





SEXUAL-SYMBOLIK. 
II. 
GESCHLECHTLICHE FORMEN DER GEBÄCKE. 
Von S. VOM WERTH. 


»Wir backen die Semmeln schön braun und weiB, 
Und herzen die Mägdlein mit ganzem Fleiß!“ — 

So lautet eine Stelle in dem alten Innungslied der Bäcker- 
burschen, die uns beweist, daß diese fröhliche Zunft niemals 
im Unklaren darüber war, daß der „Leb“-Kuchen von Laib’, 
Leb’ und Lieb’ erzählt und nicht vom altrömischen „libum“, 
d.h. Opfergabe, wie es zopfige Gelehrte durchaus haben wollen. 

Vielleicht haben aber beide Teile Recht; denn diese 
»Libation“ ist geschichtlich bezeugt bei den Frühlingsopfern 
der altitalischen Liebesgottheiten Liber und Libera, die etwa 
dem nordischen Geschwister- und Liebes-Paar Freyer und 
Freya entsprachen. 

Jedenfalls steckt in der Stammsilbe „Leb“ die uralte indo- 
germanische Wurzel lib, die unserm „Liebesleben“ zum Wort 
verholfen hat. „Laib“ für Leib findet sich außer beim Brot, 
noch beim Käse und Zucker. 

Die Lebkuchen-Poesie der Jahrmärkte ist uns Städtern 
ziemlich fremd geworden, aber immerhin entsinnen wir uns 
aus der holden Jugendzeit noch dreier Formen, die immer 
wiederkehrten: das Herz, das Liebespaar und der Reiter. 

Während die ersten beiden auch ohne die naiv-gepfefferten 
Pfefferkuchen-Verse ein- und zwei-deutig auf das Liebesleben 
hinweisen, hat sich im Lebkuchen-Reiter noch eine Rück- 
erinnerung an das Roßopfer zu Ehren des Sonnengottes 
erhalten, der im Lenz die bräutliche Erde aus der eisigen 
Umklammerung des Winterdrachens befreite. 

Und wie Honig und Mehl seit Urzeiten die Opfergaben 
und Sinnbilder der Fruchtbarkeit waren, so ist noch heute im 
skandinavischen Norden die Unmäßigkeit des Honigkuchen- 
Verzehrens in der Jul-Zeit der Weihenächte eine Zauberbitte 
an das kommende Jahr, ebenso unmäßig fruchtbar zu sein. 
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Ob sich dieses altgermanischen Aberglaubens wohl der 
Großstädter noch bewußt ist, wenn er zu Weihnachten sich 
den Magen mit Honigkuchen und Stollen verdirbt? 


„Stollen* — auch so ein altehrwürdiges Gebäck, dessen 
Karrikatur die moderne „Stulle* ist — wird auf den im Berg- 
werksausdruck bekannten dunkeln Eingang zurückgeführt — 
die Etymologen sind sich noch nicht einig über den Ursprung. 
Jedenfalls weist aber die Festzeit des neugeborenen Jahres uns 
auf die Ähnlichkeit mit den jüdischen „Berches“, auf Wiege und 
Wickelkind. 


Und damit erschließt sich uns plötzlich die noch so wenig 
von moderner Wissenschaft gewürdigte Sexual-Ästhetik der 
Gebäck-Formen bei Brot und Brötchen. 


Ich schreibe absichtlich — entgegen der gelehrten Etymo- 
logie — das Brot mit einem t; denn wir sind doch Hochdeutsche, 
die auch „Braut“ mit t schreiben und nicht mit d, wie das 
„bride“ und „bread“ der Angelsachsen. Denn unser tägliches 
„Brot“ kommt nicht vom Wortstamm „brechen“, wie die 
Scholastiker verkünden, sondern vom Worte „brauen“ d. h. 
gähren, aufgehen. Und von demselben Stamm kommt das 
tierische Wort „Brut“ und das menschlich-liebliche Wort 
„Braut“, das ist die gesegnete Verlobte, die der „Bräutigam“ 
(der den Brut-Keim gepflanzt) mit Brot und Salz ins Hoch- 
zeitsheim geleitet. „Brotbrötchen* bäckt man in Mainz zur 
Frühstückstafe. Und diese scheinbare Tautologie läßt die 
angegebene Ableitung unzweifelhaft erscheinen. Daß dieses 
bräutliche Brotbrötchen ein genaues Abbild des weiblichen 
Schoßes ist, wie alle unsere Milchbrötchen, das wußten die 
alten Römer schon, die unseren Semmeln in ihrer simila den 
Namen gegeben, „Simila“ d. h. die dem Brautschoß „ähnliche“ 
Form. Hier sei erinnert an das in manchen deutschen Gegenden 
bekannte „Brautmus“, das ist der Semmelbrei in einem 
gebackenen Huhn. Das „Brautmus“ steht hier für „Brot-Mus“. 
Ob die rheinischen und süddeutschen „Schößchen“ von ähn- 
licher Gestalt nach dieser Form ihren Namen haben, oder nach 
dem bäckerei-technischen Ausdruck schossen, d. h. aneinander- 
paaren, ist noch nicht geklärt. 
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Daß aber die Vulva-Form, welche sich am deutlichsten 
in den Aachener „Schamullen“ erhalten hat, ursprünglich allem 
der Erdmutter Demeter (der latinischen Ceres und gallischen 
Ceridwen) geweihten Braut-Brot aufgedrückt war, zeigen noch 
die süddeutschen weißen Langbrote, welche ebenso wie die 
„Stollen“ und „Stuten“ den Längsspalt zeigen, während in 
Norddeutschland die Brot-Laibe nur Querspalten bekommen. 
So auch die „Osterwölfe“ (-vulva) in Stralsund. In Westfalen 
bäckt man für Neuvermählte „Stuten“, wonach die Honigwoche 
dort auch „de Stuten-Weke“ heißt. Aus übertriebener Prüderie 
ist ja vielfach die noch drastischere Urform abgeschwächt und 
undeutlich gemacht worden, wer äber noch etwa an der sexual- 
symbolischen Deutung des Braut-Brotes zweifelt, betrachte nur 
die Stuttgarter ,Kapsel“, die einen FrauenschoB in auffallender 
Deutlichkeit wiedergibt. Brot und Braut als Inbegriffe der 
Fruchtbarkeit waren eben unsern unverdorbenen Vorfahren 
etwas so göttlich-Reines, daB ein Spötter nicht auf seine Kosten 
gekommen wäre. 

Da mir aber die Beweislast für das Vorgebrachte obliegt, 
will ich die Brotkörbe Deutschlands nach weiteren Beispielen 
durchsuchen. Das Hamburger , Kümmel-Rundstück“, die Stralsun- 
der „Butterherzen“, die Mainzer „Fitzen“, Karlsruher ,,Viezen“ und 
Münchener „Vizerl“, die Magdeburger „Stollen“, die schwäbischen 
„Mütschelein“ und Bayrischen „Golfen“, die Ulmer „Geigen“ 
und „Docken“ und viele, viele andere provinzielle Gebäckformen 
zeigen das weibliche Schößchen oder Schüttchen (Thüringen). 

Tiefer in die sexual-physiologische Symbolik steigen die Ge- 
bilde, welche den Ursprung aller Fruchtbarkeit darstellen wollen, 
die lebenspendende Gebärmutter. Nur vereinzelt findet man 
noch die altheidnische Krötenform, wie z. B. bei den Aachener 
„Kröttgen“, die weiterhin aus Unkenntnis des Ursprungs in den 
nichtssagenden „Krüstchen“ verschwunden ist. Dagegen ist die 
lateinische Namensform „placenta“ am ganzen Rhein lebendig 
geblieben in den Benennungen „Platz“ oder „Plätzchen“, die 
vielfach neben der Uterus-Form auch die Gestalt der Vulva 
zeigen, wie z. B. das weiche Düsseldorfer „Plätzchen“ oder 
der Mainzer Braun- (Braut-?) Kuchen, dessen rautenförmige 
Gestalt eher auf letztere als auf erstere schließen läßt. 
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Auch die Mammae als typisches Zeichen der segenspen- 
denden Natur wurden als Gebäck vielfach nachgeahmt, in 
halbkugeligen Kuchen mit einer Knospe darauf: „Kolatschen“ 
und „Ambrosiner Kuchen“. 

Von letzteren singt Hoffmannswaldau: 

„Was sind die Brüste? 
Ambrosiner Kuchen.“ — 

Auch in dem jüdischen Gebäck der „Kalle“ sind beide 
Formen vereint, besonders anschaulich in der Königsberger 
Kalle mit Zöpfchen, in welcher einige Forscher die Placenta 
mit Nabelschnur erblicken wollen. Auch einige jüdische 
Berches-Formen in Polen zeigen Anklänge. Jedenfalls ist dieser 
Name Berche (hebr. berächah heißt „gesegnet“) kennzeichnend 
für den Brautkult in der Brotkunst! 

Die ähnlich geformten Königsberger „Mannheimer“ wörtlich 
aufzufassen (oder altnordisch?), liegt kein zwingender Beweis 
vor. Es könnte sich hier auch um eine Übertragung der 
gleichartigen Backform aus Mannheim am Rhein handeln. 

Die lateinische Brotform „placenta“ ist urverwandt mit 
unserm „Fladen“; die Osterfladen, placenta paschalis (Vgl. 
Stieler 494, Grimm Myth. und Bülinger) sind seit Alters 
her bekannt. 

Die Osterkuchen als Abbild der fruchtbringenden Gebär- 
mutter kannten schon die Völker des Altertums. Im Norden 
backte man Osterbrot in Eiform. (Grimm, Wörterbuch 7, 
1371, erinnert hier an die altslavische Form „utro“ für ustro = 
austro). 

Im Mittelalter galt die Einladung zum Osterfladen als 


Liebeserklärung. 
„Von einem Wib ward ich geladn, 
Daß ich kem, holt einen Osterfladn“. 
(J. Graff 6,1. Schade.) 


Die derben Spottlieder des Mittelalters haben besonders 
den armen Nonnen das Leben sauer gemacht, wenngleich nach 
neueren Forschungen nicht zu leugnen ist, daß es in manchen 
Nonnenklöstern nicht allzu sittsam zugegangen ist. So meldet 
uns Fischart (Flöhhatz 3660) 


„Man muß die Zähn’ Eich schaben 
Mit Nonnenblatz (plast) erlaben“; 
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womit wohl die Härte und Unfruchtbarkeit ausgedrückt sein 
soll. An anderer Stelle (Garg. 96) spricht Fischart dagegen 
wieder mit Anerkennung von den „Nonnen-Kräpflein“ (labiae 
nonnae). 

Vielleicht gehört hierher auch das von Schmidt von 
Werp (Almanach 1798) erwähnte Gebäck ,Spinnjungfern“, da 
bekanntlich Name und Natur der „Nonne“ sich aus der alt- 
germanischen „Norne“ entwickelt hat, die sich später in „die 
drei Spinnerinnen“ (Urd, Verdandi, Skuld) spaltete. 

An dieser Stelle möchte ich eine weitverbreitete Volks- 
etymologie berichtigen. Unter dem Namen „Nonnenförzlein“ 
(sit venia verbo) sind kleine nur zollange Gebäcke in Wickel- 
kind-Form in Westdeutschland bekannt, die im Mittelalter 
fälschlich als „flatus monachae“ erklärt wurden, (französisch: 
„pet de nonne“). Die vielfachen Wortformen mag man bei 
“Grimm (Wörterbuch 7, 883) nachlesen. Es handelt sich hier 
aber weder um flatus noch farce, sondern um ein Foetus- 
Symbol, das sein Analogon in dem scherzhaften Vesta-Gebäck 
des entartenden Rom hatte. 

Den Beweis für diese Annahme sehe ich in dem verächt- 
lichen Ruf der Nonnen-Bastarde: 

„Hundert man an dieser frist, 
die wag’ ich als ein nunnenvist“, 
(Erlauerspiele 5, 188, Krimmer.) 

Es sollte also etwas ganz kleines nichtiges damit gemeint sein. 

Ein Rezept findet man schon im alten „Frauenzimmer- 
Lexicon“ (1338.) 

Auf der Grenze zwischen den Symbolen von Mutterschoß 
und Kind steht das in Berlin gutbekannte Gebäck „Storchnest“, 
das den rheinischen „Mutzen“ verwandt ist. „Mutzen und 
Mutzemändelchen“ haben dort einen deutlichen Hinweis auf 
Mutterschoß und Kind. In ganz Europa verbreitet ist aber die 
Backform des Wickelkindes, die den bereits besprochenen 
Berches ähnelt. Hofrat Dr. M. Höfler bringt in einer Mono- 
graphie über Wickelgebäcke („Archiv für Anthropologie“ Nr. 2/3 
1906) mehrere Formen dieser Art zur Abbildung. 

Der dort vertretenen Ansicht, daß die Gebäck-Form der 
„seele“ immer auf ein Totenopfer oder einen Unsterblichkeits- 
Kult hingedeutet habe, kann ich nicht ohne weiteres beistimmen. 
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Eher dann, wenn unter diesen Unsterblichkeitskult der heid- 
nische (im Judenchristentum leider verloren gegangene) Wieder- 
geburts-Glaube mit einbegriffen wird. Denn bekanntlich war 
unsern Vorfahren der Mutterschoß gleichbedeutend mit dem 
Erdschoß der Unterwelt, aus welchem in der Oster-Auferstehung 
die neue „Seele“ geboren wurde. Das Gebäck „Seele“ (Stutt- 
gart), dessen Form in dem norddeutschen „Röggelchen“ wieder- 
kehrt, erinnert an das Wickelkind (vgl. auch den obengenannten 
„Osterwolf“, der die Ideen-Assoziation zwischen Kind und 
cunnus versinnbildlicht). 

„Die maht wol sin des vröne tisch 

dar üf diu lebende simele 

gesendet wart von himele 

der sêle zeinem ezzen“. 

So sang Konrad v. Würzburg (Goldene Schmiede 551) 

und Hugo von Langenstein (Martina 84, 106) dichtete: 
„Wan daz sie ff sähin 
mit den ougen üf ze himil 
daz sie diu lebendigiu simil 
minnelichen spiste“. 

Hier ist die „Semmel“ als „simila“ der „Seele“ aufgefaßt, 
mit dem Nebenblick auf den Mutterschoß. 

(Nennt doch auch der heutige Artillerist die Höhlung der 
Kanone, aus der das Geschoß hervorkommt: die „Seele“). 

Hierhin gehören die „Helkuchen“ in Mitteldeutschland, die 
der Frau Holla geweiht sind, der Kinderbringerin aus der 
Unterwelt, dem Pütz. (Vgl. „Germanische Geschlechtsmärchen“ 
in Heft 4). Daß diese gebackenen „Seelenzöpfe“ aus drei 
(bei den Juden, nach der Kabbalah, aus fünf) Strängen 
geflochten waren, deutete auf die dreifache Konstitution der 
Seele in den Mysterienspielen. (Vgl. das Gebäck „Seela“ in 
Krailsheim i. W.) 

Nur in diesem Sinne, daß aus der Unterwelt wie aus dem 
Mutterschoße die jungen Seelen kommen, ist auch das Appen- 
zeller ,File“-Brot zu verstehen und das oberdeutsche „Vial- 
Mus“, die an die Veilchen-Gebäcke der Proserpina erinnern. 
Hofrat Dr. Höfler hätte diese Verknüpfung der Todes-Truja 
mit der Mutter-Trächtigkeit erkennen können an der auffallenden 
Übereinstimmung der zufällig im gleichen Hefte (des Archiv 
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für Anthropologie) abgebildeten ehernen Votiv-Bilder aus dem 
Tempel von Curti, das eine Placenta mit Nabelschnur darstellt 
und fast identisch ist einerseits mit den „Seelen“-Zopf- 
Gebäcken, anderseits den Wickelkinder- Backwerken in Berch- 
tesgaden und Tirol. Dieselbe Form kehrt wieder in den 
cunnus-Gebilden des jüdischen „Kalle-Gebäcks (Königsberg) 
und der sogenannten Flechtsemmel“ (Herford bei Minden). 


DaB Flechtgebäcke in den Wochenstuben verzehrt wurden 
als Ablösung vorgeschichtlicher Haarzopf-Opfer der Wöchner- 
innen, das gibt nun einen neuen Beweis der Vielgestaltigkeit 
sexual-symbolischer Anschauungen in der natur-instinktiven 
Mystik unserer Vorfahren. 

Bäckerei- Fachbücher wundern sich, daß im Gebäck der 
schweizer „Eierzupfen“ und oberbayrischen „Eierwecken“ kein 
Ei enthalten ist — die Namen deuten eben auf die Ei-Form 
dieser Auferstehungs- und Geburts-Backwerke (Vergl. die 
»Osterstrüzel“ in Salzburg). Kurz erwähnt seien hier die 
Krippen- und Wiegen-Formen alt-englischer Kindtauf-Gebäcke. 


Wie in der Geschichte der Geschlechts-Gesellung auf die 
ursprüngliche Mutterschafts-Sippe die Vaterschafts - Familie 
folgt, so auch auf die Braut- und MutterschoB - Ver- 
herrlichung die Symbolik der aktiven Zeugung. 

Der Phallus- und Priapus-Kult ist entschieden später in 
die mittelländische Urgeschichte eingetreten als das Mutter- 
schafts-Mysterium. Auf die Männlichkeit deutet vielfach auch 
die Form des Backwerks hin. Allein hier spielt schon nicht 
mehr die ursprüngliche naive Fruchtbarkeits-Verehrung die 
Hauptrolle, sondern mehr oder minder bewußt phallische 
Obscvenität. Und das mag wohl auch der Grund sein, daß 
gerade für das Hauptwort aller Backkunst, das lateinische 
„panis“, die seltsamsten prüden Etymologien aufgestellt wurden, 
nur nicht die eine verfängliche, die aus dem gallischen Worte 
pen d. h. „Spitze“ auch das Wort „penis“ erklärt. Dieser 
phallische Charakter des penisförmigen panis, wie er sich in 
den deutschen Backformen des Knüppel, Stengel, Spitzel etc. 
erhalten hat, geht aus folgendem Mädchen-Reim über das 
Spitzelbrot im Böhmer Wald hervor: 
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„G’lobt sei’s Christes um a Spitzel! 
Mei Mutter is a Kitzel, 

Mei Vatter is a Hodasack, — 
Gebt’s ma, was i mog 

Niad z’viel und niad z’weng, 

Daß i mein Ranze niad z’spreng!“ 

Wer erinnert sich hierbei nicht an das in Berliner Destillen 
von Hausierern viel verkaufte Pfannkuchengebäck in Spitzel- 
form, das den verheißenden Namen „Jungferntröster“ führt? 

Phallische Urbedeutung haben wahrscheinlich folgende 
Gebäckformen: Mandelstengel (Rhein), Julagalt (Schweden), 
Knustsemmel (Stettin), Herrenbrötchen (Leipzig), Stutzwecken 
(Frankfurt), Kipfen (Bayern), Pfitzauf (Schwaben), Hörbalm 
(Ulm), Zipfl und Bubenschenkel (Oberdeutschland), usw. Ob 
die „Ülzener Finger“ hierher gehören, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. 

Eine Zeugungs- Bedeutung haben auch die Fastnachts- 
Krapfen gehabt, deren Mus-Füllung besonders auf die Frucht- 
barkeit hinweisen sollte. 

Logau sang zur Faschingszeit den Liebeslüsternen : 

„Daß nach viermal zehen Wuchen 
Ihr müßt backen Kindlein-Kuchen!“ 

Den Geistlichen waren die aufreizenden Karnevals-Kuchen 
verboten. So klagt ein Mönch in den „Fastnachtsspielen“ 
(629, 28): 

„Ich thar nu nimmer nach den krapfen gan 
und muß sein ein geistlich man.“ 


Ja, unter den „Krapfen“ waren geradezu die testicula ver- 
standen. So geben Keller’s „Erzählungen aus altdeutschen 
Handschriften“ (181, 5) folgenden Reimwunsch eines lüsternen 
Weibes wieder: 


„Wan er sein bogen hat gespant, 
und im sein krapfen seind ermant!“ 


Auch die obengenannten rheinischen „Muzemändelchen“ 
wurden vielfach als Testikel angesprochen, wie denn über- 
haupt die Mandel-Form in alten Zeiten immer eine derartige 
Bedeutung hatte. 

Das oben zitierte „Frauenzimmer-Lexikon“ bringt (2038) 
ein Rezept zu einem phallusartigen Gebäck aus Mandelteig 
„Schlange“ genannt. 
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Die Form „Mandel“ von „Mann“ abzuleiten (vergl. in 
Österreich den Ausdruck Mandel für Männchen) ist jedenfalls 
nach dem Gesagten zutreffender, als die scholastische Angabe 
einer Verstümmelung aus griechisch: amygdalus. Die Mandelnuß 
hat also im virilen Sinne eine ähnlich symbolische Bedeutung 
erlangt, als die Feige im femininen. Für die südländische 
Feige treffen wir gleichbedeutend im Norden die Pflaume. 
Und so haben im Mittelalter Pflaumenkuchen und Mandeltorte 
immer eine sexual-symbolische Ausdeutung erfahren. 

Im Altswert (62,27) findet sich hierzu folgende be- 
deutungsvolle Strophe: 

„Ich meine ouch, die werden wip, 

die da tugendhaften lip 

tragent än falschen Wandel! 

Ir wird gat für den Mandel 

und für alle Kriechen (Pflaumen) golt.“ 

Noch deutlicher drückt sich ein mannbares Mädchen bei 

Gökingk aus („Lieder zweier Liebenden“ 1779 — S. 74): 
Meine Mutter fragt mich immer: 
„Irinkst Du auch den Mandeltrank ? 
Trink ihn! Täglich wirst du schlimmer!“ 
— Ach, die Liebe macht mich krank! 

Auch ist Wieland zuzutrauen, daß er den Doppelsinn der 

Mandel kannte, als er (Oberon 9. 33) dichtete: 
„Und dicht in Schatten eingeschleiert, fliegt 
Sie schnell dem Lager zu, wo zwischen Mandelbäumen 
— Der Knabe neben ihr — die Königstochter liegt.“ 

Die Mandorla, der mandelförmige Heiligenschein auf 
italienischen Kirchenbildern ist ebenfalls einem Mandelgebäck 
nachgeahmt, das eine sexuelle Nebenbedeutung hat. 

Wahrscheinlich sind manche der in ganz Deutschland 
verbreiteten „Wecken“ oder „Weggen“ kein Wickelkind-Gebäck 
(das sich in seiner mehrfachen Einschnürung noch am besten 
in den Dresdener Zeilen-Semmeln erhalten hat), denn von 
anderer Seite werden die Wecken eher als Testikel angesehen, 
was sich aus dem Ausdruck „Paarwecken“ (australisch: twist) 
erweisen ließe. 

InLeucoleons „Galamelite“ (211) findet sich der Ausdruck: 

„streicht mit der Fasnachtsrute 
bis eine Jed’ Euch heiße Weggen gibt“, 
Geschlecht und Gesellschaft I, 6. 18 
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wodurch wohl eine Erregung der Testicula angedeutet werden 
soll. Aus der Benennung „heiße Wecken“ ist in Nieder- 
sachsen die Bezeichnung „Hedwig“ für ein scrotum - förmiges 
Gebäck entstanden. Das die Wecken und Stengel mit Kümmel 
bestreut wurden, deutete auf den virilen Charakter hin, während 
die femininen Milchbrötchen mit dem sanften Mohn bedacht 
wurden. 

Die Vereinigung beider Geschlechter in sexual-symbolischer 
Form galt dem derben Mittelalter nicht als unerlaubt. Ein 
altes Kochbuch von Rumpelt erwähnt schon eine Umarmung 
von Adam und Eva in MandelsüB - Gebäck (Marzipan?) Die 
»Hornacht“ wird im Volk als Sinnbild der Cohabitation an- 
gesehen und am Niederrhein spricht man ganz ungeniert von 
»Mönchelchen und Begingelchen“ (Mönch und Beguinen-Nonne), 
wenn man die Vereinigung von Blatz und Schwarzbrot meint. 
DaB das typische niederdeutsche Schwarzbrot, der ,,Pumper- 
nickel“, mit Vorliebe die Stelle des Mönches vertritt, geht aus 
manchen Belegen hervor. Wir wollen die lächerlichen Ety- 
mologien der Neuzeit („bon pour Nickel“ oder „panis perniger“) 
ignorieren und uns an den „Weiberspiegel“ von A. Haräeus 
halten. (Erfurt, vergl. Allemannia 4, 158) der uns folgenden 
Reim überlieferte: 

„ach hett ich doch zu dieser Zeit 

als mich mein punpernickel freit 

genommen einen bettelmann 

ich hett’s getroffen besser an.“ 
(„Bettelmann“ ist bekanntlich ein Apfelpudding). 

Halten wir hierzu die von Grimm (Wörterbuch) mitgeteilte 

Stelle: 

„mein pumpernickel, der lose Mann“ —, 

so müssen wir Wackernagel Recht geben, der in „pumpern“ 
ein obszönes Wort sieht. Es gab auch kreuzförmige Gebäck- 
formen, welche die eheliche Umarmung versinnbildlichen 
sollten; allein diese Formen wurden verkirchlicht, und nur 
bei Pertz (12, 314, 20) findet sich noch eine Andeutung 
(placenta cum brachiolo), daß in „Bretzel“ eine bracciatella, d. h. 
Umarmung steckt. (Vergl. Hofrat Dr. Höfler „Bretzelgebäck“ 
im „Archiv für Anthropologie“ N. F. II. 2). 
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Jedenfalls ist die Bretzel oder Kringel (das Hauptwahr- 
zeichen der edlen Bäckerzunft) ein Symbol der kosmischen 
Harmonie. 

Die älteste Form ist wohl der Milchfladen mit dem indo- 
germanischen Hakenkreuz. Aus dieser „Swastika“ — welche 
bekanntlich das Ursymbol der polaren Vereinigung und Lebens- 
zeugung ist — hat sich die Kringel- Bretzel nachweislich ent- 
wickelt. Es ist die uralte Form des Kreuzes im Kreise, des 
Sonnenrades, des Julgalt. 

Aus der älteren Form entstand unter dem Einfluß der 
aus Braunerz (,,Bronce“) gedrehten Ringe — torta — die 
„Torte“ und der in Süddeutschland heute noch heimische 
„Kranz-Kuchen“, von dem schon Grimm sagt (Wörterbuch, 
5, 2056): 

„Hat dies wie andere Backwerkformen zu heiligen Zeiten 
mythologischen Bezug ?“ 


EE) 


WEIBLICHE MINDERWERTIGKEIT. 


aß das Andersgestaltetsein der weiblichen Natur als „Minderwertigkeit“ 
bezeichnet wird, dagegen protestiert die Frauenwelt mit Recht. Es 
ist ja überhaupt solche Bezeichnung nur möglich, wenn man die von dem 
Manne und für den Mann geschaffene Kultur als Maß aller Dinge benutzt. 
Nun hat aber doch ein Eintreten weiblicher Kräfte in mancherlei Lebens- 
gebiete den Beweis erbracht, daß wir dadurch eine Ergänzung, Förderung, 
Bereicherung unserer kulturellen Verhältnisse erfahren. Und die Kräfte, 
die solange gebunden waren, offenbaren sich erst, wo sie ein Feld der 
Betätigung finden.* 
Dr. Hermann Hoffmann („Gemeinsame Erziehung von Knaben 
und Mädchen.“) 
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RASSENKREUZUNG UND SCHÖNHEIT. 


ie Leibesgestalt der Nachkommen wird um so weniger 
modifiziert und es kommen die Merkmale von Rasse 
und Kaste um so deutlicher und schärfer zur Erscheinung, 
je reiner sich die zeugenden nur innerhalb ihrer Rasse und 
Kaste vermischen. Dies tritt vorzugsweise dort zutage, wo 
jahrhundertelang, wie beispielsweise bei den Hindus, nach dem 
Gesetze Mamis, Verehelichungen nur innerhalb der Kaste er- 
folgen. Die Brahmanen, die bevorzugte Kaste, werden von 
Graf Gobineau als vorzüglich schön von Gestalt gerühmt 
und Meiners sagt: „Ältere und neuere Reisende bewunderten 
die außerordentliche Schönheit der Inder und Indierinnen der 
höheren Kaste so sehr, daß sie dieselben für die schönsten 
Menschen auf der ganzen Erde erklärten.“ Die geringeren 
Hindus hingegen besitzen ein minder vollkommenes Ebenmaß 
der Glieder. Bei der Vermischung verschiedener Rasssen aber 
kommen, wie man dieses wohl erwarten konnte, an den Kindern 
bald die Eigentümlichkeiten des Vaters, bald die der Mutter 
durch Vererbung zur Erscheinung. 
Ploß-Bartels haben diese Tatsachen gesammelt. 


Nach Pruner geraten bei Vermischung eines Arabers mit 
einer Negerin die Kinder mehr nach der Mutter; vermischt sich 
aber ein Neger mit einer Ägypterin, so besitzen die Kinder 
noch das Haar der Neger-Rasse, während die Enkel schon 
schlichtes Haar besitzen und in wohl allen Stücken mit den 
Ägyptern übereinkommen. 

Europäer und Türken zeugen mit abyssinischen Frauen 
Kinder, welche in ihren Körperformen den Bewohnern der 
iberischen Halbinsel nahe stehen, jedoch einen Mangel an 
Gesichtsausdruck bekunden. 

Van der Burg behauptet, die Erfahrung bei Mischehen 
zwischen Chinesen und japanischen Frauen gemacht zu haben, 
daß gerade die Kinder, welche denselben entsprossen waren, 
mehr den mongolischen Typus zeigten und auch in Sitten, 
Gebräuchen, Manieren und Denken namentlich auch in den 
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kaufmännischen Eigenschaften dem Vater glichen. Ich kann, 
beschreibt Beyfuß, dieser Beobachtung in allen Stücken 
beipflichten.“ 

Die Mischlinge von Javaninnen und Europäern sind fast 
durchweg auffallend hübsch: sie haben nicht, wie die Malarinnen 
gewöhnlich, die allzukeck aufgestülpte Nase, die allzugroße 
Breite des lächelnden Mundes und das Herausfordernde der 
zu schmal geschlitzten Augen. Auch Schmarda hebt bei 
den Mischlingen der Malayen und Europäern besonders die 
Schönheit des weiblichen Geschlechts hervor. 


Der Körperbau der Mulattinnen ist nach Berghaus zier- 
lich: etwas kürzere Arme, ganz allerliebste Hände, eine aus- 
nehmend schöne gewölbte Brust, die schönste Taille und un- 
beschreiblich kleine gefällige Füße machen die ganze Persönlich- 
keit zu einem höchst angenehmen, reizenden Wesen: es ist gar 
kein Vergleich zwischen einer weißen, indolenten, gleichgültigen 
Brasilianerin und diesen ausgelassenen, munteren, oft tollen und 
dabei hübschen Mulattinnen. 

Im nordwestlichen Amerika gibt es eine Mischrasse oder 
Halbblütige, die Bais-Boulšs, welche von den eingewanderten 
Franzosen und den Indianern (Sioux usw.) abstammen. 


Die Frauen dieser franco-kanadischen Mestizenrasse sind 
im allgemeinen weiBer als die Männer und selbst noch etwas 
blasser und farbloser; viele Mestizinnen können an WeiBe und 
Feinheit der Haut es mit den zartesten europäischen Damen 
aufnehmen; ihre Züge sind regelmäßig und graziös, und man 
findet unter ihnen oft Mädchen von wahrhaft klassischer Schön- 
heit. (Havard.) 

Auch in Chile leben viele Mischlinge aus indianischem und 
weißem Blute (Araucaner und Spanier). Die Frauen und 
Mädchen haben, wie Treutler beschreibt, gewöhnlich einen 
schönen, weißen Teint, schönes, schwarzes etwas starkes Haar, 
sehr feurige, ausdrucksvolle Augen, etwas gebogene Nase, feine 
aber starke, markierte schwarze Augenbrauen, welche einen 
Halbkreis bilden, sehr lange, seidenartige Augenwimpern, herr- 
liche Zähne, schöne Büste, sehr kleine Ohren, Hände und 
Füße und graziöse Bewegungen. 
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Es gibt unter ihnen auch viele, welche blondes Haar und 
blaue Augen haben. Die Cholos, d. h. die Mischlinge von 
Weißen mit den Indianerinnen von Peru, zeichnen sich vor den 
Eingeborenen ebenfalls vorteilhaft durch ihre Erscheinung aus. 

Steller sagt von den Itälmenen in Kamtschatka: 

„Man trifft unter denen mit breiten Gesichtern solche 
Schönheiten an, daß sie dem besten chinesischen Frauenzimmer 
nichts nachgeben. Die Kosaken-Kinder aber von russischen 
Vätern und itälmenischen Müttern sehen dergestalt wohl aus, 
daß man ganz vollkommene Schönheiten darunter antrifft. Das 
Gesicht wird gemeiniglich länglich- und europäisch, da die 
itälmenischen schwarzen Haare, Augen und Augenbrauen, die 
weiße, zarte und glatte Haut nebst der rosenroten Farbe der 
Wangen eine ganz besondere Zierde geben, sind dabei sehr 
ambitiös, verschlagen, heimlich, verliebt und bezaubern die- 
jenigen, so sich von Moskau ab bis hierher in kein verbotenes 
Liebesverständnis eingelassen.“ 

Es würde unzweifelhaft von nicht geringem anthropolo- 
gischen Interesse sein, die Mischlinge verschiedener Rassen 
genau zu untersuchen. Denn wenn auch, wie wir soeben 
gesehen haben, für gewöhnlich durch Rassenkreuzung die 
Schönheit gesteigert wird, so findet dieses doch nicht immer statt. 

Unter welchen Verhältnissen kann man durch die Kreuzung 
bei den Nachkommen eine Verschönerung erwarten? Unter 
welchen Umständen überwiegen bei den Produkten der Kreu- 
zung die Eigenschaften des Vaters und unter welchen die 
der Mutter? 

Wir würden hierdurch einen neuen Einblick erhalten, was 
wir als stärkere und was wir als inferiore Rassen anzusehen 
haben. 

Vielleicht müssen wir es bereits als eine Art der durch 
die Rassenkreuzung bedingten Verkümmerung betrachten, was 
Schliephake über die Cumberland-Eskimos berichtet. 

Weitaus die kleinsten Individuen, welche ich zu Gesicht 
bekam, waren übrigens Mischling. Es waren Bruder und 
Schwester, dem Konkubinat eines vor etwa zwanzig Jahren im 
Cumberlandsunde anwesend gewesenen Whalersteuermannes 
portugiesischer Abkunft und eines Eskimo-Weibes entsprossen. 
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Jedoch ist, wie wir sahen, für die Annahme, daß eine 
Rassenkreuzung wenigstens bei dem weiblichen Geschlechte 
die Schönheit steigert, ein schon nicht mehr unbeträchtliches 
Material vorhanden. Man könnte vielleicht den Einwurf 
machen, daß diese Verschönerung keine absolute sei, sondern 
daß sie nur den Augen des Europäers als eine solche erscheine, 
weil der Mischling dem europäischen Typus natürlicherweise 
ähnlicher sein müsse, als die Weiber von reiner Rasse. Dem 
vermag H. Ploß aber nun schon zwei Tatsachen entgegen- 
zustellen. Denn v. Nardenskjöld behauptet, daß jetzt auch 
schon die Eskimos von der größeren Häßlichkeit ihres eigenen 
Typus durchdrungen wären; und auch Kropf berichtet von den 
Xasa-Kaffern, daß sie die hellere Farbe der Mischlinge für die 
schönere halten und daß die Töchter eines weißen Vaters und 
einer farbigen Mutter als Frauen außerordentlich begehrt werden. 


SS 


DAS GEWEBE DER MENSCHENRASSEN. 

D'e beiden niederen Varietäten unserer Gattung, die schwarze und die 

gelbe Rasse, sind der grobe Grundstoff, die Baumwolle und die 
Wolle, welche die Nebenfamilien der weißen Rasse durch Untermischung 
ihrer Seide weicher machen, während die arische Gruppe ihre zarteren 
Fäden durch die veredelten Geschlechter schlingt und auf deren Ober- 
fläche als blendendes Meisterwerk ihre goldenen und silbernen Arabesken 
anbringt.“ 

Graf Gobineau, („Versuch über die Ungleichheit der Menschenrassen“). 


SS 


VERERBUNG. 
yon Vater hab ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen; 
Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zu fabulieren. 


Urahnherr war der Schönsten hold, 
Das spukt so hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 


GOETHE. 
SS 
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FETISCHISMUS. 
Von KARINA KARIN. 


ine sehr interessante kleine Schrift über Fetischismus von Dr. Veri- 

phantor gibt mir die Anregung, einmal als Laie und zwar vom 

Frauenstandpunkt aus, über Fetischismus zu schreiben. 

Nach Dr. Veriphantor führte einst im 18. Jahrhundert ein französischer 
Schriftsteller, Charles de Brosses, den allgemeinen Begriff Fetischismus ein. 

Ich möchte nun den Begriff in zwei Teile teilen: Selbst-Fetisch 
und Fremd-Fetisch. 

Dr. Veriphantor spricht in erster Linie vom Fremd-Fetisch und 
klassifiziert diesen Fetisch in seine besonderen Arten und Abarten. Er 
als Mann hat es natürlich besonders mit dem Fetisch zu tun, der von 
der Frau auf den Mann wirkt. 

Ich dagegen werde vom umgekehrten Fetisch und insonderheit vom 
Selbst-Fetisch der Frau sprechen. In der Damensprache sagt man wohl 
— nach Dr. Veriphantors Angaben scheint es von dem altfranzösischen 
„faitis“, „gut gemacht, schön“, abgeleitet, — „Die hat einen Fimmel oder 
Fets für das oder das!“ — (Das wird wohl mancher schon gehört haben). 

Ehe ich aber zu meinem Thema komme, muß ich an Dr. Veriphantors 
Betrachtungen eine Ausstellung oder Anfügung machen. 

Er spricht mehrfach von Fuß-, Schuh- und Strumpf-Fetischisten und 
vergißt vollkommen das Schönste an vielen Frauen, das Ausschlaggebende 
an jeder nackten Frauengestalt, das Bein. Ein noch so schöner Frauen- 
körper mit häßlichen, zu kurzen oder krummen Beinen wirkt nicht mehr 
schön. Das wissen die Männer, und von 100 sind 50 bestimmt Bein- 
(Wade- und Fessel-) Fetischisten. 

Ein Mann, mit dem ich mich einmal darüber unterhielt, meinte, der 
Bein-Fetischismus sei eine natürliche Folge der langen Kleider der Frauen. 
Alles „Verhüllte“ reize den heutigen Mann. Ergo — schalte ich hier ein, 
würde die ungesunde Sinnlichkeit bedeutend abnehmen, wenn wir mehr 
zur Natur, zur Nacktheit zurückkehren würden. 

Von den Beinfetischisten komme ich nun zu dem Selbstfetischismus 
der Frauen. 

Kein Mann weiß, wie ausgesprochen der Selbstfetischismus bei den 
Frauen ist. Jede, und wenn sie sich noch so nachlässig kleidet, hat 
irgend einen Fetisch. 

Von der Wäschefetischistin angefangen, für die jedes Hemd und 
jede Hose ein Gedicht aus Batist, Seide und Spitzen sein muß, bis zu der 
sorglichen Hausfrau, die ihr Hauswäschespind täglich einmal öffnet, um 
mit liebkosender Hand an den Spitzen und Bändern zu rücken und zu 
ordnen. 

Am meisten verbreitet und am harmlosesten ist der Schleifenfetisch 
(Band). Da gibt es Frauen, die sich Schleifen an die möglichsten und 
unmöglichsten Stellen annähen und anbinden. — Man erinnere sich an 
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die Zeit der Amibändchen und an die alle Zeiten und Moden über- 
dauernden Schleifen auf den Strumpfbändern usw. — Man könnte diese 
Arten bis ins Unendliche erweitern. Ich will nur noch einen Fall von 
Fetisch erwähnen bei einer Frau, die sonst tatsächlich alle Tugenden 
hatte, die ein Mensch haben kann. Sie hatte eine Vorliebe für solche 
kleinen, weißen, leinenen Streifen für Hals und Ärmel — auch Krägelchen 
genannt — wie sie heute wieder so modern sind, und besaß sicherlich 
20 verschiedene, teils unverhältnismäßig kostbare. Sie selbst trug sie 
nicht nur ihr ganzes Leben lang, nein, auch von ihren Töchtern verlangte 
sie’s, was viele Tränen und Argernisse gab. — 


Oft ist es nun der Fall, daß sich der Selbstfetisch der Frau mit dem 
Fetisch des Mannes deckt. Z. B. die Frau oder Geliebte des Beinfetischisten 
hat selbst ein Fetisch für schöne Strümpfe und Schuhe, So wird sie 
durch ihren Fetisch dem Fetisch des Mannes stets neuen Reiz und neue 
Nahrung zuführen und — hier liegt der kulturelle Wert der Idee, 
wenn die Frau den Fetischismus des Mannes richtig erkennt und nährt, 
so wird sie sich die Liebe und Treue des Mannes erhalten. — 

Und so wie die Frau dem Manne, der z. B. für ein schönes Bein 
schwärmt, diese Freude durch einen hübschen Strumpf oder Schuh, oder 
einen fußfreien Rock erhöht — da wir sie doch einmal tragen müssen — 
so soll sie auch körperlich und geistig danach streben, ihm immer neues 
zu bieten; das ist das beste Mittel gegen die Untreue, über die die Frauen 
so viel zetern und an der sie selbst so viel Schuld haben. 


Bisher habe ich vom Selbstfetisch äußerer Dinge gesprochen, es gibt 
aber auch körperliche Selbstvergötterung, die ins Gebiet des Fetischismus 
gehört, — Frauen und Mädchen, die sich bewußt und unbewußt vor dem 
Spiegel an den eigenen schönen Körperformen sexuell berauschen. Wobei 
der Gedanke an die möglichen Liebkosüungen und Entzückungen des Mannes 
oft durchaus fern liegt. 

Männer glauben meist, die Eitelkeit und Putzsucht der Frau ist immer 
Gefallsucht ihnen gegenüber. O nein, die Motive der Frau sind vielfach 
eigenes Behagen an eigener Schönheit und ein ganz geschlechtsloses 
Schönheitsgefühl, — bei Häßlichen Schönheitsdurst. — 

Beim Mann ist dieses Gefühl, dieser Durst viel geringer, so weit er 
sein eigenes Äußere betrifft. Man sehe sich nur mal die verheirateten 
Männer an; als Junggesellen geschniegelt und gebügelt, laufen sie in der 
Ehe bald unrasiert usw. umher. Ganz gewiß trifft auch die Frau ein 
Teil der Schuld, wenn sich der Mann in der Ehe vernachlässigt, gibt es 
doch auch viele Frauen, die, wenn sie glücklich im Ehehafen sind, sich in 
Kleidung und Wesen gehen lassen — leider! — und bei denen der Rest 
des Fetischs für Schönheit und Ordnung in Reinemache- und Möbelrück- 
wut ausartet. — — — — — — -— -— -— -— -— -— — -— - —  — — 


Im Übrigen hat die Frau, genau wie es Dr. Veriphantor vom 
Manne schildert, ihren Fetisch am Mann. — Hierbei ist der Augenfetisch 
am meisten verbreitet, sodann z. B. der Stimmfetisch (Sprechen und 
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Lachen), frische Hautfarbe, schöne Gestalt und — hier bringe ich mich in 
absoluten Gegensatz zu Dr. Veriphantors auf Seite 15 seines Buches 
ausgesprochener Behauptung — der Geruchsfetisch. 

Ein Mann kann einer Frau unendlich anziehend sein, er gefällt ihr 
geistig, körperlich und seelisch und sie ist bereit, ihm anzugehören. — 
Da küßt er sie, oder versucht es wenigstens, und sein spezifischer Duft 
trifft ihre Geruchsnerven. Der Zauber ist aus oder — sie verfällt ihm dann 
rettungslos. Oft sogar durch den Körperduft einem Manne, der ihr sonst 
gar nicht gefällt. 

Dadurch erklären sich manche sonst unfaßbare Fehltritte, momentane 
Sinnesverirrungen, gelöste Verlobungen und geschiedene Ehen, die kaum 
begründet waren. 

Hier aber kommen wir schon in das Gebiet der geheimen Mächte 
und Kräfte, wo sich Magnetismus, Hypnose, Suggestion und Fetischismus 
mit den Fühlhörnern des sensiblen Seelenlebens berühren. 


&) 


EMPFÄNGNISVERHÜTUNG WÄHREND 


DES STILLENS. 


Dr englische Arzt Dr. med. Sinclair erörterte in den „Londoner 

Medical News“ auf Grund einer reichen Kasuistik die Frage, ob das 
in manchen Volkskreisen übliche jahrelange Säugen der Kinder zur Ver- 
hütung wiederholter Empfängnis etwa nachteilige Folgen auf die Eierstöcke 
und die Gebärmutter der stillenden Mutter verursache. Zunächst bestätigte 
er, daß das lange Stillen die Empfängnis in der Tat verhindert, indem 
dasselbe die Eierstöcke nicht in denjenigen Zustand zurückkehren läßt, 
der die Ei-Reifung und Ei-Berstung in ihrem normalen Hergang gestattet. 
Dagegen gehe diese Ei-Entwicklung nach dem Entwöhnen des Säuglings 
in plötzlich vermehrter Heftigkeit vor sich, so daß bei unvermittelter Ein- 
stellung des Säugens sogar die Gefahr einer Kongestion nach den Keim- 
Organen entsteht. Unter gewissen Dispositionen könne aber auch ein 
allzulanges Säugen (besonders wenn es mit großer sexueller Erregung für 
die Mutter verbunden ist) eine empfängnisverhütende Beugung der Gebär- 
mutter verursachen. 

Der allgemeine Volksglaube hält jedenfalls daran fest, daß die Mutter, 
wenn sie sich „mit Lust und Liebe“ dem fortgesetzten Stillen ihres Kindes 
hingiebt, selten in die Gefahr einer erneuten Konzeption gerät, und ebenso 
selten bei sonst guter Gesundheit krankhafte Störungen der Geburtsorgane 
zu befürchten hat. 


SI 





SEXUAL-SOZIALISMUS. 
Beiträge zur Geschlechter-Gesellung. 
Von MAXIMIN SEBALDT. 


s ist in den Einführungsworten zu dieser Zeitschrift dar- 
gelegt worden, daß die Worte „sexual“ und „sozial“ von 
derselben Wurzel abstammen und in gewisser Beziehung 

auch ähnliche Bedeutung haben. 

Über dem sozial-ökonomischen Problem, das nun ein 
halbes Jahrhundert im Vordergrunde des Interesses steht, ist 
das sozial-sexuale Problem fast unbeachtet geblieben, obgleich 
es in Ursache und Wirkung viel tiefgreifender ist. Dr. med. 
A. Moll, der bekannte sexual-hygienische Schrifsteller, wies 
bereits darauf hin, daß auch in sozialen Verhältnissen Erschei- 
nungen zu beobachten sind, die wir sonst nur beim sexuellen 
Empfinden beobachten. Es kommt zu den wildesten Eifersuchts- 
scenen, Schamgefühl zeigt sich schon; der Betreffende wird durch 
Gedanken an die andere Person so beherrscht, wie wir es bei 
sexuellen Gefühlen sehen. Er drängt auch zu körperlichen 
Berührungen mit der geliebten Person, wenn auch nicht gleich 
zu genitalen. Es gibt ja soziale Beziehungen vor oder nach 
der Pubertät, die sehr innig sind und, besonders in der Kind- 
heit, die sexuellen bei weitem überragen: die Liebe des Kindes 
zu den Eltern. Auch hier kommt es zu fleischlichen Berührungen. 
Das Kind hat eine gewisse Lust dabei, die Mutter zu küssen 
und zu herzen, es kann auch bei solchen sozialen Beziehungen 
zu Eifersuchtsscenen kommen. Ein Kind kann eifersüchtig 
darauf sein, wenn die Mutter sich mit einem anderen Kinde 
mehr beschäftigt. Schon Littre, Arr&at und Arrufat*) haben 
darauf hingewiesen, daß der soziale Altruismus überhaupt durch 
die Sexualität bedingt werde, ja daß in alle möglichen sozialen 
Gefühle das sexuelle deutlich hineinspielt. Es ist bekannt, daß 


*) L. Arréat, Sexualité et altruisme. Revue philosophique, — 
J. Arrufat, Essai sur un mode d'Evolution de |'instinct sexuel, Lyon-Paris. 
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die Söhne lieber ihre Mutter, die Töchter lieber ihren Vater 
küssen, und umgekehrt. *) 


Erst in den letzten Jahren beginnt sich eine hellere 
Erkenntnis zu verbreiten über den Zusammenhang des politi- 
schen Sozialismus mit dem Sexualismus der Rassen. 


Die Werke von Gobineau, Wirth, Chamberlain, Gum- 
plowicz, Damm, Achelis, Driesmann, Woltmann u. a.**) 
haben der neuen Wissenschaft des Sexual-Sozialismus den Weg 
gebahnt, indem sie in geschichtlicher Darlegung das Wachsen 
und Weichen der Rassen und Reiche auf naturwissenschaftliche 
Grundlage zurückzuführen suchten. Viel hat dazu wohl auch 
Nietzsche beigetragen, der dem Darwinismus eine philoso- 
phische Zuspitzung gegeben hat, und der in seiner Propa- 
gierung der „blonden Bestie“ dem „Pangermanismus“ das 
Wort redete. 


Die Erkenntnis der kulturfördernden Kraft, welche in der 
Rassen-Reinheit liegt, hat schon in ältesten Zeiten zur soge- 
nannten Kastenbildung***) geführt. 


Professor Achelis weist darauf hin, dass Driesmann 
Recht habe, wenn er sagt: Diejenigen Völker, in denen der 
Trieb zur Kastenabsonderung am stärksten war, haben sich am 
längsten gehalten und haben die höchsten, dauerhaftesten 
Kulturen erzeugt. 


*) Dr. Moll hat von manchen Urningen Mitteilungen über eine ganz 
auffallende Neigung zum Küssen und Umarmen ihres Vaters (nicht der 
Mutter) erhalten; ja bei ihnen zeigt sich das Sexuelle zuweilen hierbei 
deutlich ausgeprägt. 

*) Graf Gobineau „Über die Ungleichheit der Rassen“, deutsch 
von Professor Ludwig Schemann, 4 Bände, Albert Wirth „Volkstum 
und Weltmacht“. — Houston Stewart Chamberlain „Die Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts“. — Ludwig Gumplowicz, „Die Soziologische Staats- 
idee“. — G. Herman, ,,Arische Sexual-Religion“. — H. Driesmann 
„Kulturgeschichte der Rasseninstinkte“, „Rasse und Milieu“, Leipzig. — 
Dr. Woltmann „Politisch-Anthropologische Revue“. — Dr. Alfred Ploetz 
„Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie“. 

*) Kaste = indisch „varna“ d. h. Farbe, Hautinkarnat. Das Wort 


deutet also auf eine Rassengliederung hin und nicht auf ein Gliedern nach 
Beruf-Ständen, wie man früher glaubte. 


A,- 


WIUUUUUNUUUN GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAMME 285 


Keine Rasse hat solch drakonische Zuchtmaßregeln bei 
sich durchgeführt, wie die indische und jüdische, und keine 
hat wie diese beiden dem Zahn der Zeit widerstanden. Bei 
den alten Juden stand Todesstrafe auf der Geschlechtsver- 
bindung mit einem anderen Volk, und die Früchte solcher 
Verbindung wurden umgebracht; bei den Indern wurde ein 
Individuum, das sich eines solchen Vergehens schuldig machte, 
aus den herrschenden Kasten ausgestoßen und die Früchte der 
Verbindung den „Sudra“ und „Tschandala“ zugewiesen. Die 
Inder waren in solchem Grade auf die Rein- und Gesund- 
erhaltung ihrer Rasse bedacht, daß sie auch die krankhaften, 
mit einem Gebrechen behafteten Individuen aus den höheren 
Klassen ausschlossen, selbst wenn die Symptome sich erst in 
vorgerücktem Alter zeigten. Die heilsamen Wirkungen dieser 
Grausamkeit sind in der Kultur des indischen Volkes wie in 
keiner zweiten anderen offenbar geworden; denn kein anderes 
hat sich zu solcher Höhe und Feinheit des Denkens und 
Empfindens heraufzuzüchten vermocht. Von hervorragender 
Wichtigkeit ist für alle diese Verhältnisse die Stellung und 
soziale Bedeutung der Frau, die auch in diesem Sinne als 
Hüterin reiner Rasse und konservativer Weltanschauung gelten kann. 

Dem gegenüber ist es nun um so befremdlicher, daB die 
Germanen im allgemeinen (leider mu8 man hinzufügen) viel 
zu wenig Rassenstolz besitzen, sich überall und jederzeit 
kreuzen und vermischen und ihre Eigenart unbedenklich preis- 
geben. Ihre ganze Geschichte liefert dafür nur einen zu traurigen 
Beleg, den die wenigen leuchtenden Ausnahmen nicht zu ent- 
kräften vermögen. Von den Stürmen der Völkerwanderung an, 
wo die Ostgoten, dieser durch körperliche und geistige Vorzüge 
hervorragende Stamm, sich mit den zwerghaften, häßlichen, 
seelisch durchaus minderwertigen, fast könnte man sagen: 
verkrüppelten Hunnen einließen, bis zu unseren Tagen, wo im 
vielgespaltenen Österreich die Deutschen in Böhmen und Wälsch- 
Tirol ihren Rasse-Gegnern Schritt für Schritt das Terrain über- 
lassen, mit der Sprache auch ihre geistige Eigenart und Kultur 
preisgeben — überall dasselbe traurige Bild. 

Man sagt, jeder sei dasKind seiner Zeit; genauer gesprochen 
dürfte dies wohl heißen: jeder ist das Kind seines Volkes, 
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seiner Abkunft — keiner, selbst der genialste edelste Mensch 
kann den Charakter seines Volkes gänzlich überwinden und 
abstreifen, er kann ihn nur ins Geistige übersetzen und künst- 
lerisch verklären. 

Was nun speziell Deutschland und in noch engerem Sinne 
Preußen anlangt, so ist für das letztere bekanntlich gerade die 
slavische Kreuzung eine sehr bedeutungsvolle; die ganze bran- 
denburgisch-preußische Geschichtebildet einen ununterbrochenen 
Eroberungszug in slavisches Gebiet und Volk hinein, bis eine 
leidliche widerstandsfähige politische Einheit hergestellt war. 

Von Süden her erfolgte das Zuströmen des keltoromani- 
schen Blutes, ein äußerst wichtiges Ferment für die Entwickelung 
ästhetischer Ideale. — So verdankt die Mark die Regsamkeit 
und geistige Beweglichkeit den mit offenen Armen aufgenom- 
menen französischen und holländischen Emigranten. 

Das Problem der „Preußischen Rasse“ hat der vom Deut- 
schen Kaiser mit Auszeichnungen geehrte Soziologe Houston 
Stewart Chamberlain zu lösen versucht. 

In einem Gedenkblatt zum 18. Januar 1901, dem 200jährigen 
Geburtstage der Preußischen Monarchie, hat er folgende denk- 
würdigen Ansichten geäußert. 

„Die erste Lehre, die wir dieser Geschichte entnehmen, 
ist, daß neue Rasse, ausgestattet mit neuen Eigenschaften, jeder- 
zeit entstehen kann, und daß sie eben so echt, so energisch, 
so wiederstandsfähig, so durchaus originell ist, wie irgend eine 
von denen, die man uns als „Urrassen“ zu schildern pflegt, 
und die man mit allerhand mythisch-unerreichbaren Tugenden 
ausstattet. Hätten wir Augen zu sehen, jede europäische Nation 
könnte uns lehren, auf welche Weise neue Rasse ensteht, keine 
aber mit so überzeugender Deutlichkeit, wie diese zwei: Preußen 
und England. Die führenden Mächte Europas sind beide neu, 
sie zeigen einen neuen Körper und eine neue Seele. 

„Preußen ist eine Nation mit einer scharfgeschnittenen, 
unverkennbaren Physiognomie und einer bis zur rauhesten Un- 
nachgibigkeit ausgeprägten Eigenart. Und fassen wir die 
historische Entwicklung Preußens als in der Hauptsache aus 
einem Kampf bestehend zwischen ihm und Österreich, so 
erkennen wir deutlich, daß hier die unbezwingbare physische 
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Kraft echter Rasse über Rassenlosigkeit und die moralische 
Kraft einer wahren Nation über die numerisch hundertfach 
überlegene Masse eines nur aus dynastischen Interessen 
zusammengestoppelten, jeder inneren Einheit ledigen Länder- 
haufens gesiegt hat. Wer das nicht einsieht, für den ist 
Geschichte eine sinnlose Verkettung angeblich „pragmatischer“ 
Zufälle. 

„Weise Mischung mit edelgearteten Verwandten, weise 
Abwehr des Fremden: so wird Rasse gezüchtet“. 

„Dagegen lehrt uns die Naturwissenschaft und weiß jeder 
Züchter: 

Was euch nicht angehört, 

Müsset ihr meiden. 
Und warum? Der Züchter antwortet mit Darwin: weil Erfah- 
rung zeigt, daß jedes Kreuzen zwischen Organismen, welche 
einander fern stehen, unfehlbar zur schnellen Entartung führt; 
Goethe antwortet: weil es „das Innere stört“, und dieses „dürft 
ihr nicht leiden“. 

„Die großen Hohenzollern waren ungelehrte Menschen ; 
trotzdem besaßen sie in Bezug auf Rasse einen unfehlbaren 
Instinkt; sie wußten nämlich das Eine genau: wer ein Protestant 
ist, der ist uns reinen Germanen sicher verwandt, der „gehört 
uns an“, gleichviel woher er kommt. Und so wurden denn 
aus aller Herren Ländern die vertriebenen Protestanten in 
Preußen willkommen geheißen. Tausende und Abertausende 
der Besten sind auf diese Weise nach und nach ins Land 
gewandert. Das war echteste Rassenzüchtung, die nicht mit dem 
Kompaß Schädel mißt, sondern aus dem Innern auf das Äußere 
schließt. 

„Man sieht, welches Verdienst diese Fürsten, die ein 
tüchtiges Volk vorgefunden hatten, für dessen weiteres Empor- 
blühen im Sinne gesunder Rassenbildung sich erwarben. Man 
sieht auch, auf welchen einfachen Wegen es möglich ist, nicht 
über Rasse ziellos zu theoretisieren, sondern sie zu züchten und 
sie vor dem Verderbnis, das jede Nation zugrunde richtet, 
zu bewahren.“ 

Die Zeiten der Herrschaft einseitig historisch-pragmatischer 
Politik scheinen sich dem Ende zu nähern. Dr. Gumplowicz 
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spricht es bereits offen aus, daß der sogenannte „Rechtsstaat“ 
eine Illusion sei, die den Menschen den Kopf verdreht. Der 
Staat ist eine auf Rassenauslese gegründete Machtorganisation, 
und das „Recht“ nur eine öffentliche Anpassung an die Macht- 
verhältnisse und Machtverschiebungen der Gesellschaft. 

Da aber die Rassenauslese vor allem auf der sexuellen 
Tüchtigkeit beruht, so wird der moderne Staat nolens volens 
sich mit der Frage des „Sexual-Sozialismus“ eingehend und 
ernst befassen müssen, wenn er nicht von Mächten überrannt 
werden will, die vielleicht geistig tiefer stehen aber geschlecht- 
lich gesünder sind. 

Was aber wird innerhalb des Rassen-Zusammenschlusses 
geschehen müssen, um einem gesunden Sexual-Sozialismus 
die Bahn zu ebnen? 

Es genügt, den Hinweis zu beachten, daß das uralte 
Moralsystem der vieltausendjährigen Kultur Chinas in der 
Hauptsache auf den natürlichen Beziehungen des Kin- 
des zu seinen Eltern beruht. 

Und die naturgemäße Ausgestaltung dieser Beziehungen: 
Die Kräftigung der Rasse durch die Kräftigung des Geschlechts- 
lebens — das ist der Kernpunkt des Sexual-Sozialismus. 

(Fortsetzung folgt.) 


II 


ANSTECKENDE GEISTESKRANKHEIT IN DER EHE. 


E ist eine bekannte psychiatrische Erfahrung, daß ein Geisteskranker 
seinen Wahn auf eine nahestehende, dazu veranlagte Person übertragen 
kann. Solch ansteckendes Irresein wird öfters bei Schwestern, bei 
Zwillingen, Mutter und Tochter, welche zusammenwohnen, beobachtet. 
Es hat also nichts Auffälliges, wenn dies auch unter Ehegatten geschieht. 
Die festgestellten Fälle sind jedoch ziemlich selten. Professor Mendel 
behauptet, daß meistens hierbei eine syphilitische Ansteckung die erste 
Ursache gibt, die zur Paralyse des angesteckten Ehegatten führt, oft erst 
nachdem der ansteckende Gatte bereits der Paralyse erlegen ist. 
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DAS KAPITEL „ZEUGUNG 
UND FORTPFLANZUNG“ IM SCHULUNTERRICHT. 
Von Dr. FRITZ REUTHER. 


s werden wohl alle, die eine dem kindlichen Gedanken- 
E kreis entsprechende Aufklärung der Knaben und Mädchen 

über die geschlechtlichen Dinge von seiten der Eltern 
anstreben, mit uns darin übereinstimmen, daß dieser ersten 
Belehrung, die in so hohem Maße Sache des erzieherischen 
Taktes ist, in reiferen Jahren unbedingt eine zweite, das früher 
zum großen Teil nur Angedeutete rein sachlich behandelnde 
Aufklärung von seiten der Schule zu folgen hat. Ja, für 
denjenigen Teil der heranwachsenden Jugend, an welchem jene 
erste Arbeit im Familienkreise ungetan blieb, dürfte mit diesem 
Unternehmen der Schule in den meisten Fällen wohl die letzte 
Gelegenheit geboten sein, eine reifere Auffassung der Fragen 
des geschlechtlichen Lebens anzubahnen. So sehr die Schule 
heute noch diese Pflicht zu vernachlässigen pflegt, ja noch 
gar nicht zur Erkenntnis solcher Pflicht gekommen ist, so 
wichtig muß uns gerade dieser Teil der erzieherischen Arbeit 
erscheinen. Nun werden aber wohl Meinungsverschieden- 
heiten darüber auftreten, wie die Behandlung der wichtigsten 
sexuellen Probleme dem Unterrichtsgefüge einzuordnen sei. 
Gar mancher wird meinen, daß diese angeblich heiklen Aus- 
führungen am besten dem Religionsunterricht sich eingliedern 
lassen. Ich fürchte, daß sie da erst „heikel“ werden, heikel 
durch den Argwohn des Schülers, daß moralisiert werden soll. 
Wenn man nun auch natürlich einem jeden Lehrer, der sich 
dazu berufen fühlt, das Recht zugestehen wird, bei passender 
Gelegenheit Fragen des Geschlechtslebens zu erörtern, so ver- 
trete ich doch den Standpunkt, daß die gegebene Stätte für 
eine einigermaßen systematische Behandlung aller dieser Fragen 

19* 
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der naturwissenschaftliche und zwar der anthropologische 
Unterricht ist. 

Im Folgenden soll nun gezeigt werden, wie man im 
Rahmen dieses Gebietes den Schülern das am meisten Wissens- 
werte vermitteln kann. Selbstverständlich stehen hier ungezählte 
Möglichkeiten zur Wahl, und ein Tor wäre, wer sich für die 
in ihrer Art künstlerische Tätigkeit der Anordnung eines Stoff- 
ganzen durch irgend ein Schema festlegen ließe. Einen Vor- 
zug dieser Skizze dürfte es aber bedeuten, daß die beiden 
Stunden, welche ich hier im Entwurf vorlege, von mir wirk- 
lich gehalten worden sind. Die Zuhörer — etwa siebzehn- 
jährige Schüler eines Lehrerseminars, junge Leute also, die 
sämtlich selbst einmal unterrichten wollen, folgten meinem 
Vortrag — das übliche Frage- und Antwortspiel empfiehlt sich 
für dies Kapitel begreiflicherweise nicht — mit der gespanntesten 
Aufmerksamkeit. Eine kindische Aufnahme des Dargebotenen, 
die sich in Lachen geäußert hätte, habe ich nicht bemerken 
können; eher war im Anfang eine gewisse Befangenheit der 
Schüler zu konstatieren, die sich aber bald verlor. Daß es 
mir aber gelungen ist, das Interesse sachlich zu erhalten und 
einem Umschlag desselben nach der Seite des Pikanten hin 
vorzubeugen, das schreibe ich nicht zum letzten meinem Ver- 
suche zu, zu allem Menschlichgeschlechtlichen die 
analogen Geschehnisse und Tatsachen im Säuge- 
tierreich aufzuzeigen, für welches das Interesse von sexueller 
Pikanterie im allgemeinen frei sein dürfte. Es ist nur noch 
zu bemerken, daß das Folgende lediglich einen Auszug dessen 
darstellt, was im Verlaufe der zwei Unterrichtsstunden wirk- 
lich gesagt worden ist. — 

„Wir haben uns heute mit einem Kapitel zu beschäftigen, 
das — obwohl eines der allerwichtigsten — in unserem anthro- 
pologischen Lehrbuch bezeichnenderweise vollkommen ignoriert 
wird, als ob es gar nicht existierte; es sind dies die Fragen 
der Zeugung und Fortpflanzung. Ich sage „bezeichnender- 
weise ignoriert“, weil sich in diesem Nichtsehenwollen und 
Unterdrücken ein bedenklicher Zug unserer Zeit ganz charakte- 
ristisch äußert: wir sind in unsrer Schwächlichkeit und — 
Unsittlichkeit soweit vorgeschritten, daß man es als sittlich 
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anstößig empfinden und brandmarken würde, wenn sich in 
einem Lehrbuche, das in Schülerhände kommt, geschlechtliche 
Dinge erörtert finden. Daß diese Fragen deshalb für Sie 
nicht aus der Welt geschafft sind, das wissen Sie ja selbst. 
Und Sie haben auch ein Recht auf Antwort! Dieses schwäch- 
liche Versteckspielen mit den Tatsachen des Geschlechts- 
lebens wird hoffentlich auch in der Schule bald ein Ende 
finden; wir alle können unser Teil dazu beitragen. Jedenfalls 
halte ich es für meine Pflicht, Ihnen das Wichtigste über 
diese im besten Sinne zentrale Frage vorzutragen. 

Sie erinnern sich, daß wir die Lebenserscheinungen durch 
das Vorhandensein des Stoffwechsels definiert haben, und 
wissen, daß dieser physiologische Aufbau und Zerfall durch 
gewisse Organe reguliert wird. Mit dem Untüchtigwerden der 
letzteren bildet sich eine Unterbilanz der Kräfte heraus, bis 
schließlich der Tod dem Leben des Einzelorganismus das Ziel 
setzt. Sie haben über die maximale Lebensdauer der Ange- 
hörigen der einzelnen Tier- und Pflanzengattungen einiges 
gehört und wissen, daß sie für jeden Einzelorganismus eine 
beschränkte ist. Die Erde wäre gar bald jeglichen tierischen 
und pflanzlichen Lebens beraubt, hätte die Natur nicht eine 
Möglichkeit gefunden, das Leben als solches zu erhalten über 
die Einzelorganismen hinweg, aber auch durch sie. Denn 
das ist die erste wichtige Erfahrungstatsache von denkbar 
größter Allgemeinheit: Kein neues Lebewesen entsteht ohne 
Dazwischentreten elterlicher Organismen, oder: neues Leben 
wird nur durch „Fortpflanzung“ möglich. 

Mit diesem Erfahrungssatze weisen wir zugleich eine 
Behauptung, nämlich die Lehre von der generatio aequivoca 
oder Urzeugung zurück, über die ich Ihnen doch einige Worte 
sagen möchte. Man hat nämlich eine Zeit lang geglaubt, daß 
gewisse Organismen von selbst, d. h. ohne in ihrem Entstehen 
an die Existenz elterlicher Individuen gebunden zu sein, aus 
organisierter Materie hervorgehen könnten, und ‘man meinte, 
in den Aufgußtierchen und in gewissen Eingeweidewürmern 
solche Organismen vor sich zu haben. Nun, Sie wissen selbst 
nur zu gut, wie man in beiden Fällen hat nachweisen können, daß 
auch jedes dieser Tierchen lediglich ein Fortpflanzungsprodukt 
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von Tieren derselben Art ist. Unser Satz, daß nur durch 
Fortpflanzung neue Organismen entstehen können, ist also 
durch die Erfahrung in jedem einzelnen Falle gestützt. 

Wie entstehen nun neue, selbständige Einzelorganismen 
durch Fortpflanzung? Wir kennen drei verschiedene Haupt- 
arten derselben. Die primitivste Art der Fortpflanzung hat 
man treffend als Teilung bezeichnet. Es spaltet sich ein 
Organismus, nachdem er die Reife erlangt hat, in mehrere 
gleichwertige Teile, die sich dann zur Größe des ersteren 
auswachsen, sich dann ihrerseits wieder teilen und so fort. 
Beachten Sie wohl, daß bei dieser Art der Fortpflanzung der 
Mutter- oder wenn Sie wollen Vater-Organismus — denn ein 
Geschlechtsunterschied besteht da nicht — mit dem Moment 
der Teilung zu existieren aufhört. Diese Art der Fortpflanzung 
beobachtet man bei den Amöben, Infusorien usw., auch beim 
Süßwasserpolypen (Hydra), der sogar nach gewaltsamer 
Teilung, nachdem man ihn durchgeschnitten hat, in seinen 
Teilen fröhlich weiterlebt. Dieser Fortpflanzungs-Modus_ ist 
wie gesagt der primitivste und entwicklungsgeschichtlich- 
älteste. Für höher organisierte Zellenvereinigungen greifen 
andere Mittel Platz; es ist aber bemerkenswert, daß die Zell- 
teilung auch im kompliziertesten Zellenstaat gleichsam als 
Hilfsprinzip noch beibehalten ist, insofern alles körperliche 
Wachstum auf dem Wege der Zellteilung vor sich geht. Die 
zweite Art von Fortpflanzung, welche ich hier nur zu streifen 
brauche, wird als Knospung bezeichnet, weil sich da einer 
Knospe vergleichbar eine Wucherung am ältern Organismus 
bildet, sich auswächst, im Zustand der Reife sich abschnürt 
und dann selbständig weiterlebt. Die letzte Fortpflanzungs- 
möglichkeit, die, welche uns hier am meisten interessiert, weil 
sie ausnahmslos bei allen Säugetieren verwirklicht ist, ist in 
der Fortpflanzung durch Eibildung gegeben, die auch 
als geschlechtliche Zeugung der Fortpflanzung durch Teilung 
oder Knospung gegenübergestellt wird. Es spaltet sich in 
diesem Falle eine Ei- oder weibliche Keimzelle vom mütter- 
lichen Organismus ab, und in weitaus den meisten Fällen 
muß das Ei, damit aus ihm ein neues Wesen hervorgehe, 
„befruchtet“ werden; d. h. es muß die Samenflüssigkeit, das 
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Geschlechtsprodukt des männlichen Tieres, zur weiblichen 
Keimzelle hinzutreten und sich mit dieser vereinigen. Wie 
geschieht das nun? 

Ei und Samenflüssigkeit sind die Absonderungsprodukte 
der weiblichen bezw. männlichen Keimdrüsen. Die Eier — 
beim Menschen etwa '/; mm im Durchmesser, bei den meisten 
Säugetieren wesentlich kleiner — bestehen aus Plasma und 
eingelagerten Dotterteilen und liegen in winzige Bläschen 
eingeschlossen in den weiblichen Keimdrüsen, den beiden 
Eierstöcken oder Ovarien. (Skizze der Lagerung der Eierstöcke, 
Eileiter, des Uterus [Gebärmutter] und der Vagina [Scheide] 
beim Menschen). Durch die Loslösung des ersten Eichens 
ist der Eintritt der Geschlechtsreife des weiblichen Tieres 
gekennzeichnet, und zwar stellt sich dieser Prozeß umso früher 
ein, je kleiner das betreffende Tier ist: bei Kaninchen, Ratten 
usw. bereits im ersten, bei Katze und Hund im zweiten, bei 
Pferd und Löwe im Dritten, beim menschlichen Weib etwa 
im vierzehnten (übrigens in kälteren Klimaten später als in 
heißen) und beim weiblichen Elefanten etwa zwischen zwan- 
zigstem und dreißigstem Lebensjahr. Ich mache Sie bereits 
jetzt darauf aufmerksam, welch interessante Beziehungen 
zwischen der Körpergröße der Tiere und gewissen ausge- 
zeichneten Zeitpunkten und Perioden ihres Geschlechtslebens 
bestehen. 

Nachdem nun einmal das erste Ei von einem der beiden 
Eierstöcke sich losgelöst hat, kehrt diese Erscheinung in regel- 
mäßigen, bei den verschiedenen Tieren verschieden großen 
Zeitabständen wieder. Beim menschlichen Weib wiederholt 
sich die Loslösung eines Eis in Abständen von 28 bis 30 
Tagen, und zwar ist sie begleitet von einer Erscheinung, die 
unter dem Namen Menstruation bekannt ist. Dieselbe ist 
charakterisiert durch Blutausfluß aus den äüßeren Geschlechts- 
teilen; das Blut rührt her von einer Berstung der oberfläch- 
lichen Blutgefäße der Uterusschleimhaut, veranlaßt durch starken 
Blutandrang nach den Geschlechtsorganen. Was geschieht 
aber mit dem Ei, welches sich vom Ovarium losgelöst hat? 
Dasselbe wandert unter normalen Umständen in einigen Tagen 
durch den betr. Eileiter zum Uterus hinab, und dort wird es 
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entweder durch Hinzutreten männlicher Samenflüssigkeit be- 
fruchtet, oder es degeneriert allmählich. 

Die Keimdrüsen des männlichen Tieres sind die Hoden, 
ihr Absonderungsprodukt ist der Samen oder das Sperma, 
eine weißliche Flüssigkeit, in welcher die sogenannten Samen- 
körperchen oder Spermatozoen enthalten sind. Diese winzigen 
kaulquappenähnlichen Samenfädchen wurden im Jahre 1696 
von Leuwenhoek, einem Niederländer, entdeckt und wegen 
ihrer merkwürdigen peitschenden Eigenbewegung zunächst als 
kleine Lebewesen (cf. Spermatozoen), womöglich gar als das 
kleine Menschlein bezw. Tierlein selbst betrachtet. Das war 
für die damalige Welt eine epochemachende Entdeckung, an 
die sich sofort ein heftiger Streit zweier Schulen anschloß: 
Die alte Schule leitete alles Leben aus dem Ei, die neue aus 
dem Sperma ab. Wie so oft, lag auch hier die Wahrheit in 
der Mitte: Ei und Sperma, weibliche und männliche Keim- 
zelle müssen beide sich vereinigen, damit ein neues Wesen 
sich bilde. Die erstmalige Bildung befruchtungsfähigen Samens 
bezeichnet nun, ganz entsprechend dem über die Geschlechts- 
reife des Weibes Gesagten, den Eintritt der Geschlechtsreife 
beim männlichen Tiere. In unserem Klima stellt sich derselbe 
beim Menschen im 15. oder 16. Lebensjahr ein. Sie wissen, 
daß gleichzeitig damit auch gewisse Veränderungen in der 
Stimmlage sowie das Auftreten des Bartwuchses verbunden 
ist, und werden sich erinnern, daß ich gelegentlich der Be- 
sprechung des Kehlkopfes von den Folgen der Kastration, 
d. i. die Beseitigung der männlichen Keimdrüsen, sprach und 
Ihnen erzählt habe, wie bei einem Kastrierten jene sekundären 
Merkmale der Geschlechtsreife ausbleiben, daß also die hohe 
Stimmlage und ein gewisses knabenhaftes Äußere erhalten 
bleiben; ganz entsprechende Erscheinungen beobachtet man 
bei der Kastration von Tieren; so bekommt z.B. ein kastrierter 
Hirsch kein Geweih u. s. w. 

Auch die männliche Keimzelle, das Sperma, wird be- 
fruchtungsunfähig, wenn sie sich nicht rechtzeitig mit einer weib- 
lichen Keimzelle, einem Ei, verschmelzen kann. Diese Ver- 
einigung, welche bei den Fischen und anderen Tieren außerhalb 
der elterlichen Körper sich vollzieht, wird bei den Säugetieren 
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durch den Akt der Begattung im Körper des weiblichen Tieres 
herbeigeführt. Es erfolgt nämlich im Verlaufe des Begattungs- 
aktes durch nervöse Erregung des Lendenmarks eine Samen- 
entleerung aus dem männlichen Glied in die Vagina des 
weiblichen Tieres und, nachdem der Begattungsakt schon längst 
sein Ende gefunden hat, wandert nun ein Teil der in der 
Samenflüssigkeit enthaltenen Millionen Samenkörper infolge 
der ihnen eigentümlichen peitschenden Selbstbewegung aufwärts 
in die Uterushöhle, wahrscheinlich unterstützt durch eine gelinde 
Saugwirkung des erschlaffenden Uterus. Und nur dann, wenn 
sie auf ihrem Wege einem eben erst oder vor nicht zu langer 
Zeit gelösten, noch auf der Wanderung in die Gebärmutter 
begriffenen oder dort schon bereitliegenden Ei begegnen, 
erfolgt die wirkliche Befruchtung. Die Samenkörperchen 
bewahren unter Umständen 8 Tage lang ihre Beweglichkeit, 
dann gehen sie zu Grunde. Die Befruchtung muß also häufig 
nach der Begattung ausbleiben, sofern eben die Spermatozoen 
kein Ei vorfinden, mit dem sie sich vereinigen könnten. Die 
Begattung ermöglicht also lediglich die Befruchtung; diese 
selbst aber läßt sich nicht willkürlich herbeiführen. Befindet 
sich nun ein Ei im Uterus, so wird es von den in ihn ein- 
dringenden Spermakörpern alsbald attackiert, aber nur eins 
der Samentierchen ist so glücklich, die Festung zu nehmen; 
alle andern müssen elend zu Grunde gehn. Der Eindringling 
aber bohrt sich in das Ei hinein, das kleine Schwänzchen 
schrumpft ihm hinweg, und Eikern und Zellkern des Sperma 
bewegen sich aufeinander zu, bis sie in eins verschmolzen 
sind; sie bilden gemeinsam den sogenannten Furchungskern, 
um welchen sich die übrige Eimasse strahlig anordnet. Und 
nun beginnt der interessante Furchungsprozeß, in dessen 
Verlauf endlich auch das Prinzip der Teilung zu seinem vollen 
Rechte kommt: am Furchungskern bildet sich eine Einschnürung 
aus, bis er schließlich in zwei Zellen zerfällt; diese teilen sich 
ebenfalls, und so bilden sich fortschreitend Zellaggregate von 
2, 4, 8, 16, 32, 64 usw. Zellen. Das sind die ersten Etappen 
auf dem sehr langen Wege der Entwicklung des Foetus, die 
ein abgeschlossenes Wunder für sich bedeutet, die interessant 
ist besonders auch dadurch, daß sich das sogenannte 
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biogenetische Grundgesetz in ihr verwirklicht findet. Dieses 
sagt aus, daß die embryonale Entwicklung des Individuums 
eine summarische Wiederholung des Entwicklungsweges der 
Gattung darstelle. Und in der Tat bemerken wir am mensch- 
lichen Embryo zu gewisser Zeit Kiemen, ein Stummel- 
schwänzchen geht ihm allmählich verloren, und auch einen 
Haarpelz legt er sich an, um ihn bis auf einen spärlichen 
Rest bald wieder zu verlieren. Dem ließe sich noch mancherlei 
Interessantes anfügen, ich muß mich aber dazu wenden, über 
die Zeit, während welcher die verschiedenen Tiere ihre Jungen 
im Mutterleibe tragen, noch etwas zu sagen. Dieselbe währt 
beim Elefanten 90, beim Menschen 40, beim Wolf 10, bei der 
Katze 8 und bei Ratte und Maus 4 Wochen; dementsprechend 
bringt der Elefant nur alle 3 bis 4 Jahre, der Mensch höchstens 
jedes Jahr einmal, kleinere Tiere in einem Jahre mehrmals 
Junge zur Welt. Beachten Sie, was ich Ihnen früher über 
Beziehungen zwischen Körpergröße und Perioden des tierischen 
Geschlechtslebens sagte! Ist die Frucht reif, so stellen sich 
schmerzhafte Kontraktionen der Uterusmuskeln, die „Wehen“ 
ein, und im Akt der Geburt werden die Frucht und darauf 
die Placenta, jenes Gespinst von Adern des mütterlichen und 
des neuen Organismus, welches die Ernährung des Embryo 
im Uterus vermittelt hat, ausgetrieben. 

Aber auch nach der Geburt bezieht das Junge seine 
Nahrung noch immer aus dem Mutterleib durch Saugen an der 
Mutterbrust; darnach ist ja der zusammenfassende Begriff der 
„Säugetiere“ gebildet. Sie wissen aber wohl, wenn wir uns 
jetzt auf die Erörterung menschlicher Verhältnisse beschränken 
wollen, daß viele Mütter in den höher zivilisierten Ländern teils 
wirklich nicht mehr imstande sind, ihre Kinder selbst zu nähren, 
teils sich einbilden, diese Fähigkeit nicht zu besitzen, und daß 
man deshalb den Ausweg durch Ammen- oder durch tierische 
Milch beschritten hat. Wenn ich Ihnen aber in Kürze einen 
Begriff von der subtilen Zusammensetzung der Muttermilch 
und einen Begriff davon geben könnte, wie für ein neugeborenes 
Kind eben nur die Milch seiner leiblichen Mutter die wahrhaft 
zuträgliche ist, dann würden Sie sofort erkennen, welch’ be- 
denklichen Ausweg die Ernährung der Kinder durch Ammen 
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darstellt. Sie wird umso gefährlicher, wenn die einzelne Amme 
etwa obendrein viel Alkohol zu sich nimmt, was übrigens nur 
zu häufig der Fall ist, oder wenn sie gar syphilitisch erkrankt 
is. Dann bedeutet die Ernährung durch die Amme eine un- 
mittelbare Vergiftung des Kindes. Wahrscheinlich ist aber die 
Übertragung physischer und mittelbar auch seelischer Eigen- 
schaften durch die Muttermilch eine viel größere, als unsere 
Schulweisheit sich träumen läßt, und die Redensart, man habe 
etwas mit der Muttermilch eingesogen, dürfte durch den Fort- 
schritt der wissenschaftlichen Erkenntnis glänzend gerechtfertigt 
werden. Sie sehen, wir stehen hier bereits vor dem ungeheuren 
Problem der Vererbung, das uns — beiläufig gesagt — noch 
ein vollkommenes Rätsel bedeutet. Die Tatsachen der Ver- 
erbung aber, soweit sie uns bekannt sind, sollten bei der Auf- 
stellung der Normen unseres Handelns schwer ins Gewicht 
fallen. Sie kennen ja alle die wunderbare Erscheinung, wie 
die Nachkommen ihren Erzeugern körperlich ähnlich sind, wie 
aber auch seelische Anlagen sich vererben, wie sie sich steigern 
oder verringern im Ablauf der Generationen. Darum werden 
Sie nicht überrascht sein, wenn ich von einem Bedingtsein der 
Gesundheit und Vollwertigkeit des neuen Wesens in der Ge- 
sundheit der Keimzellen seiner Erzeuger und damit in der 
Gesundheit der Elternorganismen selbst rede. Aus dieser 
Überlegung resultieren Perspektiven nach der Seite des positiven 
Handelns hin, die Sie leicht selbst verfolgen können, wenn ich 
Ihnen mit wenigen Worten eine Probe des gegenteiligen Ver- 
haltens vor Augen stelle. Sie haben gewiß schon Statistiken 
über Verbrechen in den Händen gehabt und werden erstaunt 
gewesen sein, welch’ hohes Kontingent die Trinker und deren 
Abkömmlinge dem Verbrechertum stellen. Kann uns das jetzt 
noch ernstlich verwundern? Ist es uns nicht leichtverständlich, 
daß die Keimzelle des Trinkers oder der Trinkerin vergiftet 
werden muß, und daß nur ein irgendwie degeneriertes Wesen 
sich aus ihr entwickeln kann? Hier wird die Heimsuchung 
der Sünden der Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte 
Glied grauenvolle Wahrheit. Man soll sich aber nun nicht 
dabei beruhigen, daß man ja kein Gewohnheitstrinker sei! 
Ich erinnere Sie nur an unsere so beliebten und angeblich so 
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harmlosen Hochzeitsfeiern. Was mögen diese — ganz abgesehen 
von der ästhetischen Roheit der Profanierung einer intimsten 
Angelegenheit — an Menschenunglück verschuldet haben! 
Lassen sich doch unzählige Brautleute gerade an diesem Tage 
durch die Tradition zwingen, viel Alkohol zu sich zu nehmen 
und damit die Zellen zu vergiften, welche vielleicht schon in 
der Brautnacht zum Keime eines neuen Wesens sich vereinigen 
sollen. Welche Herabwürdigung, wenn die lang ersehnte 
innigste Verschmelzung zu einem Akt des Alkoholrausches 
herabgezogen wird! Wäre es da nicht im Gegenteil zu ver- 
wundern, wenn die übeln Wirkungen einer unter solchen Be- 
dingungen zustande gekommenen Empfängnis ausblieben? 

Im Rahmen dieser sozialethischen Betrachtungen, die natür- 
lich nur ein Anschneiden der wichtigsten Fragen, nie und nimmer 
aber eine endgiltige Erledigung derselben bedeuten können, bin 
ich Ihnen auch eine kurze Würdigung der Geschlechtskrank- 
heiten schuldig, umso mehr als diese eines der schlimmsten 
Erbteile verkörpern, mit welchen Eltern ihre Kinder auf dem 
Lebenswege belasten können. Die Geschlechtskrankheiten sind 
in ihrer großen sozialen Bedeutung noch lange nicht genügend 
erkannt, und es wird auch Ihre Pflicht sein, als Lehrer in 
diesem Punkte aufzuklären. Nicht nur, daß die unvermeidliche 
Vererbung der Syphilis die Kinder syphilitisch Kranker zu er- 
barmungswürdigen Krüppeln macht, erbt sich oft auch der 
Tripper mittelbar durch Ansteckung der Mutter auf das Kind 
fort, bei dem er als Augentripper in vielen Fällen die volle 
Erblindung nach sich zieht. Ich kann Ihnen nur empfehlen, 
sich, sobald Sie Gelegenheit haben, diese Krankheitserscheinungen 
anzusehen, wie ich Ihnen überhaupt nicht genug ans Herz 
legen kann, immer die Augen offen zu halten und sich mög- 
lichst von allem aus eigner Anschauung ein Bild zu verschaffen. 
Hüten Sie sich aber auf der andern Seite, über jeden Ge- 
schlechtskranken kurzerhand den Stab zu brechen und wohl 
gar das Fehlen oder Vorhandensein geschlechtlicher Infektion 
als einen Sittlichkeitsmaßstab zu verwenden. Wenn Sie sich 
der Vererbungsmöglichkeiten erinnern und weiter hören, daß 
man auch, ohne Geschlechtsverkehr zu pflegen, durch äußere 
Ansteckung geschlechtskrank werden kann, werden Sie 
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erkennen, wie ungerecht das wäre. Und wieviele unglückliche 
Frauen werden von ihren Männern in der Ehe geschlechtlich 
infiziert! Aber auch da, wo ein Mensch nachweislich durch 
außerehelichen Geschlechtsverkehr krank geworden ist, hüten 
Sie sich ihn abzuurteilen! Gerade die Verhältnisse des 
individuellen geschlechtlichen Lebens liegen viel zu 
kompliziert, als daß ein Fernstehender — und auch die 
verwandtschaftlich Nächststehenden sind in diesem Falle oft 
nichts Anderes! — berechtigt wäre, das Tun und Lassen 
eines Andern zu verurteilen. In diesem Sinne möchte ich 
von Ihnen auch die staatlich reglementierten Institute beurteilt 
wissen, in welchen sich übrigens viele ihre Geschlechtskrank- 
heiten holen; denn die in den Bordells geübte ärztliche Auf- 
sicht bietet Ihnen nicht die geringste Garantie dafür, daß Sie 
sich nicht heute an einem Mädchen infizieren, das gestern 
erst vom Arzte als gesund bezeichnet worden ist; kann es 
doch inzwischen ein paarmal angesteckt worden sein. Urteilen 
Sie wie gesagt nicht vorschnell über die Insassen der Bordelle 
und über die Einrichtung selbst ab, sondern versuchen Sie 
lieber, als Lehrer an Ihrem bescheidenen Teile ohne Lärmen daran 
mitzuarbeiten, daß den Bordells die Kundschaft entfremdet wird; 
aber nicht durch Gewalt oder Überredung, sondern durch Über- 
zeugung und durch Ersetzung des Surrogats durch das Echte. 

Eine andre Frage möchte ich schließlich nur noch auf- 
werfen ihrer großen sozialen Bedeutung wegen, welcher Sie 
nachdenken mögen: ob der Versuch, die Empfängnis zu ver- 
hindern, wohl in allen Fällen als unsittlich zu bezeichnen ist. 
Ob es nicht im Interesse schon vorhandener Kinder oder der 
Eltern selbst oder aus sonst welchen zwingenden Gründen 
sittlich geboten erscheinen kann, der Empfängnis vorzubeugen? 
Nach allem Gesagten muß man natürlich, um dies zu erreichen, 
die definitive Vereinigung von Ei und Sperma zu vereiteln 
suchen; beiläufig will ich noch sagen, daß wir vorläufig kein 
absolut sicheres Vorbeugungsmittel besitzen. Die Natur läßt 
sich eben nicht so leicht um den Erfolg betrügen, um deswillen 
sie den Sinnengenuß als Preis ausgesetzt hat. 

Nun sind wir gar ins Philosophieren über Wesen und Zweck 
des geschlechtlichen Fühlens geraten, und das ist charakteristisch: 
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Die geschlechtlichen Vorgänge selbst zeigten uns rein physio- 
logisch betrachtet den Menschen unzertrennlich eng verflochten 
mit den Tieren, besonders den ihm nahestehenden Säugetieren. 
Er stieg herab von dem Isolierschemel, auf dem man ihn mit 
viel Mühe erhöht hatte, und trat in innigsten Zusammenhang 
mit all dem organischen Geschehen um ihn her. Bedeutet das 
eine Erniedrigung? Ist’s nicht vielmehr ein erhebendes Gefühl, 
sich eins zu wissen mit einer Fülle von eitel Entwicklungs- 
möglichkeiten? Und doch! Wir reflektieren über unser geschlecht- 
liches Leben; wir leben es bewußt und unterwerfen seine 
Äußerungen unserm Willen. Das ist doch wohl ein fundamen- 
taler Unterschied des menschlichen vom tierischen Geschlechts- 
leben; er reicht dem Menschen die Krone, setzt ihn aber 
nicht — und das ist das Wesentliche — außer Zusammen- 
hang mit der Natur! Löst aber der Einzelne diesen Zu- 
sammenhang, dann bedeutet das eine Degeneration ohne 
gleichen. Ist er wirklich dazu fähig, das größte Wunder mit 
Schmutz zu bewerfen, dann ist es nur recht und billig, daß er 
zum Asketen werde und mit seinem eigenen Fleisch und Blut 
die Entwicklung fürder nicht mehr störe. — 

Damit bin ich am Ende meiner Ausführungen, und es 
bleibt mir nur noch übrig, Ihnen über den Zweck, den ich 
verfolgte, noch ein Wort zu sagen. Ich wollte Sie gern vor 
zweierlei bewahren: einmal davor, daß Sie zu den prüden 
Leisetretern sich gesellen, die um keinen Preis daran rühren 
mögen, daß der Mensch ein Geschlechtswesen ist, geschlecht- 
lich gezeugt wurde und selbst nur geschlechtlich sich fort- 
pflanzen kann; die einen jeden, der unbekümmert und reinen 
Sinnes die Dinge beim Namen zu nennen wagt, als einen 
gemeinen Menschen hinstellen; die, nur weil sie selbst unrein 
sind, ihre eigene Unreinheit in andere hineininterpretieren. 
Aber auch davor hätte ich Sie gern behütet, daß Sie von einer 
unreifen Auffassung der geschlechtlichen Dinge ausgehend 
Pikantes in den Dingen suchen, das gar nicht in ihnen liegt, 
daß Sie an den faden und so überaus billigen Witzen Gefallen 
finden, in denen es der Dümmere dem Dummen vorzutun 
sucht. Gern hätte ich Ihnen den ungeheuren Ernst der sexu- 
ellen Probleme zum Bewußtsein gebracht. 
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Im übrigen liegt es mir fern, Sie zu irgend einer bestimmten 
Ansicht zu bekehren oder gar etwa zu Asketen zu machen. 
Es steht ganz in Ihrer Hand nach wie vor, in die Bordelle zu 
gehn, Mädchen auf diese Bahn zu drängen, selbst geschlechts- 
krank zu werden und andre anzustecken oder auch im Asketentum 
das Heil zu suchen oder aber an Ihrem Teile an der Gesundung 
der Verhältnisse des sozialen geschlechtlichen Lebens mitzu- 
wirken. Eins aber ist sicher: Sie sind nunmehr sittlich 
verantwortlich für Ihr geschlechtliches Tun und 
Lassen. Sie vermögen nun nicht mehr, wie so viele, ja fast 
alle von uns zu ihrer Entschuldigung anzuführen, daß in der 
Schule über geschlechtliche Dinge nur gewitzelt, gelacht, mit 
Abscheu gesprochen oder — geschwiegen worden sei. Möchte 
aber auch Ihnen als Lehrern dereinst dieser Vorwurf von Seiten 
Ihrer Schüler erspart bleiben! 


S 


DAS WEIB. 


A: die erste Bedingung einer fortschrittlichen Kulturentwickelung muB- 
ten wir die Seßhaftigkeit der Völker erklären; als wichtigstes Erforder- 
nis demnächst kommt die Bildung der Familie hinzu. Aber auch die 
Familie als solche kann ihren zivilisatorischen Einfluß nur dann ausüben, 
sie vermag die Völker nur dann zu den hohen Stufen einer wahren Kultur 
hinauf zu leiten, wenn diejenige die richtige Beachtung, Anerkennung und 
Würdigung erfährt, welche so recht eigentlich als die Trägerin der Kultur 
innerhalb der Familie bezeichnet zu werden verdient: „Das Weib“! 


Dr. P10B. 
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... DER NEHME DEN ERSTEN STEIN. 
Von KARINA KARIN. 


icht wie es im Geschlechts- und Liebesleben sein könnte 
N und sein sollte, nicht abwägend, wo Recht und Unrecht 
liegt, sondern zunächst einzig die Schlußfolgerung dessen 
ziehend, wie es heute nun einmal ist, will ich offen meine Ansicht 
vom Frauenstandpunkt äußern und hoffe, damit den Anstoß zu 
geben, daß auch andere ihre Meinung aussprechen. 


* * 
* 


1. Der Mann heiratet und hat fast immer (natürlich keine 


Regel ohne Ausnahme) sein Leben — die Liebe, die Ge- 
schlechtsgemeinschaft mit dem Weibe — kennen gelernt und 
genossen. 


2. Das Mädchen heiratet und ist meist ein noch unbe- 
rührtes Geschöpf und hofft und wähnt, auch wenn sie in 
voller Erkenntnis erzogen wurde, daß ihre Wahl auf einen 
reinen Mann gefallen ist. 

Das gibt von Anfang an eine falsche Rechnung, an der 
die Ehe krankt, so wie sie eben heute krankt. — 

Zur Gesundung, d. h. zur Ausgleichung möchte ich helfen, 
denn man kann nun einmal nicht alle bestehenden Gesetze 
einfach umwerfen, sondern muß versuchen, aus dem Bestehenden 
das beste herauszusuchen und aus diesen alten, durch die 
Zeit fest gewordenen Bausteinen ein neues, der Neuzeit ange- 
paßtes Gebäude zu errichten. — 


* * 
* 


1. Der Mann! Er „braucht“ den Umgang mit dem Weibe 
auch vor, auch außer der Ehe! Wenigstens wird dem Mädchen 
oder der Frau vor oder nach der Hochzeit so auf ihre Fragen: 
„Warum bliebst du nicht rein und keusch wie ich“, — und 
später — „warum bleibst du nicht treu, wie es von mir ver- 
langt und vorausgesetzt wird?“ so geantwortet. — Ich gehe 
also von dem mir zur Überzeugung gewordenen Standpunkt 
aus und sage: Ich glaube nun, daß es so ist, der Mann 
kann nicht keusch und kann nicht treu bleiben — (für 
mich sind Gedanken- und Körperuntreue identisch!) — wenn 
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er sexuell gesund veranlagt ist, obgleich sich weder Gelehrte 
noch Ärzte darüber einig sind! — 

2. Das Mädchen. Es entbehrt nicht, was es nicht kennt, 
ist aber trotzdem bitterlich enttäuscht, daß der Mann nicht die 
gleichen Werte in die Ehe mitbringt. 

3. Die Frau (alle diejenigen, die bereits einem Manne 
angehört haben, zählen in meinen Augen in den Begriff Frau), 
die meist benachteiligt in die Ehe tritt und durch die Be- 
schwerden, Schmerzen usw. der Geburten viel durchzumachen 
hat, hat unendlich größeres Recht an Liebe und Geschlechts- 
genuß und ganz besonders an geschlechtliche Poesie — Liebes- 
zauber. Und letzteres entbehren unsere meisten Ehen voll- 
kommen, der Mann will entweder zunächst von all den Freuden 
in der Ehe ausruhen, die Frau fängt in der Ehe meistenteils 
erst an zu genießen. — Oder aber, selbst wo der Mann jung 
und leidenschaftlich ist, gibt er sich keine große Mühe, auch 
an den Genuß der Frau zu denken. Ob sie in Stimmung ist, 
ist ihm gleichgültig, er ist ihrer ja sicher kraft Kirche und 
Standesamt, während die Geliebte des freien Bundes stets neu 
erobert werden muß. — 

Und dann gibt es auch Männer, die ihrerseits gern alle 
Künste, allen Zauber der Liebe in der Ehe walten lassen 
möchten, da ist dann die Frau in ihrer anerzogenen Prüderie 
die Zurückhaltende, sie glaubt sich in ihrer Würde etwas zu 
vergeben, wenn sie zeigt, daß ihr Liebes- und Geschlechts- 
genuß Freude machen und sie sie braucht, genau so 
wie der Mann! — Frei sollen die Frauen dies bekennen, dann 
werden weniger Männer untreu werden. 

Fort mit der Engherzigkeit, dann wird es besser mit der 
Moral, das ist das erste Stockwerk zum neuen Bau. Das 
zweite wird sein: Schönheit in das Liebesleben der Ehe 
zu bringen und dann wird sich eines aus dem andern höher 
entwickeln. 

Das ist die Sachlage und so stehen wir also da, was aber 
weiter? Was wird, wenn die Frau stirbt oder krank ist? Im 
ersteren Falle fragt nicht einmal der sittlichste Mensch etwas 
danach, wenn sich der Mann für sein geschlechtliches Bedürfnis 
eine Geliebte oder eine Dirne nimmt. Ist die Frau krank und 
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der Mann genießt bei einer andern, so sagen nicht nur Männer, 
sondern auch sonst sicher moralisch ganz einwandfreie Frauen 
mitleidig: „Der arme Kerl, was soll er schließlich anders 
machen?“ — Man geht zur Tagesordnung über. — 

Wie aber die Frau? Ich möchte hier einschalten, daß 
ich nicht der Unmoral das Wort reden will und betone aus- 
drücklich, daß in meinen Augen jede Frau, die mit mehr als 
einem Manne Geschlechtsgemeinschaft hat, eine Dirne ist und 
zu verabscheuen! Davon macht die eheliche Frau, die einen 
Geliebten hat, keinen Unterschied. Entweder sie weigert, wenn 
sie eines anderen Mannes Geliebte is, dem Ehemann die 
Gemeinschaft, oder sie darf sich dem Geliebten nicht körper- 
lich zu eigen geben. Ich muß dabei immer an zweie denken, 
die sich antipathisch sind und sicher nicht aus einem Glase 
trinken möchten. — 

Ist der Frau der Mann gestorben und sie will oder kann 
(um z. B. evtl. Kindern keinen Stiefvater zu geben) nicht wieder 
heiraten und fängt für das rein körperliche Bedürfnis eine 
Liaison an, dann wird sie von ihren Mitschwestern gesteinigt. 
Was um alles in der Welt geht das andere an, wißt ihr, ob 
ihr in gleicher Lage imstande wäret, anders zu handeln? Das 
kann keine von sich wissen und darum sollt ihr milde 
sein und schweigen. Und ebensowenig dürft ihr andere 
Frauen, deren Männer krank oder impotent sind oder — weil 
ihnen eine andere besser gefällt — sich um die eigene Frau 
geschlechtlich nicht mehr kümmern, verachten und verur- 
teilen, wenn sie sich lieber einem Geliebten zu eigen gibt, 
frisch und vernünftig dadurch bleibend, als wenn sie durch 
den unterdrückten Geschlechtstrieb hysterisch, tyrannisch usw. 
wird. Alle diese Manien, wie Scheuern, Reinemachen und 
dergleichen, sind solche Auswüchse der nicht ausgelösten 
Liebesempfindungen. — 

Das Göttlichste im Menschen ist das Natürliche! Die 
Natur bedingte die Fortpflanzung, also ist der Fortpflanzungs- 
trieb — bei Mann wie Weib — dank der höheren geistigen 
Begabung veredelt durch das Liebesempfinden etwas natür- 
liches und notwendiges und deshalb brauchen wir Frauen uns 
dieses Bekenntnisses nicht zu schämen. Wenn wir gesunde 
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Kinder gebären wollen, dürfen unsere Empfindungen auch nicht 
verkrüppelt sein. So gut wir unseren körperlichen Magen- 
hunger und unseren geistigen Verstandeshunger zeigen und 
stillen, ebenso können wir unseren körperlichen Sinnenhunger 
und unseren geistigen, bezw. seelischen Liebeshunger be- 
kennen — und wenn möglich, — in der Ehe — stillen. — 


Der Mann entbehrt so oft in der Frau die Geliebte und 
die gleiche Frau sehnt sich oft im stillen danach, die Geliebte 
(das bedeutet soviel wie feinen Genuß gegenüber der 
Alltagskost) ihres Mannes zu sein, bis sie schließlich die 
Geliebte eines andern wird. — 


Die Frau wird nicht (im Gegensatz zum Mann 1 zu 
10) wie der Mann aus Überdruß und Übersättigung untreu, 
sondern aus Hunger, weil sie an der Alltagsgeschlechtsliebe 
nie satt wurde. — Wieder betone ich, daß auch die Frauen 
selbst daran, worin sie leiden, schuld sind. Wenn sich die 
Frauen nur einmal klar wären, daß die Liebe des Mannes ein 
wandelbar Ding ist, so würden sie mehr bestrebt sein, dem 
Mann die Ehe zu verschönen, und nicht im Gegenteil sich 
entweder in der Ehe gehen lassen oder gar vernachlässigen, 
oder sich nur für Dritte schmücken, oder gar dem Mann mit 
kleinen Quälereien das Leben im Hause zur Hölle machen, 
sondern sie würden sich bestreben, dem Manne immer neue 
Anregung zu bieten. Das sind gewiß keine kleinlichen Äußer- 
lichkeiten, wie mir so oft erwidert wurde, sondern sie dienen 
zur Harmonie, zur Schönheit und wirken dadurch günstig und 
erhebend auf die Kinder. Und auf die Kinder kommt es in 
der Ehe an, sind keine Kinder in der Ehe, dann brauchen sich 
die Gatten, die nicht zusammen passen, nicht lange auf die 
Mittel, wie man eine Ehe auf die Dauer stützt, zu besinnen, 
da ist es am besten und moralischsten, sie trennen sich und 
suchen sich jedes einen anderen Lebensgefährten. — 


Wer nun glaubt, ich wolle der Untreue einfach das Wort 
reden, irrt sich aber gewaltig, ich meine nur, wenn ein 
ernster, denkender Mensch, gleichgültig, ob Mann oder Frau 
untreu wird, so sollen wir es milde beurteilen, sowohl beim 
eigenen Lebensgefährten, wie auch bei anderen, denn wir 
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können nie wissen, was ihn dazu bewogen und wissen nie, 
wann für uns die Stunde kommt. — 


Je ernster wir denken, je mehr wir imstande sind, uns 
durch konzentrierte Gedanken- und Körperarbeit von jeglichen 
erotischen Stimmungen fern zu halten, je tiefer trifft es uns, 
wenn wir der größten Macht dieser Welt, der Liebesleidenschaft, 
verfallen. 


Ich kannte eine Witwe, eine geistig bedeutende, arbeitsame 
Frau, die nie sinnlich veranlagt war; die klagte mir einmal, 
daß sie über alle Gefühle am Tage Herr werde, nur nachts 
im Schlaf — im Traum — rächte sich die Natur. Der Wille 
war ausgeschaltet und süße, betörende Träume umgaukelten 
sie, sodaß sie mit müden Augen, schlaffen Gliedern und 
unfähig zur Arbeit, mit der sie sich und ihr Kind ernähren 
mußte, erwachte. — Sie sprach ganz ruhig davon, eine rein 
körperliche Liaison anzufangen, und tat es doch nicht. Eines 
Tages verfiel sie dann einem Manne mit Leib und Seele. Der 
Mann wollte aber nur den Leib wie so oft — uud als er den 
gehabt, warf er die Frau fort wie eine halb verwelkte Blume. 
Und wieder begann die rastlose, betäubende Arbeit und die 
süßen Träume zur Nacht mit müden Augen und schlaffen 
Gliedern am Morgen, so daß sie alt und welk wurde. Sie 
aber wollte und durfte nicht ganz verwelken und ließ sich in 
Wasser stellen vom ersten, der kam, und sie betäubte ihn und 
nach ihm noch manchen andern mit ihrem Duft, und ließ deren 
Seelen darben, so wie sie durch den Einen gedarbt, — den 
Blütenstaub, den zarten Tau, — die Seele — hatte sie für 
keinen mehr. 


Nur Frauen, die — egal ob legitim oder illegitim — den 
Zauber geschlechtlicher Liebesvereinigung kennen gelernt haben 
und später darauf verzichten — zeitweise oder immer — sind 
imstande, darüber offen zu urteilen, ob eine Frau ebenso wie 
der Mann den geschlechtlichen Verkehr braucht oder nicht 
braucht. Meist haben Frauen so wenig den Mut der freien 
Meinung und Äußerung ihrer Meinung. Sie schämen sich 
ihrer natürlichen Regungen, weil sie nie logisch und objektiv 
über sich selbst und das andere Geschlecht nachdenken. 
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Gedankenlos plappern sie nach und beurteilen oder ver- 
urteilen da am meisten, wo sie sich selbst am schuldigsten 
fühlen, denn Natur bedeutet ihnen Schuld. . 

Männer sind darin viel solidarischer. Nie habe ich einen 
Mann so gehässig über seinesgleichen aburteilen hören — 
wenn auch Berufsneid selbst vor dem besten Freund nicht 
halt macht — wie es die Frauen über die Frauen tun. — 

In euch müßt ihr sehen und die eigene Natur erkennen, 
dann werdet ihr auch mehr Verständnis für die Naturen anderer 
haben, ob Mann ob Weib! — 

Zum Schlusse spreche ich es noch einmal aus: die Frau 
entbehrt ebenso wie der Mann den geschlechtlichen 
Umgang und sie gebraucht ihn ebenso für ihren 
Körper, wenn er erst daran gewöhnt war, sonst wird 
sie schnell alt, häßlich oder zanksüchtig, oder es entwickelt 
sich sonst irgend eine Manie, in der sich die unterdrückte 
Erotik Luft macht. 

Gerade weil die Frau seelich viel reicher und feiner ver- 
anlagt ist, hat sie ein ungleich größeres Anrecht an das Liebes- 
Geschlechts-Leben und diese sensible, zarte Veranlagung wird 
andrerseits jede echte rechte Frau vor allem Häßlichen, vor 
allen Auswüchsen bewahren! 

Wer mich für die offene Äußerung meiner Ansicht pharisäer- 
haft verachten möchte, der schaue erst wirklich einmal in sich 
hinein — wem nie eine Anfechtung nahte, warte mit seinem 
Urteil, bis der Tag kommt — und ich sage euch: 

Es nimmt dann Keiner und Keine mehr den ersten 
Stein! — 


SZ 
RK 





SEXUAL-MYTHEN. 
Beiträge von Professor G. HERMAN. 
V 


GEBURTS-GÖTTINNEN. 


ie mittelalterliche Madonnen-Verehrung, welche dem ger- 

manischen Volksgemüt entgegenkam in seiner Ehrfurcht 

vor dem Ewig-Weiblichen, war der letzte Ausläufer alt- 
heidnischer Muttergottes-Anbetung, die in der Vergöttlichung der 
Empfängnis und Geburt das höchste Ideal irdischen Werdens 
und Wachsens verhimmelte. 

Die Mutterschafts-Verehrung war dem ganzen indo- 
germanischen Kulturkreis eigentümlich. Und schon die kym- 
rischen Sumerier des atlantischen Kelten-Landes Kaledonia 
brachten aus ihrem nordischen Dämmer- und „Schummer“- 
Lande — von der letzten Eiszeit vertrieben — die Religion der 
Mütter nach dem sonnigen Kaldaea. Die nordische Gottes- 
mutter Ostara-Nanna ist mit ihrem Gatten Bel oder Baldr von 
Germanien nach Armenien und Karmanien in Südpersien gezogen. 

Neben dem Bel oder Bil der Kaldäer, dem Baal der 
fünischen Phönizier stand die Astera, Istar oder Aschera der 
Syrer, die Nanna-Mylitta der Babylonier, welche die Göttin 
der Fruchtbarkeit und der gebärenden Naturkraft war. Die 
Frau des Bel scheint noch angesehener gewesen zu sein, als 
er selbst; sie heißt die große Göttin, auch die Mutter der 
Götter, und man findet ihre Tempel in Ur, Warka und Niffer, 
in denen diese Sonnengöttin Nana unter dem persischen Namen 
Ananit angerufen wurde. (Spiegel.) Bemerkenswert ist bei 
dieser Ananit, daß nach Berosus’ Angabe der arische Perser- 
König Artaxerxes den Anaitis-Kult in Babylon einführte. 

Zu Ehren der Nana-Mylitta fand in Babylon, wie Hero- 
dot als Augenzeuge berichtet, religiöse Prostitution statt. Ge- 
setzlich war jede eingeborene Frau gehalten, einmal in ihrem 
Leben den Tempel dieser Göttin zu besuchen, um sich dort 
einem Fremden preiszugeben. Viele der Damen, die vornehm 
und stolz waren, verschmähten es, sich mit den Frauen niederer 
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Herkunft zu vermischen; sie begaben sich in verdeckten Wagen 
in den Tempel, wo sie Platz nahmen, eine große Anzahl 
Sklavinnen hinter sich, während die anderen Weiber, den Kopf 
mit Kränzen von Schnüren geschmückt, auf dem abhängigen 
Erdreich vor dem Tempel saßen. So bildeten sie gleichsam 
Alleen, welche durch ausgespannte Stricke getrennt waren, und 
welche nun die Fremden durchwanderten, um nach Neigung 
zu wählen. 

Wenn eine Frau dort Platz genommen, so durfte sie den- 
selben nicht verlassen, bevor ihr nicht ein Fremder Geld auf 
den Schoß geworfen, wobei er die Göttin Mylitta anrief; dann 
begab sie sich mit ihm in einen Hain außerhalb der geweihten 
Stätte, brachte mit ihrer Preisgebung das der Mylitta schuldige 
Opfer und ging nach Hause. Es gab Frauen genug, die für 
Geld sich nur im Tempel preisgaben und denen man nachher 
vergeblich die größten Geldsummen für ihre Gunst zu Hause 
geboten haben würde. Herodot meldet, daß die Schönen 
unter den Frauen bald ihr Opfer darzubringen in der Lage 
waren, während die häßlichen oft drei bis vier Jahre im Tempel 
warten konnten. Die Göttin nahm das Opfer mit besonderem 
Wohlgefallen auf, wenn es mit wilder Lust dargebracht wurde. 
Auch Strabo berichtet, daß die babylonischen Frauen damit 
nur einem Orakelspruch gehorchten, der ihnen gebot, sich ihren 
Gästen hinzugeben, und Gast war natürlich in den Zeiten der 
Gastfreundschaft eben der Fremde. (Die selektorische Ursache 
dieser Gastprostitution werde ich nachher andeuten.) 

Der Liebesiohn der Babylonierinnen jedoch verlor sich im 
Tempelschatz und in den unergründlichen Taschen der Priester. 
Die Öffentlichkeit, mit welcher das Opfer dargebracht wurde, 
nahm den Frauen und Jungfrauen der Millionenstadt jede Sitte 
und Scham, so daß Quintus Curtius schreiben konnte: „Es 
gibt nichts Verkommeneres als dies Volk, und keines, das in 
den Künsten der Liebe raffinierter wäre. Väter und Mütter 
duldeten, daß ihre Töchter sich ihren Gästen um Geld preis- 
gaben. Männer erlaubten dasselbe ihren Frauen.“ Die Babylonier 
waren Freunde der Tafel und des Weines. Sie praßten gerne 
und veranstalteten zu Ehren ihrer Gäste große Gastmähler. 
Ihre Frauen und Töchter nahmen daran teil; zu anfang waren 
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sie züchtig, wenn aber der Wein in ihnen wirkte, zogen sie 
die Kleider Stück für Stück bis auf das Hemd aus, „und auch 
dieses fiel im Taumel der Freude, so daß die vornehmsten 
Frauen, die Töchter erster Familien, splitternackt vor den Augen 
ihrer Männer, Brüder und Gäste dastanden, bereit zu den 
tollsten Orgien des Venuskultes.“ Der Prophet Baruch erzählt 
schon zwei Jahrhunderte vor dem griechischen Geschichts- 
schreiber Herodot von diesem Geschlechts-Kult in dem Briefe 
des Jeremias an die Juden, welche Nebukadnezar in die Ge- 
fangenschaft geführt hatte. Und ein halbes Jahrtausend nach 
Herodot fand Strabo noch immer dieses der Göttin geheiligte 
„Lager der Prostitution“, einen weiten, den Tempel umschließen- 
den Raum mit Zellen, Laubgängen, Hecken und kleinen Gärten 
versehen. 

Die sumero-akkadische Mutterschafts-Göttin Nanna wird 
ebenfalls in der Bibel erwähnt, wo (bei Jes. 65, 11) nach 
Lagarde „Nanai“ statt Mni im Urtext stand. Letzteres weist 
auf die Mondgöttin hin. Die in Babylonien und Susiana zahl- 
reich gefundenen Tonfiguren der Nana-Istar zeigen nach Ed. 
Meyer zwei Typen; einesteils nackte Frauen mit stark ent- 
wickelten Formen und ziemlich rohem Ausdruck. Sie tragen 
einen künstlichen Haarputz, Ohrringe, Spangen und reichen 
Halsschmuck; mit den Händen pressen sie die Brüste; 
die Geschlechtsteile sind stark entwickelt. 

Andernteils bekleidete weibliche Figuren, die wie die der 
vorigen Reihe ihre Brüste pressen und einen ähnlichen Hals- 
schmuck tragen. Auf dem Haupt haben sie eine hohe Tiara, 
das Haar hängt in langen Flechten zu beiden Seiten herab. 
Jedenfalls sollen diese Typen (die Lenormant abbildet) die 
überquellende Fruchtbarkeit und die Geburt verherrlichen. Die 
Istar-Ostara, die Friedrich Delitzsch allen Semitologen zum 
Trotz (in seiner Übersetzung der „Chaldäischen Genesis“ von 
Smith, Seite 273) als sumerisch-akkadische, also arische 
Göttin der Geburt reklamiert, spielt als Gemahlin Bels eine 
große Rolle in der Geschichte der Hauptstadt Uruk, und in der 
alten Sage vom Heros Izdubar. Als der Held Uruk befreit und 
sich die Krone gewonnen hat, bietet ihm Istar ihre Hand. 
Aber er weist sie zurück, indem er ihr vorhält, wie sie ihre 
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vielen früheren Geliebten ins Unglück gestürzt habe. Aus 
Schmerz fuhr sie zur Unterwelt. Die Sage von der „Höllen- 
fahrt der Istar“ (Schrader) hat viel Ähnlichkeit mit der Hel- 
Fahrt der nordischen Ostar-Iduna und der griechischen Per- 
sephone-Kore, der Tochter der Demeter-Eleutho. Seltsamer- 
weise klingt in der sumerischen Sage der Name der Unter- 
weltgöttin Allat an Eleutho an. Diese raubt der Istar sämt- 
lichen Schmuck und sogar den Fruchtbarkeitsgürtel, so daß wie 
bei Idun alle Zeugung auf Erden ausbleibt. So kommt es, daß 
alle diese Gebutsgöttinnen im Winter auch Todesgöttinnen sind. 

Am untern Euphrat und Tigris wohnt noch heute eine 
eigentümliche, dem Dualismus in der Religionslehre huldigende 
Sekte, die Mandäer, von denen Petermann näheres berichtete; 
sie verehren die Rucha, die Mutter des weltgroBen Unge- 
heuers Ur. Von dieser Rucha, von der alle Liebes-Zaubereien 
und bösen Geschlechts-Lüste kommen sollen, läßt sich nichts 
Gutes aussagen, auBer daB sie den Gebärenden Beistand 
leistet. So scheint denn diese Geburts-Göttin, wie Braun 
meint, gewissermaBen analog zu sein mit der babylonischen 
Istar und der geburtshelfenden Ilithya der Griechen, die als 
Lilith, Lamia usw. ebenfalls zum bösen Schreckgespenst der 
Kinder geworden ist. 

Überall im indogermanischen Sagenkreise finden wir so 
die Gleichstellung des Mutterschoßes mit dem Auferstehungs- 
grab und dem Reich der hehlenden Hel, das erst in späteren 
Zeiten zu einer schrecklichen Hölle wurde. Von Babylon 
aus verbreitete sich der Ostar-Astarte-Kultus zu mehreren 
semitischen Völkern, welche zum Teil schon ihre eigenen 
Zeugungs- und Geburts - Gottheiten hatten, diese aber 
mehr oder weniger schnell und eng mit der Astarte ver- 
mischten. Die Phönizier trugen die Verehrung dieser, neben 
ihrem Gatten Baal, dem Gotte des Befruchtens, stehenden 
Göttin überall hin in ihre Kolonien. Und ebenso war neben 
dem jüdischen Jahweh und Molach und neben dem am meisten 
verehrten Seru-Baal in Alt-Israel, der Kultus der Aschera zur 
Zeit des Salomon und der anderen polytheistischen Könige ganz 
volkstümlich. Die gute Göttin Aschera, die Baalath des Baal 
war im Grunde identisch mit Istar, mit der nordischen Ostar oder 
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Astarte der Babylonier, der Tanit oder Bubat-Tanit Karthagos, 
mit der syrischen Göttin zu Hieropolis, der Baalath von Biblas, 
der Derketo zu Askalon und der assyrischen Mylitta-Bilit. 
Diese Gattin des Beel, die Mutter der größten Götter galt 
nach M&nant den Assyrern als die Göttin, die den Geburten 
vorsteht, und Herodot sagt ausdrücklich, daß die Aphrodite 
der Assyrer Mylitta, und die der Araber Allytta sei. Die süd- 
kanaanäischen Völkerschaften scheinen diese Göttin nach Juda 
und Israel gebracht zu haben, bei denen sie bis zur Zeit der 
babylonischen Gefangenschaft verehrt wurde. (Ploß-Bartels.) 

Die alten Araber beteten vor der Einführung des Moham- 
medanismus die Mondgöttin Alilath, auch Alitta arabisch 
al-Ilähat, als Göttin der Fruchtbarkeit und Geburt an. Nach 
Herodot hatten sie zwei Gottheiten: Arotal und Alitat, die 
jedenfalls namensverwandt mit der Eleutho der Griechen war, 
welche die Geburts-Mysterien in Eleusis begründete. 

Moderne Sprachforscher finden in der Aschera zu Askalon 
Hinweise auf die nordischen Askanier (Eschengeborenen, daher 
auch Men-ask — Mensch, d.h. meinende Esche). Die Bibel 
bezeichnet diese nordischen „Barbaren“ bekanntlich mit dem 
Namen „Askenasim“. Daß die Istar-Nana ein Liebesverhältnis 
zu dem bildhübschen Knaben Tammur-Adon gehabt, gibt jenen 
Mythologen eine Stütze, welche in Aeddon, dem keltischen, 
und in Aidoneus (Hades), dem hellenischen Unterweltsgotte, 
einen Wintersonnengott sehen wollten, der im „Berg“, in der 
trügenden „Troja“, im ,Trächtigkeits-Trog“ der Mutter Erde 
den befreienden Lenz erwartet. Der ganze Adonis-Kult der 
Griechen hat sich auf dieser Vorstellung aufgebaut. Und daß 
Adonis, der schöne Liebesgott, tatsächlich eine Zeugungsgottheit 
gewesen ist, geht aus der Sage hervor, wonach er mit der 
Aphrodite (die in Hellas vielfach an die Stelle der Astarte 
trat) den Priapos gezeugt hat, eine Vergöttlichung des erigierten 
männlichen Gliedes, dessen naturgetreues Abbild auf allen 
Feldern zur Erhöhung der Fruchtbarkeit aufgestellt und allen 
unfruchtbaren Frauen um den Hals gehängt wurde. 

Die ältesten Mutterschafts-Göttinnen waren immer zugleich 
Mond- und Wasser-Gottheiten, weil Mondwechsel und Meeres- 
gezeiten mit der Periode der Menstruation in Verbindung gesetzt 
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wurden. Dies ist schon ein Beweis ihrer atlantischen Her- 
kunft, weil Ebbe und Flut in Vorderasien nicht bekannt waren. 

Die in späterer Zeit der Istar gleichgestellte Mutterschafts- 
göttin Anaid (welcher Name in den Mitras-Mysterien als die 
Umkehrung der römischen Diana angesehen wurde) hängt 
mit der altlatinischen Geburtsgöttin Anna perenna zusammen, 
die wir bei Betrachtung der römischen Geburtsgöttinnen wieder- 
finden werden. (Bekanntlich führte auch die Mutter der 
Madonna den Namen Anna.) Die Anaid oder Anahita war 
den Persern die personifizierende Fruchtbarkeit, die Herden 
und Wohlstand vermehrte, den Frauen gute Empfängnis, leichte 
Schwangerschaft und schmerzlose Geburt bescherte, welche 
die Milch der Mutter vermehrt und den Samen der Männer 
reinigt (auf diese altpersische Verknüpfung von Milch und 
Samen verweise ich besonders die Anhänger Buttenstedts). 

Im Avesta (Jascht 5, 126) wird eine Beschreibung der 
Göttin gegeben (vgl. Halévy in Darmesteters Zendavesta 2, 53): 
ein schönes, starkentwickeltes Mädchen mit schwellenden 
Brüsten; auf dem Haupte trägt sie eine goldene Sternenkrone; 
Ohrringe und ein Halsband von Gold schmücken sie. Bekleidet 
ist sie mit einem Biberpelz (der doch sicherlich nicht orien- 
talischen Ursprungs ist!). 

In den Händen hält sie die Geschlechtsteile des Pflanzen- 
reiches: üppige Rosen und duftende Myrten. Auch hier in 
Persien finden wir wieder (wie Strabo bezeugt) die geheiligte 
Preisgabe der Landestöchter an vornehme Fremde. Ursprünglich 
waren nur die Sklavinnen zur Tempel-Prostitution verpflichtet, 
später aber machten sich auch die Töchter der höchsten Stände 
eine Ehre daraus, ihren Schoß den stolzen Barbaren dar- 
zubieten. Eng verbunden damit war das Sakäen-Fest, das an 
unsere Faschingsgebräuche erinnert. 

In Byblos waren nach Lucian (De Dea Syriae, 6) die 
Feiern von Istar und Adonis dem Tempelkult der Astarte- 
Beltis ähnlich. Die Frauen mußten entweder ihre Haare opfern 
oder den Fremden ihre Schönheit preisgeben, den Erlös aber 
der Göttin weihen. Derselbe Brauch muß auf Cypern bestanden 
haben, wie die Erzählung beweist, die leiblichen Schwestern 
des Adonis, Kinder des Kinyras, die Jungfrauen Orsedike, 
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Laogore und Braisia hätten sich vornehmen Fremden hin- 
gegeben. (Apollodorus 3,14, 3.) 

Man hat früher diese religiöse Prostitution als Sitten- 
losigkeit gebrandmarkt oder als schimpfliche Erwerbsquelle 
der Astarte-Priester verleumdet. Mannhardt glaubte jedoch, 
annehmen zu müssen, daß die Frauen in der Brunstzeit des 
Frühlings ein religiöses Werk zu tun glaubten, wenn sie dem 
Beispiel der Astarte-Aphrodite nacheiferten und sich dem aus 
der dunklen Ferne (der Unterwelt?) gekommenen Adonis 
hingaben. 

Damals waren die Instinkte naiver und impulsiver, und 
da kein armer, mißgestalteter Mann sich Mittel und Macht 
zu weiten Reisen leisten konnte, so war „der Fremde“ stets 
ein wohlangesehener Mann, der zur Blutauffrischung der 
degenerierten Großstadtbevölkerung Mesopotamiens beitragen 
mußte. Dieses zuchtwählerische Prinzip — auf dem übrigens 
auch die Kasten-Trennung beruhte — zeigt sich im Mittelalter 
im Institut des „jus primae noctis“, das Schmidt vergeblich 
zu leugnen suchte. 

Die unteren Stände entstammten ja in Mitteleuropa eben- 
falls einer niedrigeren Rasse, deren Bräute gern die adligen 
Herren zur Erstbefruchtung zuließen, um der zu gründenden 
Familie edles Blut zuzuführen. 

Diese Aufpfropfung im Sinne selektorischer Zuchtwahl 
war den alten Instinkt-Völkern eben eine unbezweifelte Natur- 
Tatsache und als solche heilig! 

Der letzte Ausläufer dieser indogermanischen Sage findet 
sich in der uns von Richard Wagner wieder nahegebrachten 
Lohengrin-Sage, wo sich die edelste Frau des Landes dem 
Fremden ergibt, ohne ihn fragen zu dürfen nach Name und Art. 

Ich habe in der „Genesis“ nachgewiesen, daß in all diesen, 
unsern modernen Sittlichkeitsempfindungen widerstreitenden 
Mythen und Kulten frommer Prostitution im Tempel der Geburts- 
göttin ein richtiger physiologisch-aristokratischer Kern steckt. 

Die Herleihung der Töchter an vornehme Fremde finden 
wir noch heute auf Grönland, Ceylon und Tahiti, wo der Mann 
nicht nur seine Töchter, sondern auch seine Frau dem 
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Gastfreunde zur Verfügung stellt und eine Ablehnung dieses 
Geschenkes als schwerste Beleidigung ansehen würde. 

Als der Missionar Herres einmal diese Ehre abwies, 
schlichen sich die darüber verwunderten Frauen nachts an sein 
Lager, um sich von seiner Art zu überzeugen, weil sie ihn für 
ein verkapptes Weib hielten. 

Auch bei einzelnen Negervölkern schickt der Häuptling 
dem Fremden seine eigene Tochter. 

DaB diese Bräuche selektorischen Ursprung haben, wuBte 
auch schon Herodot, der uns erzählt, daB der König der 
Adyrmachiden von seinem Volke stets zur Defloration der 
Bräute gebeten wurde. Ähnliches wird von den alten Schotten 
erzählt. 

In Cambodja wird jede Braut gegen eine bestimmte 
Gebühr von einem vornehmen Priester entjungfert. 

Sonnerat erzählt in seiner „voyage aux Indes orient“, 
daß der König von Kalikut auf der südlichen Spitze von 
Malabar seinem vornehmsten Bonzen eine Belohnung von 
2000 Frs. zahlt, damit er im Namen der Gottheit seinen Weibern 
den Gürtel löse... 

Die asiatischen Volksstämme fühlten instinktiv den höheren 
Rassenwert der nordischen Eroberer und ihre Töchter ent- 
brannten in zuchtwählerischer Leidenschaft zu diesen blonden 
Recken genau in derselben Weise, wie heute noch die heiss- 
blütigen Südländerinnen sich den germanischen Aristokraten 
mit Vorliebe hingeben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Dy 
44 
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SEXUAL-SOZIALISMUS. 
Beiträge zur Geschlechter-Gesellung. 


Von MAXIMIN SEBALDT. 
(Fortsetzung.) 


ie Ausgestaltung der geschlechtlichen Beziehungen zwischen 
D Eltern und Kindern zerfällt in zwei Gebiete: Das Ringen 
der Eltern um Gleichberechtigung und das Ringen des 
Kindes um Anerkennung. 
Der ökonomische Kampf zwischen Mann und Weib, die 
sogenannte „Frauenfrage“ ist an anderer Stelle*) geschildert 
worden. Ebenso erbittert wogt der intelektuelle Kampf. 


Möbius Schrift über den „physiologischen Schwachsinn des 
Weibes“ **) hat unverhältnismäßig viel Staub aufgewirbelt. Trotz 
mancher offenkundiger Thorheiten und eines entschiedenen 
Mysoginismus dieser Tendenzschrift ist er nicht so ohne Wei- 
teres zu verdammen. Wenn er Schutz des Weibes gegen den 
Intellektualismus verlangt, so hat er im gegenwärtigen Stande 
der Frauenfrage so Unrecht nicht. Die deutsche Emanzipation 
hat die Frage der wissenschaftlichen Ausbildung gegenüber der 
viel wichtigeren ökonomischen und ästhetischen Seite gänzlich 
in den Vordergrund gestellt und damit tatsächlich in den Köpfen 
unserer jungen Mädchen sehr viel Unheil angerichtet. Zu allen 
Zeiten hat die Wissenschaft mit der Grausamkeit ihrer Erkennt- 
nisse und ihrer auflösenden Skepsis mehr Irrtum und Ver- 
zweiflung als innere Befreiung verbreitet. Möbius hat also 
ein gewisses Recht, die Frauen vor Überschätzung ihrer Geistes- 
kräfte zu warnen. 

Ein schönes Beispiel übertriebener weiblicher Wissen- 
schaftlichkeit bietet das gegen Möbius gerichtete Buch Oda 
Olbergs.***) Man hat das Gefühl, daß das Wissen die Entfaltung 


*) Vgl. die zweiten Kapitel der Bücher von G. Hermann „Sexual- 
Moral“ und „Sexual-Magie“. 
**) Professor Möbius „Der physiologische Schwachsinn des Weibes“ 
4. Aufl. Halle, 1902 und Dr. med. Klügl, „Männliches und weibliches 
Denken“. 
*) Oda Olberg ,,Das Weib und der Intellektualismus“. 
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der eigenen Gedanken lähmt statt befruchtet, und erst in den 
letzten Absätzen, die sich mit der Frage der Mutterschaft und 
Erziehung beschäftigen, wird der Blick freier — und das Buch 
lesbar. Eine höhere Geistesbildung der Frau ist sicherlich 
grade mit Rücksicht auf ihre zukünftige Mutterschaft aufs 
Innigste zu wünschen. Diese Wandlung der Mutterschaft, 
gewährt dem Weibe „die Möglichkeit, in immer höherem Maße 
Teil zu nehmen an der intellektuellen Arbeit und am intellek- 
tuellen Genusse seiner Zeit“. „Es ist im Grunde ein Kampf 
um ihre psychische Existenz, in dem die Frau der vom 
materiellen Existenzkampfe freien Klassen heute steht. Sie will 
nicht mehr ihr seelisches Dasein von einem Tage zum andern 
hinfristen, sondern einen festen Rückhalt haben und damit die 
Möglichkeit, Zusammenhang und Festigkeit in ihr geistiges 
Leben zu bringen.“ 

Wie aber Leopold Schönhoff mit Recht betont, über- 
treibt Oda Olberg, wenn sie glaubt, der Intellektualismus 
müsse beim Weibe höher stehen als die ästhetische Gefühls- 
welt, denn die modernen Kulturschäden sind hauptsächlich 
Schäden der intellektuellen Einseitigkeit. Durch Vermehrung 
der intellektuellen Eigenschaften aber gelangen wir nicht zu 
einer physiologischen Reduktion an sich, sondern erst durch 
den Mißbrauch dieser Eigenschaften, der wieder auf wandel- 
bare soziale Einflüsse zurückzuführen ist. Die „Entartung“, die 
heute vielfach an hohe, geistige Potenzierung gebunden erscheint, 
wäre demnach durchaus nicht notwendig; und es wäre eine 
Art von logischem Nepotismus, wenn man erkläre, das gesunde 
Weibchen, das „Naturweibchen“ sei schwachsinnig und habe 
schwachsinnig zu bleiben, schon um dem ,,Gehirnwüstling“, 
dem Mann für die Erhaltung der Rasse ein tüchtiges Gegen- 
gewicht zu schaffen. Schade, daB Oda Olberg sich so 
mannigfach gegen Lombroso und die leidige Marholm kehrt. 
Bei denen ist der logische Nepotismus so auffällig betrieben 
worden, daß er ernsthafte Menschen kaum mehr verwirrt. 
Was hat Lombroso nur in seinem „Genie und Irrsinn“ 
zusammengetragen, um mit flinken Beispielen eine wankende 
These zu stützen. So wird ein „Hirnweib“ konstruiert, um an 
ihm dann alle Entartungsformen glücklich nachzuweisen; als 
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behindere der Intellektualismus den Selbsterhaltungstrieb des 
Individuums, als hätte nur das intellektuell enthaltsame Weib 
Rasse, animalische Muttersehnsucht und animalische Mutterliebe. 

Natürlich wird bei intellektuellen Menschen das Triebleben 
nicht so schrankenlos durchbrechen wie bei Kindern, kindisch 
gewordenen Senilen oder Wilden. Das aber ist eben unser 
Sieg, wenn wir eben nicht nach Voltaire wieder auf allen 
Vieren kriechen wollen. Selbst die animalische Mutterliebe 
zu formen, ist eine stark intellektuelle Aufgabe. Denn in 
unserer komplizierten Gesellschaft setzt die Erhaltung des 
Menschenkindes, seine Wartung, die Hygiene, die Erziehung 
zur Brauchbarkeit im Lebenskampf eine weit stärkere Durch- 
bildung voraus als in früheren Zeiten. Gerade das „Luxus- 
weibchen“, das animalisch bestrickende Dämchen im Puppen- 
heim scheut häufig vor der Schwere dieser Aufgabe zurück. 
Es fürchtet das Kind, weil es die Schönheit „deformiert“, und 
weil sein Schwachsinn den Wert des neuen Lebens nicht 
ausschöpfen kann. Auf diese Entartungsform gerade des leeren, 
nicht-intellektuellen Weibchens kommt Oda Olberg gar nicht 
zu sprechen. 

Desto mehr versteift sich die Frauenrechtlerin ihrerseits 
auf eine These von „Fruchtbarkeit und Kultur“, die wider- 
spruchsvoll zu sein scheint. Hier spielt sie mit den Dingen 
selbst im logischen Nepotismus. Sie wirft Biologisches und 
Soziologisches zusammen. Sie weist auf das Kompensations- 
gesetz in der Natur hin. Wo die Natur verschwendet, läßt sie 
auch viel verloren gehen. Mit der individuellen Erhaltungs- 
fähigkeit sinkt die Fruchtbarkeit. Bei dem Hering vergibt die 
Natur reichlich, beim Elefanten kargt sie, und mehr noch beim 
erhaltungstüchtigeren Menschen. Aber aus dieser natürlichen 
Kompensation, einer Schmälerung der Fruchtbarkeit bei fort- 
schreitender Differenzierung folgt noch nicht, daß der intellek- 
tuelle Kulturmensch aus freier Willkür „Natur spielen“ könne. 
Die eigene Beschränkung der Fruchtbarkeit ist für Oda Olberg 
keine Entartungsform, sondern eher ein Fortwirken im Gesetz 
der Kompensation. Darum mißachtet sie Zolas Buch von der 
Fruchtbarkeit; und doch ist dies eine warme Mahnung an 
eine zurückweichende Rasse. Eine Entartungsform, die die 
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besten Köpfe Frankreichs beunruhigt hat. Auch aus der Ber- 
tillonschen vergleichenden Ehestatistik für Berlin, Wien, Paris 
und London kann man nicht folgern, was Oda Olberg folgert. 
Die Gesetzmäßigkeit wird jeder erkennen, wonach in den 
Großstädten der Kinderreichtum von den sehr armen Bezirken 
immer mehr sinkt bis zu den sehr reichen. (Für Berlin kommen 
in sehr armen Bezirken [von 1886— 1894] im Jahresdurch- 
schnitt 157 Geburten auf 1000 Frauen, in sehr reichen Be- 
zirken nur 47.) Aber eine Kulturerrungenschaft vermag man 
darin nicht zu erkennen. Viel trägt der Kult des „Luxus- 
weibchens“ hierzu bei, und „besitzend“ läßt sich doch so 
einfach nicht mit „intellektuell“ identifizieren. Die Leute im 
Tiergartenviertel werden nicht gerade den Idealtypus des 
Intellektuellen vorstellen. Vielfach sind sie Halbbarbaren mit 
aufgedonnerter Scheinkultur. 

Das gibt ja selbst der jüdische „Philosoph des Tier- 
gartenviertels“ zu, dessen verblüffend wahrhaftiges Buch*) den 
Aberglauben von dem alleinseligmachenden Intellekt ad absur- 
dum zu führen sucht. 

An die Spitze seiner gesammelten Aufsätze hat Rathenau 
einen mit der Aufschrift gestellt: „Höre, Israel!“ In ihm haben 
wir das soziale Bekenntnis Rathenaus vor uns. Er bekennt 
sich als Jude. Aber er schreibt nicht zur Judenverteidigung. 
Es ist vielmehr eine herbe Ermahnung, wenn nicht eine Anklage. 
Manches ist berechtigt und sinnfällig, anderes erhebt Ansprüche, 
die über das, was auch ein strebender und ernster Mann heute 
leisten kann, weit hinausgehen. Hier tritt vielleicht die Gefahr 
des „Ichmenschen“ am stärksten hervor, und die Armen, Kleinen 
und Gedrückten werden murrend rufen: „Du hast gut predigen 
aus der gesicherten Höhe einer fürstlichen Stellung!“ 

Trotzdem lag eine solche Aussprache zu der „Judenfrage“ 
in der Luft. Und auch der „Sexual-Sozialismus“ wird an diese 
Rassenfrage herantreten müssen. 

Gibt es doch viele Anthropologen, welche die geschmähte 
Minderwertigkeit der jüdischen Rasse auf körperlichem und 
ethischem Gebiete erklären wollen durch die jahrtausendelange 


*) Walter Rathenau „Impressionen“. 
Geschlecht und Gesellschaft I, 7. 21 
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Inzucht. Welche Mustermenschen an Leib und Seele aber 
sieht man aus der Kreuzung zwischen Edeljuden und Edelariern 
hervorgehen. Die Tierzüchter wissen es längst, dab aus der 
Kreuzung (nicht Mischung) zweier Edelrassen keine Bastar- 
dierung, sondern neues Vollblut erzeugt wird. Nietzsche selbst 
hat dies anerkannt. 


Man könnte einen geschichtlichen Zusammenhang finden 
zwischen der Emanzipation des Weibes und der Emanzipation 
des jüdischen Volkes. Denn als „weibliche“ Völker werden 
vielfach die Südstämme gegenüber den „männlichen“ Rassen 
der Nordvölker bezeichnet.*) Atlantis und Lemuria nennt 
die Mythe die beiden Wiegen der nordischen und südlichen 
Völkerstämme, und an dieser Mythe scheint etwas wahres zu 
sein. Der Zoologe Professor Dr. Gustav Jaeger hat an der 
Hand palaeontologischer Funde nachgewiesen, daß bei der 
einstigen Abkühlung der Erdkugel zuerst an den Polen 
Pflanzenleben (und folgerichtig auch Tier- und Menschenleben) 
entstand, als am Aequator noch jedes organische Leben eine 
Unmöglichkeit war. Während aber W. Haake**) eine ein- 
seitige Entstehung am Nordpol annahm, und der Privatdozent 
Hermann Kurtz***) in einer von Professor Haeckel empfohlenen 
Schrift ebenso einseitig dem Südpol den Vorsprung ließ, ver- 
einigte die „Sexual-Theorie“ von G. Herman}) beide Faktoren 
und erklärte die Kreation der Kultur aus der Kreuzung der 
„weiblichen“ Südpolrasse und „männlichen“ Nordpolrasse, 
welche wahrscheinlich am Mittelländischen Meere aufeinander- 


trafen. tt) 


*) Vgl. G. Herman „Sexual-Mystik“. 

**) Professor W. Haake „Der Nordpol als Schöpfungszentrum“. 
Biologisches Centralblatt. Erlangen 1887, VI. Band, Seite 363 ff. 

***) Hermann Kurtz „Adam und die menschliche Urheimat“, 
Hannover 1894. 

+) G. Herman ,,Sexual-Mystik“, Seite 58. 

tt) Die dort behauptete Verbreitung des Dolmenvolkes von Grönland 
nach Nordafrika wird neuerdings bewiesen durch die Biogeographie. 
Vgl. Dr. Arnold Jacobi, Zeitschrift der Ges. für Erdkunde. Berlin 1900. 
Nummer 3. — Man vergl. H. Simroth „Ost- und West-Pole der Erde als 
Schöpfungs-Zentren,“ (Annalen der Naturphilosophie von Professor Ostwald, 
Leipzig) und O. F. J. A. ,,Zweipoliges Erdenleben“. 
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Man hat die MiBstände, welche unsere einseitige Kultur 
des männlichen Intellekts hervorgebracht hat, durch Hebung 
des Mädchenunterrichtes zu beseitigen gesucht. Finanzielle 
Erwägungen haben kleinere Gemeinden, welche die Kosten 
höherer Knaben- und Mädchen-Schulen zusammen nicht auf- 
bringen konnten, zur 'Gemeinschule für beide Geschlechter 
geführt. 

Professor D. Dr. Zimmer äußert sich über die gemein- 
same Schulerziehung beider Geschlechter in einschrärikendem 
Sinne: 

„Seitens der Frauenbewegung, die den Gedanken des 
gemeinschaftlichen Unterrichts für sie von geradezu grund- 
legender Bedeutung erklärt, gilt die Anschauung, daß eine vom 
Kindesalter ausgehende Gewöhnung der beiden Geschlechter 
an gemeinsame Arbeit, gemeinsame Erholung und gegenseitige 
Achtung und Schätzung nach dem persönlichen Wert die ein- 
seitig männliche Entwicklung unserer bisherigen Kultur im 
Interesse der Frauenwelt umbilden könne. 

Geschichtlich steht es so, daß in Deutschland die Kinder- 
gärten wohl durchgängig, die Volksschulen auf den Dörfern 
und zu einem Teil auch in den kleineren Städten durchgängig 
oder wesentlich von beiden Geschlechtern besucht werden. 
In den größeren Städten dagegen sind für den Elementarunter- 
richt Knaben- und Mädchenschulen getrennt. Die höheren und 
mittleren Schulen sind in Deutschland größtenteils getrennt; 
nur im Westen, z. B. im ehemaligen Nassau, bestehen in 
kleineren Städten von früher her noch vereinigte Knaben- und 
Mädchenschulen, die etwa bis zur Tertia eines Gymnasiums 
führen und so Gymnasium, Realschule und höhere Mädchen- 
schule zu vereinigen suchen. In Baden hat man neuerdings 
Mädchen in die Knabengymnasien zugelassen, wodurch deren 
Charakter aber noch nicht geändert wird. Sonst wird erst der 
Universitätsbesuch wieder gemeinsam. Im Ausland (Nord- 
amerika, Schweden und namentlich Finnland) sind die gemein- 
samen Schulen viel mehr verbreitet, meistens aus wirtschaft- 
lichen, erst neuerdings auch aus pädagogischen Gründen. 

Man fordert gemeinsame Schulerziehung, weil die Schule 


eine erweiterte Familie sei. Aber diese Vergleichung zwischen 
21* 
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Familie und Schule ist nicht haltbar. Das Vorbild der Schule 
ist viel eher das Staatsleben, am meisten aber die allgemeine 
menschliche Gesellschaft und das Volksleben. Geht man von 
diesem Gesichtspunkte aus, so wird man auf den gemeinsamen 
Unterricht der beiden Geschlechter nicht ohne weiteres geführt. 

Es handelt sich also um eine Frage der Zweckmäßigkeit. 
Die Schule soll — dadurch unterscheidet sie sich wesentlich 
vom Hause — methodisch unterrichten. Wie sehr sie auch sonst 
noch ausgestaltet wird, sie ist zunächst Lernschule. Darum muß 
die Frage des gemeinsamen Unterrichts zunächst von dem 
Gesichtspunkte aus beantwortet werden, ob der Zweck des 
Unterrichts durch gemeinsame Unterweisung gefördert oder 
umgekehrt gestört wird. Die Schule ist aber nicht blos Unter- 
richts- sondern auch Erziehurigsanstalt und hat in dieser Hin- 
sicht die Aufgaben des Hauses aufzunehmen und zu fördern. 
In diesem Punkte aber wird gemeinsame Erziehung der Knaben 
und Mädchen nur ein Vorteil sein. Die Erfahrungen, die man 
nach der Richtung gemacht hat, sind durchaus günstig. Aller- 
dings muB der Unterricht von Anfang an ein gemeinsamer 
sein. Wenn erst nachträglich in höheren Klassen die Kinder 
zusammenkommen, ist man vor Unzuträglichkeiten nicht sicher. 

Eine Schranke ergibt sich freilich aus der Psychologie 
für bestimmte Jahre. In der Zeit der beginnenden Geschlechts- 
reife, die im allgemeinen bei den beiden Geschlechtern nicht 
genau in dieselben Jahre fällt, haben Knaben und Mädchen 
gegenseitig wenig Anziehung, sondern stoßen sich eher ab. 
(„Vom Mädchen reißt sich stolz der Knabe“). So unbedenklich 
eine gemeinschaftliche Erziehung etwa bis zum 12. Jahre durch- 
geführt werden kann, und so unbedenklich auf der andern Seite 
der gemeinsame Uhniversitätsbesuch ist, so wenig kann man 
ohne weiteres für ein Zusammenarbeiten in der Zwischenzeit 
sprechen. 

Und ein Zweites darf man nicht vergessen — daß nämlich 
das Knabenschulleben mit seinem Berechtigungswesen auf die 
Mädchenerziehung drücken und nach dieser Richtung für die 
Erziehung der Mädchen keine Besserung, sondern nur das 
Gegenteil davon, wenigstens vorläufig zur Folge haben würde. 
Und ein Drittes: Irgendwie bereitet die Schule doch für den 
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allgemeinen Lebenslauf vor; ein solcher ist aber für das Mädchen 
der Beruf der Hausfrau und Mutter. Sowie man von hier aus 
die Aufgaben der Mädchenschule konstruiert und an entspre- 
chender Stelle wirtschaftliche Ausbildung und ganz besonders 
auch die Einführung in die Erziehungstätigkeit — das, was 
Fröbel die „Wissenschaft der Mütter“ nennt — in die Mädchen- 
schule hineinnimmt, dann ergibt sich von innen heraus ein 
Bedürfnis der Unterscheidung zwischen höherer Knaben- und 
Mädchenschule; dann wird grundsätzlich die gemeinsame 
Schulerziehung nur derjenige fordern können, welcher grund- 
. sätzlich der Frau dieselbe Aufgabe und dieselbe Stellung wie 
dem Manne zuschreibt. Das aber ist vorläufig wenigstens nicht 
deutsch (und nicht natürlich). Und so scheint das Erstrebens- 
werte ebensowenig grundsätzliche gemeinsame Schulerziehung 
beider Geschlechter, wie umgekehrt eine durch die ganze 
Schule hindurchgehende Trennung beider Geschlechter, wohl 
aber ein gemeinsamer Unterricht von Knaben und Mädchen 
etwa bis zum 12. Lebensjahre, dann eine teilweise Trennung 
beider Geschlechter in der auf die besonderen künftigen Lebens- 
aufgaben der beiden Rücksicht zu nehmen ist; für diejenigen 
Mädchen dann, die das akademische Studium ergreifen wollen, 
müßte wieder gemeinsamer Unterricht, wenigstens auf der 
Universität, hinzutreten.“ 

Dieselbe Beschränkung auf einen gemeinsamen Unterbau 
für das Alter vor der Pubertät empfiehlt Dr. Hans Landsberg. 

„Theoretisch ist man für die gemeinschaftliche Erziehung 
auf deutscher Seite schon seit Jahrzehnten eingetreten. Ihre 
Anhänger durften sich auf die günstigen Resultate dieser Ein- 
heitsschulen, die in sittlicher Hinsicht nicht die geringsten 
Mißstände ergaben, berufen, sowie auf die Tatsache, daß in 
Deutschland von 5 Millionen Volksschulkindern 3'/, Millionen, 
also die überwiegende Mehrzahl, gemeinschaftlich erzogen werden. 

(Schluß folgt.) 


EE) 
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WEIBLICHE UND MÄNNLICHE LIEBE.*) 


ie Sensibilität ist in allen ihren Formen beim Weibe 

schwächer entwickelt als beim Manne, und dies gilt 

speziell für die sexuelle Sensibilität und daher auch für 
die Intensität des aktiven Liebesgefühls. Diese von Sergi 
bestätigte Theorie findet einen treffenden Ausdruck in den 
Tennysonschen Worten: „Die männliche Leidenschaft verhält 
sich zu der des Weibes wie die Sonnenwärme zu den Mond- 
strahlen.“ 

A. Dumas erfuhr von einem katholischen Prälaten, daß 
von hundert seiner Beichtkinder achtzig nach einmonatlicher 
Ehe ihm bekannten, die Ehe widere sie an und sie würden, 
wenn es möglich wäre, den entscheidenden Schritt gern zurück 
tun. — Auch Frauen, die sich von früher Jugend auf prostitu- 
ierten, haben zugegeben, daß sie dies nur zur Zerstreuung getan 
hätten, oder um dem Manne, dem sie gerade den Vorzug gaben, 
zu Gefallen zu sein, ohne jedoch beim Koitus die geringste 
Lust zu empfinden. Einer von uns wurde mehrmals von 
Frauen konsultiert, die sich über die allzuheftige Liebe ihres 
Gatten als über eine Tortur beschwerten, — drei Schwestern 
kamen einmal fast gleichzeitig mit derselben Klage; und es 
sind ihm Fälle bekannt, wo Frauen auch nach der Ehe jung- 
fräulich geblieben sind, während er bei normalen Männern 
niemals ähnliches beobachtet hat. 

„Eine Dame“, schreibt Simmel, die bei vielen anderen 
Frauen ausgedehntes Vertrauen besaß, hat mir erzählt, daß 
junge Mädchen nie öfter als einmal unglücklich lieben“. Was 
für Simmel ein Zeichen größerer Sensibilität ist, scheint uns 
nur die größere relative Kälte des Weibes zu beweisen. 

„Die Liebe des Weibes wächst mit den Opfern, die sie 
ihrem Geliebten bringt; je mehr sie gibt, desto inniger hängt 
sie an ihm. Beim Manne ist das anders. Der Genuß ermüdet, 
die fortdauernde Glückseligkeit langweilt ihn; Sehnsucht setzt 
ihn in Flammen, Erfüllung der Sehnsucht kühlt ihn ab, und 
die Wollust löst die Bande, die die Liebe geknüpft hat“. So 
schreibt Paul de Kock. 


*) Prof. Lombroso, „Das Weib als Verbrecherin und Prostituierte‘, 
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Diese Tatsache scheint in offenbarem Widerspruch zu dem 
Umstande zu stehen, daß die weiblichen primären und sekun- 
dären Geschlechtscharaktere (Uterus, Vagina, Ovarien, Brust- 
drüsen) den männlichen an Zahl, Größe und Kompliziertheit 
der Funktionen überlegen sind, und ferner mit der anderen 
notorischen und sprüchwörtlichen Tatsache, daß die Liebe im 
weiblichen Leben eine so viel wichtigere Rolle spielt als im 
männlichen. 


„Die Liebe“, schreibt Madame de Staël, „ist für den Mann 
eine Episode im Leben — für das Weib aber das Leben 
selbst.“ Jedermann kann beobachten, daß für alle Mädchen 
der Verlobte, die Hochzeit die wichtigste aller Fragen ist. — 
Wo liegt nun die Versöhnung dieses Widerspruchs? Wir finden 
sie in dem Überwiegen des Gattungs-, des Mutterschaftsbe- 
dürfnisses beim Weibe über das individuelle Bedürfnis. Dies 
Gattungsbedürfnis ist es, was das Weib zum Manne treibt; 
bei ihr ist die Liebe eine untergeordnete Funktion der Mutterschaft. 


Wenn nun die sexuellen Charaktere beim Weibe zahlreicher 
und komplizierter sind (Vulva, Uterus, Ovarien etc. etc.), so 
muß man doch zum Teil in ihnen nicht sowohl geschlechtliche 
als Mutterschaftsorgane sehen, und zwar besonders in den 
sekundären sexuellen Organen, den Brüsten, den Hüften, dem 
Sattel der Hottentotten-Frauen etc. etc. Dieser ganze Apparat 
ist, zum Unterschiede von den männlichen Geschlechtscharak- 
teren, nicht für das sexuelle Leben, sondern zur Entwicklung 
und Ernährung der neuen Generation bestimmt. Übrigens sind 
auch die Brüste, die Hüften usw. nur für die Tast- und Ge- 
sichtsempfindung des raffinierten Mannes von erotischem Reiz, 
indem sie ihn indirekt zum Koitus veranlassen; ursprünglich 
haben sie ganz andere Funktionen, wie wir beim Überblicken der 
zoologischen Skala deutlich erkennen. Und auch bei unseren 
Wilden (Hottentotten, Kaffern, Australnegern), wo die Frauen- 
brüste oft nur aus langen, flachen Beuteln bestehen, die sich 
über die Schulter werfen lassen, können diese wohl dem 
Säugling genügen, schwerlich aber den Liebhaber reizen. 


Auch im psychischen Leben wird das Geschlechtsbedürfnis 
von dem Gattungsbedürfnis der Mutterliebe überwuchert. Wie 
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bei vielen Vögeln und besonders bei den Hymenopteren, steht 
auch beim Menschen die Mutter über der Gattin. Bei vielen 
Vögeln und auch bei einigen Säugetieren haben wir gesehen, 
daß sich das Weibchen mehr für die Jungen, als für den Gatten 
opfert. — Von den Witwen sagt ein Sprichwort: Dolor di 
vedova, dolor di cubito (Witwenschmerz; Ellenbogenschmerz, 
d. h. von so kurzer Dauer wie dieser) Und Algarotti sagt 
(Ricard, L’amour des femmes 1877), daß auch die betrübtesten 
Witwen nicht ohne Hintergedanken ihre Tränen vergießen; sie 
wollen durch ihre lebhaften Schmerzensäußerungen beweisen, 
daß sie wert sind, getröstet zu werden. Ricard sagt, daß selbst 
die verzweifeltste Witwe, wenn sie jung ist, bald einen Tröster 
findet. Auch Dante spielt in seinem oben zitierten Verse p. 54 
darauf an, und Boccaccio erzählt im Decameron von einer 
Witwe, die tief trauernd am Grabe ihres Gatten saß, sich aber 
nichtsdestoweniger von einem unversehens dazu kommenden 
Liebhaber trösten ließ und sogar einwilligte, um dem neuen 
Anbeter Unannehmlichkeiten zu ersparen, den Leichnam ihres 
vielbeweinten Mannes an Stelle des Delinquenten an einen 
nahen Galgen zu hängen. In Richard III schildert Shakespeare 
die Leichtigkeit, mit der eine Witwe sich entschließt, den Mörder 
ihres geliebten Mannes zu heiraten, den sie vorher verflucht 
und leidenschaftlich gehaßt hat, und Daudet läßt im Immortel 
eine untröstliche junge Witwe auf dem Grabe des Gatten Trost 
bei einem neuen Geliebten finden. 


La Fontaine sagt also mit Recht: 


La perte d’un &poux ne va point sans soupirs. 
On fait beaucoup de bruit, — et puis, on se console. 


Die mütterliche Liebe dagegen bleibt unverändert dieselbe, 
auch für das tote oder verschollene Kind. Wie oft sieht man 
Frauen noch zwanzig Jahre nach dem Tode eines Sohnes bei 
der Erinnerung an ihn weinen, während sehr wenige nach 
einem Jahre noch um den gestorbenen Gatten Tränen ver- 
gieBen werden. 

Tacitus schreibt von der deutschen Frau: „In dem Manne, 
mit dem sie sich vereinigt, ist es nicht sowohl der Gatte, den 
sie liebt, als die Ehe selber.“ (Germania p. 19.) 
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In der Princesse de Bagdad von Dumas ist die Heldin 
eben im Begriff ihr eheliches Heim zu verlassen und mit einem 
Geliebten zu fliehen, als ihr kleines Kind sich an sie klammert 
und sie aufhält. Der ungeduldige Liebhaber will es mit einem 
heftigen Griff entfernen, da aber regt sich in ihr das Mutter- 
gefühl in einem solchen Grade, daß sie ihrem Geliebten ein 
„Elender“! entgegenschleudert und — nicht mit ihm geht: „Ah 
ï étais folle, ĵ étais folle! ... 

Mais quand cet homme a posé la main sur mon enfant . ..“ 

Es kommen auch Fälle vor, wo das Vergnügen des Säu- 
gens — das, wie wir wissen, sexuellen Ursprungs ist — stärker 
ist, als die Genüsse des sexuellen Verkehrs. So berichtet 
Icarel von einer Frau, die sich nur befruchten ließ, um sich 
den Genuß des Säugens zu verschaffen. 

Solche Fälle beweisen, daß nicht nur die Mutterliebe über 
die Gattenliebe, sondern so zu sagen die mütterliche Sensibili- 
tät über die sexuelle den Sieg davon trägt. 

Daher ist das Weib, organisch genommen, mehr zur Mutter 
als zur Geliebten geschaffen. Wenn sie trotzdem oft die zärt- 
lichste, hingebendste Liebe zum Manne verrät, so ist das nicht 
auf sexuelle Sympathie, sondern auf andere, indirekte Ursachen 
zurückzuführen. Neben dem Muttertriebe ist es noch das 
Schutzbedürfnis, das das Weib zum Manne hinzieht. 

„In der weiblichen Natur“, sagt Goncourt, „liegt das 
Bedürfnis, sich an einen Stärkeren anzulehnen; sie ist nur 
glücklich, wenn sie einem Manne angehört, dem sie dann, 
vermöge jener spezifisch weiblichen Gefühlsweichheit dankbar 
dafür ist wie einem Wohltäter.“ 

Und dieses umsomehr, darf man: hinzufügen, als bei vielen 
Völkern die Ehe für das Weib eine Verbesserung der Lebens- 
bedingungen, größere Freiheit, gewissermaßen ihre Mündigkeits- 
erklärung bedeutet. Jedenfalls steht fest, daß überall da, wo 
das Weib durch die Ehe in noch schlimmere Sklaverei gerät 
als vorher, der Hochzeitstag ein Trauertag ist, wie in Australien, 
wo ein und dasselbe Wort „Hochzeit“ und „Tränen“ bedeutet. 
Als Rest dieser uralten Gebräuche sind auch vielleicht die 
gewissermaßen konventionellen Tränen zu betrachten, die bei 
uns noch heutzutage von den Bräuten und Müttern am 
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Hochzeitstage vergossen werden und die zu der Glückseligkeit 
aller, ganz besonders der Weinenden selbst, in so lebhaftem 
Widerspruch stehen. 

Aber vor allem besteht die Liebe des Weibes zum Manne 
aus den Ergebenheitsgefühlen, wie sie sich zwischen einem 
höher und einem tiefer stehenden Wesen immer entwickeln. 

Kapitän Stadmann hatte sich in ein schönes Negermädchen 
aus Surinam, durch deren Pflege er von einer schweren 
Krankheit genesen war, verliebt und bot ihr die Freiheit und 
seine Hand an; sie wies jedoch den Vorschlag zurück, und 
zwar mit folgenden Worten: „Ich bin für die Sklaverei 
geschaffen. Wenn du mich mit zu großer Rücksicht behandelst, 
würdest du dir in den Augen deiner Landsleute schaden. Ich 
habe dich zärtlich lieb, weil du mich vor allen meinen 
Genossinnen ausgezeichnet und soviel Mitleid mit mir gehabt 
hast; und nun, Herr, bitte ich dich auf meinen Knien, laß mich 
bei dir bleiben, bis das Schicksal uns trennt, oder bis ich dir 
irgendwelche Veranlassung gebe, mich fortzujagen.“ 

Wood erzählte von einem jungen Kaffernmädchen, das 
beim Anblick eines tanzenden Häuptlings sich so leidenschaftlich 
in ihn verliebte, daß sie jedes Schamgefühl verlor und in den 
Kraal des Häuptlings kam, um ihm ihre Liebe zu gestehen. 
Dieser schickte sie fort, aber sie wollte sich nicht von ihm 
trennen, und es mußte nach ihrem Bruder geschickt werden, 
der sie zurückholte. Bei einem zweiten Besuch in dem Kraal 
des Häuptlings wurde sie mit grausamen Schlägen traktiert, 
um sich aber nichtsdestoweniger eine Woche darauf schon 
wieder an seiner Türe einzufinden, und zwar mit solcher 
Hartnäckigkeit, daß sich der Gegenstand ihrer Liebe endlich 
auf den Rat des Bruders entschloß, sie zu heiraten. Ein 
Offizier der französischen Armee lobte im Gespräch mit einer 
jungen Tahitianerin, die in ihn verliebt war, die Schönheit 
ihrer Hand. „Gefällt sie Dir“? sagte das Mädchen, nun, so 
haue sie ab und nimm sie mit nach Frankreich.“ Adomoli 
sah in Mogadore eine Frau, der der Ehemann den Geliebten 
getötet hatte, und die selbst mitten unter den grausamsten 
Folterqualen immer wiederholte, ihre Liebe werde erst mit dem 
Leben aufhören; ferner berichtet er von Fatma, einem jungen 
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Mädchen aus edlem Geschlecht, die, in einen Genuesen verliebt, 
ihr Elternhaus verließ, um ihm zu folgen; sie wurde gefangen 
genommen und gepeitscht, allein sie blieb dabei mitten unter 
den Schlägen, sie würde nie aufhören, den Christen zu lieben. 
(Mantegazza.) 

Die Frau des englischen Schriftstellers Carlyle, die ein 
sehr eigenwilliges Mädchen gewesen war (— als Kind hatte 
sie ihr Hauptvergnügen daran gefunden, auf Mauern zu klettern 
und sich mit ihren Schulkameradinnen herumzuschlagen —), 
wurde die unterwürfigste Sklavin ihres bizarren und grausamen 
Mannes. Er hatte sie geheiratet, als er noch unbekannt und 
arm war, und sie stellte ihm ihr kleines Vermögen zur Verfügung, 
damit er ohne Nahrungssorgen arbeiten könne. Ihm zuliebe 
zog sie mit nach Kraighnputtock, durch dessen rauhes Klima 
ihre Gesundheit schwer erschüttert wurde. Und zum Lohn 
dafür durfte sie für ihn Strümpfe stopfen, Sachen flicken und 
Brot backen, sah sich aber aus seinem Studierzimmer verbannt. 
Monatelang sprach er kaum ein Wort mit ihr und kümmerte 
sich nicht einmal um sie, wenn sie krank war. Später mußte 
sie es mit ansehen, wie er den Damen der englischen Aristokratie 
den Hof machte, — und bei alledem entschlüpfte ihrem Munde 
nie eine Klage. „Tue dein Möglichstes“, schrieb sie ihm einmal, 
„um Geduld und Nachsicht mit deiner kleinen Gooda (so war 
ihr Spitzname) zu haben, denn sie liebt dich sehr und ist 
bereit, alles zu tun, was du willst, ja sie würde gern auf den 
Mond klettern, wenn du es wünschtest. Aber wenn mein 
Gebieter nicht ein Wort, nicht einen freundlichen Blick für 
mich hat, was soll ich Ärmste dann anderes tun, als ver- 
zweifeln, an meinem Kummer nagen und aller Welt zur Qual 
werden ?“ 

Carlyle, der sich nach ihrem Tode die bittersten Vor- 
würfe machte, sagte selbst: „In den Zeiten der Misere und 
Obskurität war sie das weiche Kissen zwischen mir und den 
Unbilden des Lebens. Immer hatte sie mir etwas Aufheiterndes 
zu sagen, irgend eine hübsche kleine Geschichte zu erzählen, 
die sie in ihrer originellen Art und mit der ihr eigenen stillen 
Heiterkeit vortrug; niemals ein Wort, das mich hätte betrüben 
oder ärgern können, selbst nicht an den schlimmsten Tagen. 


332 TAE GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAANAM 


Alles Schwere, Betrübende behielt sie still für sich.“ „Bei den 
Frauen gehört leidenschaftliche Selbsthingabe mit zur Liebe“, 
sagt de Goncourt, der die Lespinasse mit folgenden Worten 
schildert: Absolute Unterwerfung bildete den Hauptcharakter 
ihrer Liebe; täglich demütigte sie sich vor de Guilbert, ihrem 
Geliebten, und die absolute Aufgabe ihres eigenen Willens 
ging so weit, daß sie schließlich mit den Anschauungen der 
ganzen Welt in Widerspruch geriet. Als sie sich später von 
ihrem Geliebten verlassen sah, hatte sie nur für das eine 
Interesse, ihm eine reiche, junge, schöne Braut auszusuchen, und 
scheute zu diesem Zwecke keine Mühe, ungeachtet ihrer 
schwachen Gesundheit.“ 

Bei Stendhal findet sich ein Citat aus „Cadet-Gassicourts 
Reise durch Österreich,“ wo es heißt: „Es gibt kein liebens- 
würdigeres, sanfteres Wesen, als eine Österreicherin. Eine 
Dame der Wiener Gesellschaft war die Geliebte eines fran- 
zösischen Offiziers, der ihr bald untreu wurde und sich schließlich 
gezwungen sah, ihr die bedenklichsten Geständnisse zu machen. 

Nun pflegte sie ihn mit der größten Aufopferung, der 
Anblick seiner Leiden vergrößerte nur ihre Zärtlichkeit, und 
sie liebte ihn in seinem elenden Zustande, der schließlich mit 
dem Tode endigte, nur um so mehr“. 

„Die Liebe“, sagt G. Sand, „ist eine freiwillige Sklaverei, 
nach der die Natur des Weibes sich sehnt.. 


SS 


GLEICHGESCHLECHTLICHKEIT. 


V. 
TRIBADIE UND PROSTITUTION. 


Ere der den Prostituierten eigentümlichen Erscheinungen ist die Tri- 

badie. Nach Parent-Duchatelet sind die Angaben der Prosti- 
tuierten, die sie auf Fragen nach diesem Laster machen, wenig zuver- 
lässig; die Einen antworten: „Ich bin für Männer, nicht für Weiber“, die 
Anderen: „Wir tun es, aber es ist widerlich.“ Nach Molls zuverlässiger 
Schätzung treiben 25°/, der Berliner Prostituierten Tribadie, sprechen jedoch 
nicht gern davon, selbst nicht in ihren Zänkereien, in denen sie sonst alle 
möglichen Scheußlichkeiten vorbringen. 

Nach Parent-Duchatelet beginnt die Tribadie erst nach längerer Dauer 
der Prostitution, zwischen dem 25. und 30. Lebensjahre, außer, wenn die 
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Mädchen im Gefängnis gewesen sind, wo sie die Gewohnheit früher 
erwerben. Meist besteht zwischen den beiden das tribadische Paar 
bildenden Mädchen ein großer Unterschied in Alter und Schönheit und 
gewöhnlich ist die jüngere und hübschere die leidenschaftlicher Erregte 
und Beständigere. Derselbe Autor gibt auch an, daß Tribadinnen häufiger 
schwanger werden und daß in den Strafanstalten die Schwangerschaft 
dieser Mädchen nicht die Teilnahme erweckt wie in anderen Fällen, viel- 
mehr Spöttereien und Zänkereien veranlaßt. 

Wo Tribadinnen im Konkubinat leben, ist nach Molls Erfahrungen 
in Berlin eine stets Prostituierte. Die aktive und die passive Rolle ist 
stets in derselben Weise ausgeteilt; die Inhaberin jener heißt „Papa“ oder 
„Onkel“, ist meist eine Prostituierte und besitzt, ähnlich wie der Mann in 
der Ehe, eine große Freiheit in geschlechtlicher Beziehung; die Inhaberin 
der passiven Rolle, die „Mutter“, darf sich dagegen keine Beziehung außer- 
halb ihres Konkubinats erlauben. 

In einzelnen Fällen bildet die Tribadie den Anfang der sexuellen Be- 
tätigung; meist haben derartige Mädchen von Kindheit auf Männerkleider 
und Knabenspiele geliebt, gern mit Mädchen getanzt, Zigarren geraucht, 
mit Handwerkszeug gespielt und die Nadelarbeit gehaßt, das alles jedoch 
nur dann betätigt, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. Die Tribadinnen 
erkennen einander an gewissen Augen- und Mundbewegungen; gewöhn- 
lich haben sie eine ausgeprägte und dauernde Geschmacksrichtung für 
Blondinen, Brünette und dergl. Oft dauert der Bund lange, zehn Jahre und 
mehr, die meisten wechseln aber alleMonat, manche alle Tage. (Lombroso.) 

Ähnliche Dinge sind aus dem klassischen Altertum überliefert. Auch | 
die griechischen Flötenmädchen kannten solche Verbindungen; in den 
Deikterien (Bordellen) waren dieselben unter dem Namen Anteros stark 
verbreitet; eine Prostituierte, die dieser Neigung huldigte (tribas), verbarg 
dieselbe jedoch vor den Männern. Der Schönheitskultus, das Studium 
der Nudität, das sie untereinander trieben, begünstigte die Entstehung 
einer gegenseitigen Erregung und Neigung, zumal ihre männlichen Be- 
sucher sie kalt ließen. Lucian schildert in seinen Hetärendialogen die 
heftige Leidenschaftlichkeit dieser Verbindungen; einer derselben schildert 
den Schmerz der schönen Charmide, sich von ihrer alten, geschminkten 
Gefährtin nach siebenjähriger Verbindung eines Mannes wegen verlassen 
zu sehen, und beschreibt ausführlich ihr vergebliches Suchen nach Ersatz 
und Tröstung durch ein anderes Mädchen, das sie mit fünf Drachmen be- 
zahlt hat. Die Aphrodite Peribasia wurde bei den geheimen Festen dieser 
Paare angerufen. Juvenal gibt eine klassische Schilderung dieses Ein- 
flusses rauschender Feste! „Wenn die Flöte zum Tanz ruft, lösen die 
Mänaden, von Wein und Musik berauscht, ihre langen Flechten, seufzen 
schmachtend und begehrlich, und ein glühendes Verlangen führt sie zu 
einander. Verlangen nnd Leidenschaft des Tanzes läßt ihre Stimme ver- 
lockend klingen, nichts zügelt mehr ihre losgelassenen Begierden. Lansella 
schwingt ihren Kranz, den sie im Wettstreit lüsterner Gesten und Win- 
dungen erobert hat, aber sie muß Medullina und ihren brünstigen Posen 
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das Feld räumen. Diese Spiele drücken nichts Unechtes aus, und ihrem 
entflammenden Anblick hätte der steifste, von der Wiege an abgehärtete 
Spartaner, hätte selbst der alte Nestor trotz seiner Hernie nicht ohne Er- 
regung zusehen können.“ 

Solche Orgien werden in gewissen eleganten Pariser Bordells auch 
jetzt unter Teilnahme vornehmer Frauen gefeiert, was an die neuerdings 
in Padua, Pavia und anderswo gefeierten päderastischen Massenfeste er- 
innert, die zu Skandalprozessen geführt haben. Degenerierte scheinen an 
verbotenen Freuden doppelten Genuß zu finden, wenn sie sich ihnen 
unter Scharen lärmender Mitschuldiger hingeben. Fiaux zeigt, daß 
Bordellbesitzer die Tribadie begünstigen, um den Mädchen Zuhälter ent- 
behrlich zu machen. Einer dieser Leute sagte ihm: „Wenn unsere Damen 
einen Bräutigam haben, dann gehen sie mit ihm aus und geben ihren 
Verdienst anderswo aus; die Tribaden dagegen schließen sich miteinander 
ein und regalieren sich gegenseitig mit Näschereien und Getränken, die 
sie im Hause kaufen.“ So kommt es vor, daß Rekruten für die Tribadie 
der Bordelle in den Hospitälern gesucht werden. Manchmal sind die 
Bordellwirtinnen selbst Tribaden und bevorzugen ihre Lieblinge. Auch 
auf diesem Gebiete gibt es Denunziationen wegen Notzucht, die nicht 
selten an die Polizei gelangen. Häufig lassen die Inhaber öffentlicher 
Häuser tribadische Paare für Geld in plastischen Posen sehen, neben einer 
anderen Dirne, die sich im Coitus caninus ausstellt. Nicht selten suchen 
reiche Frauen im Bordell tribadische Genüsse, was nach Carlier in vier 
oder fünf Pariser Bordells stattfinden soll, wo Damen des High life auch 
zu Massenorgien zusammenkommen. Bemerkenswert ist, daß die Pro- 
stituierten sich außenstehenden Frauen ungern und nur gegen sehr hohe 
Bezahlung zu solchen Zwecken hergeben. 

Die in Bordellen alltäglichen Schönheitskonkurrenzen und die ein- 
gehende wechselseitige Betrachtung der intimsten Nuditäten begünstigt 
das Experimentieren mit tribadischen Manipulationen; ein anfänglicher 
Widerstand wird im Rausch oder durch die Macht der Gewohnheit über- 
wunden. Auch auf diesem Gebiet gibt es eine angeborne und eine ge- 
legentlich erworbene Perversität. Der tribadische Bund wird manchmal 
durch eine Art Hochzeitsmahl besiegelt, bei dem der Champagner keine 
Rolle spielt, und die übrige Genossenschaft muß nach solchen Formalitäten 
das Verhältnis respektieren. 

Auch das reifere Matronenalter und das Greisenalter begünstigen, da 
sie die sexuellen Charaktere verwischen, das Entstehen geschlechtlicher 
Perversität beim Weibe, wie auch bei Tierweibchen im Alter männliche 
Geschlechtsneigungen hervortreten. Nach Parent-Duchatelet hat auch 
eine aus dem tribadischen Paare meist ein reiferes Alter erreicht. 

Die Prinzessin R. wurde nach einer dem männlichen Geschlecht ge- 
weihten galanten Jugend mit 60 Jahren Tribade. Freilich treiben auch 
viel junge Mädchen Tribadie, aber sie sind stets im Bordell dazu ge- 
zwungen worden und haben die Succubus-Rolle. Das Alter, selbst eine 
Art Degeneration, spielt hier wesentlich mit. 


A@UUNTUNDUUNN GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT AMMUA 335 


Ein weiteres Moment liegt in der Gleichgültigkeit und dem Ekel gegen | 
den Mann, der bei Prostituierten eintritt; wenn die Sinnlichkeit beim | 
Manne keine Befriedigung mehr findet, sucht sie ein anderes Objekt — 
der Fischer will schließlich keine Fische mehr essen. Nach Martineau 
spielt auch der Widerwillen gegen Zuhälter, von denen die Prostituierten 
mißhandelt werden, bei der Entstehung des Sapphismus eine Rolle. 
Häufig glauben sie bei einer Freundin mehr Anhänglichkeit und Zärtlich- 
keit zu finden und jedenfalls eine bessere Behandlung. 

So wirft sich bei Zola Nana aus Ekel vor ihren Kunden und aus 
Ärger über einen treulosen Geliebten in die Arme der Freundin. „Si je 
n’aime rien, je ne suis rien,“ damit hörte Fiaux ein Mädchen ihre An- 
hänglichkeit an ihren Souteneur erklären. Das Bedürfnis einer starken 
Neigung, die sich nur einem Einzigen, oder doch einem, der die Liebe 
nicht bezahlt, zuwendet, erklärt, daß auch in den bevorzugten eleganten 
Bordells die Mädchen, die dort keinen Beschützer brauchen, doch ihren 
„Alphons“ haben müssen. 

Eine der Ursachen der Tribadie ist sicher auch die geschlechtliche 
Perversion der Männer. Sie treiben die Prostituierten, von denen sie alle 
möglichen widerlichen Handlungen verlangen, schließlich zum Ekel am 
Mann. Diese Weiber, die fast nichts Weibliches mehr besitzen, können 
schließlich nur Widerwillen empfinden gegen Männer, an denen nichts 
Männliches mehr ist. Aus dieser Stimmung entsteht als natürliche Kon- 
sequenz der Sapphismus. Um einer Infamie zu entfliehen, werfen die 
Dirnen sich in eine andere. Erworbene Tribadie findet sich aber auch 
außerhalb der Bordelle, so im Falle Irma, den v. Krafft-Ebing mitteilt. 
Hier handelt es sich um ein hysterisches Mädchen aus neuropathischer 
Familie, die mit 18 Jahren mit ihrem Geliebten sexuell verkehrte, zur Er- 
leichterung des Verkehrs mit ihm Männerkleider zu tragen anfing und 
dann die Männerrolle in verschiedenen Stellungen und Ämtern weiterspielte, 
mit ihren Kollegen sogar Bordelle besuchte. Wegen Diebstahls verhaftet 
und als hysterisches Mädchen erkannt, verliebte sie sich im Hospital 
leidenschaftlich in die Krankenwärterinnen. Gegen die Annahme der 
Ärzte, daß diese Neigung angeboren wäre, protestierte sie: „Ich fühle als 
Weib, der Umgang mit meinen männlichen Kollegen hat mir aber einen 
Widerwillen gegen Männer beigebracht. Und weil ich leidenschaftlich 
bin und jemanden haben muß, an den ich mich anlehne, habe ich mich 
allmählich zu Frauen und Mädchen hingezogen gefunden, wo ich ein 
besseres gegenseitiges Verständnis finde.“ Hier handelt es sich um den 
Einfluß der Gelegenheit, wie bei den Verbrechen der Kriminaloiden. 

Eine weitere Ursache der Tribadie ist nach Sighele die Nichtduldung 
von Zuhältern in Bordellen für die höheren Klassen. Die Prostituierten 
haben das Bedürfnis nach einer weniger ephemeren Verbindung, als es die 
mit ihren Kunden ist, und finden sie, mangels eines Mannes, schließlich 
bei ihrem Genossen, mit denen sie ohnehin schon intim genug leben. 
Sighele fährt fort: „Aus den Luxusbordellen hat sich das Laster nach 
außen, in ein anderes Milieu, verbreitet, das, wenn auch weniger vulgär, 
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sicher nicht weniger depraviert ist. Irgend eine elegante, mit der großen 
Welt verkehrende Kokotte hört durch ihre Freunde von diesem Genuß 
und will ihn erst sehen, dann auch einmal probieren. Gelegentlich wird 
auch einmal die Insassin eines eleganten Bordells von einem Verehrer 
herausgenommen, kommt so mit anderen Frauen in Berührung und lehrt 
sie das Laster kennen. So ist die Tribadie in Paris unter den verheirateten 
Frauen sehr verbreitet, nach Taxil unter den vornehmen Damen sogar 
in enormem Maße. 


&) 


GENIE UND PERVERSITÄT. 


D: Gleichgeschlechtlichen suchen mit Vorliebe berühmte Genies als 

pervers hinzustellen. Dr. A. Moll schränkt diese Behauptung neuer- 
dings dahin ein, daß bei hervorragenden Persönlichkeiten diese Anomalie 
manchmal nur vorübergehend sich gezeigt habe, ohne daß man von 
Degeneration sprechen könne. Z. B. bei Goethe, der doch mehr als 
irgend ein anderer als Dichter des persönlich Erlebten gilt, und dessen 
Gedicht „Lillys Park“ in vollendeter Weise die Wollust der eigenen 
Demütigung schildert. 


SS 


WACHSTUM UND GESCHLECHTSTRIEB. 


achstum und Geschlechtstrieb stehen in gegensätzlichem Verhältnis 

zu einander. Der Eintritt der Geschlechts-Reife bringt die körperliche 
Entwickelung zum Stillstand und zur Verlangsamung. Selbst das Knochen- 
wachstum im allgemeinen und der Bau des ganzen Skeletts wird vom 
Geschlechtsleben maßgebend beeinflußt, dergestalt, daß der frühere Ein- 
tritt desselben die Verknöcherung aller knorpeligen Skelettteile beschleunigt, 
sein späterer sie verzögert, wodurch die Proportionen des Körpers wesent- 
liche Veränderungen und Abweichungen erfahren. Erwiesenermaßen er- 
scheinen alle diese Züge ins Extrem getrieben und verzerrt unter gänz- 
licher Ausschaltung des Geschlechtstriebs, als Folgen der Kastration. 

Dr. Hugo Sellheim, (Kastration und Knochenwachstum). 


GESTHLEHT UND 
gistr 


Herausgegeben von Karl Vanselow. 
Verlag der Schönheit, Berlin, leipzig, Wien. 





ALLE RECHTE, AUCH DAS DER 
ÜBERSETZUNG, VORBEHALTEN. 





VOM WESEN DER LIEBE.*) 
Von Dr. MAGNUS HIRSCHFELD. 


s ist eine im Grunde genommen höchst merkwürdige 
Tatsache, die späteren und besser unterrichteten Zeiten 
noch weit erstaunlicher sein wird wie uns, daß an einer 

so bedeutsamen Naturerscheinung, wie es die Liebe des 
Menschen ist, die Naturforschung jahrtausendelang fast 
achtlos vorübergegangen ist. So sehr sich die Vertreter der 
redenden und bildenden Künste in fast ununterbrochener 
Reihenfolge aller Generationen mit der Darstellung der Liebe 
in ihrer unendlichen Vielgestaltigkeit beschäftigen, ein schier 
unerschöpflicher Quell von tief ergreifenden Vorwürfen, Prob- 
lemen und Konflikten — so wenig richteten die Männer der 
Wissenschaft ihr Augenmerk auf ein Studienobjekt, dessen 
Erkenntnis und Ergründung, wenn je eins, menschlichen Denkens 
und Nachdenkens wert und würdig ist. 

Liebe und Wissenschaft erschienen förmlich als Gegensätze. 
Noch als die deutschen Philosophen im letzten Drittel des 
20. Jahrhunderts, Schopenhauer, Hartmann, Nietzsche und Dühring, 
die Liebes- und Geschlechtsfragen, namentlich das Verhältnis 
von Mann und Weib, in den Kreis ihrer Betrachtungen zogen, 
begegneten sie vielfach der Auffassung, daß sie sich um etwas be- 
kümmerten, was die Poeten, nicht aber die Philosophen anginge. 

Jetzt ist das anders geworden. Die Wissenschaft, die alles 
umfassen muß und erfassen soll, ist emsig bemüht, auch dieses 
weite Gebiet zu durchdringen, und viele Kräfte sind an der 
Arbeit, das weltbewegende, urgewaltige Mysterium der Liebe 
in seinem Wesen, Werden und Wirken zu erhellen. 

Freilich mit den üblichen Mitteln und Methoden wissen- 
schaftlicher Untersuchung, mit Instrumenten und Experimenten, 
dem Mikroskop und Sthetoskop ist diesem Forschungsobjekt 


*) Ein Kapitel aus dem in Kürze im Verlage von Max Spohr er- 
scheinenden Werke des Verfassers „Vom Wesen der Liebe. Zugleich 
ein Beitrag zur Lösung der Frage der Bisexualität“. 

22* 
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schwer beizukommen. Haben wir es doch hier mit dem Subtilsten 
und Subjektivsten im Menschen, mit seinen Empfindungen zu 
tun. Sind diese, als Objekt betrachtet, schon der Erkenntnis 
des eigenen Subjekts schwer zugänglich, um wieviel mehr einem 
fremden Subjekt, wie es der wissenschaftliche Forscher ist. 

Überhebender Dünkel, der bei Dunkelmännern besonders 
häufig zu sein scheint, hat sich vermessen, die Sexualforschung 
als Pseudowissenschaft zu bezeichnen.*) Wissenschaft ist die 
Ordnung des Mannigfaltigen zum Einheitlichen, daß Erkennen und 
Urteilen; Naturwissenschaft ist die Gewinnung der Natur- 
gesetze aus der Erkenntnis der Naturerscheinungen. Alles dies 
trifft bei der Erforschung des menschlichen Geschlechtslebens 
gewiß zu, wobei freilich hier vielleicht noch mehr wie überall 
gilt, daß es der Geist der Behandlung ist, welcher dem 
Gegenstand die Würde verleiht. 

Anstatt so ungerechtfertigte Vorwürfe zu erheben, sollten 
die Ärzte lieber bei Aufnahme der Patientenanamnese in Zukunft 
nicht mehr so oft, wie früher, versäumen, nach der Sexual- 
psyche zu explorieren, dies allerdings mit dem Takt, welchen 
die Materie erfordert. 

Die Schwierigkeit der Lösung sexueller Probleme beruht, 
von der schweren Zugänglichkeit des Gegenstandes abgesehen, 
auf der unendlichen — durch die sexuelle Selektion bedingten — 
Mannigfaltigkeit der Objekte, auf der Fülle der Fälle. Viele 
Meinungsverschiedenheiten sind im Grunde auf Empfindungs- 
verschiedenheiten zurückzuführen. 

Es gesellt sich ein Umstand hinzu, der schon so viele 
wissenschaftliche Streitfragen verschuldet hat, der, daß mit 
demselben Wort ganz verschiedene Vorstellungen verknüpft 
werden. So wird man in Bezug auf die Bisexualität zu ganz 
anderen Resultaten gelangen, wenn man darunter einen auf 
beide Geschlechter sich erstreckenden Liebestrieb versteht oder 
aber, wie es vielfach geschieht, nur die Möglichkeit sexuellen 
Verkehrs mit beiden Geschlechtern, zu anderen Schlüssen 


*) Man vgl. die Urteile über die Schriften Krafft-Ebings, Molls 
und die Jahrbücher für sexuelle Zwischenstufen in der Reichstagsrede des 


Abgeordneten Thaler vom 31. Mai 1905. Jahrbuch f. sex. Zw. Bd. VII, 
S. 1006. 
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wiederum wird man kommen, wenn man, wie viele Schrift- 
steller, bei dem Ausdruck Bisexualität die mehr oder minder 
groBe Doppelgeschlechtlichkeit der Menschen überhaupt im 
Auge hat. 

Handelt es sich dann noch um Begriffe, die an und für 
sich nicht von jedermann leicht zu umgrenzen und normieren 
sind, wie etwa Liebe und Freundschaft, Geschlechtstrieb und 
Liebe, erotische und nicht erotische Anziehung, das Sammelwort 
Liebe, welches so ganz verschiedene Arten der Zuneigung zu- 
sammenfaßt, wie etwa Mutterliebe und Vaterlandsliebe, so wird 
man verstehen, daß sich ‘in vielen Einzelfragen auf sexuellem 
Gebiet die Anschauungen noch so divergierend und ungeklärt 
gegenüberstehen. 

Ich will mich nun nicht vermessen, in den folgenden Aus- 
führungen die in Rede stehenden Probleme zur Lösung zu 
bringen, will vielmehr nur die wesentlichsten Gesichtspunkte 
aufzuzeigen suchen, welche mir für die Erkenntnis und Klärung 
der sowohl theoretisch wie praktisch so wichtigen Frage von 
ausschlaggebendster Bedeutung erscheinen. 

Die Entscheidung, nach welcher Richtung sich die Sexualität, 
der Geschlechtstrieb, die Liebe erstreckt, liegt am klarsten in 
den Fällen, in denen es sich um eine unverkennbar starke 
besondere Art leidenschaftlicher Zuneigung handelt, bei der ein 
Individuum in merklichster Weise oft wider seinen eigenen 
Willen durch ein anderes affiziert wird. Das geliebte Objekt 
bildet dabei für alle sensorischen Reizstellen des liebenden 
Subjekts die Ausgangsstelle wohltuendster Empfindungen. Da 
die ganze Körperoberfläche physiologisch ein Sinnesorgan 
ist, ausgestattet mit Milliarden Empfangsstationen von eigen- 
artiger Empfänglichkeit, so gibt es kaum eine Partie unserer 
Peripherie, von der aus nicht die sexuelle Reizung erfolgen 
könnte. 

In erster Linie muß sich die Ausbreitung der Sehnerven 
auf die angenehm empfundene Persönlichkeit einstellen; bald 
mehr von der Beschaffenheit des Auges, bald von dem Ein- 
druck der Körperlinien, der Besonderheit der Haare, der Form 
der Nase oder irgendeinem anderen Punkte gefesselt, entdeckt 
die Sehsphäre immer neue Reize, bei jeder Stellung und 
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Bewegung, jeder Veränderung durch hinzutretende Kleidungs- 
und Schmuckstücke bewußt und unbewußt prüfend, ob es sich 
um eine Bereicherung oder Verminderung in der Schönheit 
der inneren Sinneswahrnehmung handelt. 

Mit nicht minder großem Lustgefühl wie das Auge den 
Anblick, nimmt das Gehör die Stimme der geliebten Person 
auf. Der Klang ihrer Sprache wird so sympathisch empfunden, 
daß man nicht selten über dem Wohllaut des Organs den Inhalt 
der Worte vernachlässigt. Auch andere von dem Objekt aus- 
gehende Geräusche, ihr Schritt („und kommt sie getrippelt das 
Gäßchen herab“), ihre Ex- und Inspirationen, selbst Dissonanzen, 
wie ihr Schnarchen, werden von dem Liebenden nicht selten 
noch als Harmonien perzipiert, oft dergestalt, daß Dritte dann 
vom subjektiven Standpunkt ihres eigenen Empfindens behaupten, 
daß die Liebe blind und taub mache. 

Der Geruchssinn steht dem Gesicht und Gehör wenig nach. 
Die Ausdünstungen der Haut- und Haardrüsen, der Schleim- 
häute, ja sogar die der Person nur äußerlich adhärenten, wie 
etwa ein bestimmter Parfüm- oder Tabakduft, sind von erogener 
Wirksamkeit. Liebende berühren besonders stark ausscheidende 
Körperstellen mit ihren Händen, ziehen den anhaftenden Duft 
ein, sich an Gerüchen förmlich berauschend, die andere als 
unangenehm abstoßen. Nicht bloß im Tierreich, sondern auch 
bei einem großen Teil der jetzigen Menschheit spielt das Be- 
schnüffeln und Beriechen als „olfaktorischer Kuß“ im Liebes- 
leben eine hervorragende Rolle. 

Verhältnismäßig wenig kommt diesen Sinnen gegenüber 
der Geschmackssinn in Frage, dessen Lustempfindungen mehr 
der Erhaltung der Person, als der Erhaltung der Art dienen. 
Spricht man gleichwohl in bezug auf das Objekt der erotischen 
Anziehung vielfach von dem „Geschmack“ einer Person, so 
handelt es sich hier entweder um eine tief im Sprachinstinkt 
wurzelnde Übertragung oder aber es wird „schmecken“ hier 
mehr in süddeutscher Auffassung gebraucht, wo man häufiger 
darunter eine Reizung der Nasen- als der Zungenschleimhaut*) 
versteht (vgl. das französische sentir). 


*) Ich erinnere mich meines Erstaunens, als ich als Norddeutscher 
im ersten medizinischen Semester in Straßburg i. E. mit einem süddeutschen 
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Mit am stärksten von allen Sinnesorganen wird endlich 
der Hautsinn erotisch positiv gereizt. Stets aufs neue sucht der 
Liebende die feinen Nervenendkörperchen seiner Hautpapillen 
mit der Oberfläche des geliebten Menschen in Kontakt zu 
setzen, er drückt die Hände, streichelt die Wangen, fährt über 
die Haare und strebt danach, mit seiner — an Tastwärzchen be- 
sonders reichen — Lippenschleimhaut die fremde Haut zu 
berühren; hat das Bedürfnis, durch Umschlingung möglichst 
viel Hautoberfläche mit der geliebten Person in unmittelbare 
Nähe zu bringen. 

Von den sensorischen Nerven springt die sexuelle Er- 
regung reflektorisch auf die vasomotorischen Nerven über. Diese 
Affizierung des Blutkreislaufes durch die Liebe ist so in die 
Augen springend, daß frühere Beobachter den Sitz der Liebe 
in das Zentrum der Zirkulation, in das Herz, verlegten. Noch 
heute sagt man ja: „ich liebe Dich von Herzen“ und spricht 
von einem herzlich geliebten Wesen. Wenn die Dichter schreiben: 
„errötend folgt er ihren Spuren“ oder „mit klopfendem Herzen 
lauscht er auf ihre Schritte“, so bedeutet das im wissenschaft- 
lichen Idiom Zirkulationsveränderungen und Kongestionser- 
scheinungen auf vasometorischer Basis, welche auch in einem 
allgemeinen, auf Hauthyperämie beruhenden Wohlbehagen, so- 
wie auch in der sexuellen Erregung der corpora cavernosa 
(Schwellkörper) beim Manne und Weibe zum Ausdruck ge- 
langen. 

Auch die anderen Organe des Körpers werden, wenn auch 
nicht so offensichtlich, unter Nerveneinfluß von der Liebe affi- 
ziert. Für einen recht exakten Forscher verlohnte es sich wohl 
einmal der Mühe, stark Verliebte, und zwar sowohl glücklich 
wie unglücklich Liebende, körperlich zu untersuchen, um 
namentlich auch unter Zuhilfenahme der chemischen Analyse 
festzustellen, wie der Verdauungsapparat (z. B. Salzsäureaus- 
scheidung), der Respirationstraktus (Zahl, Tiefe der In- und 
Exspirationen, Atmungskoeffizient), die Nierentätigkeit (Harn- 
untersuchung), von dieser so fühlbaren psychischen Alteration 
beeinflußt werden. 


Kommilitonen auf der Anatomie präparierte und dieser am ersten Tage 
unserer gemeinsamen Arbeit äußerte: „Die Leiche schmeckt ja fürchterlich.“ 
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Die durch den Hautsinn hervorgerufenen Lustempfindungen, 
welche am ehesten und stärksten vasomotorische Reflexe im 
Körper auslösen, bilden gewöhnlich die Übergangsstelle, an der 
die Beherrschungskraft und Widerstandsfähigkeit der sich aus 
den Gefühlswahrnehmungen in Bewegungen und Handlungen 
umsetzenden Triebe am häufigsten nachlassen. Wenn irgend, 
so heißt es hier: „principiis obsta“ und „respice finem“. Be- 
steht eine erotische Anziehung, so können schon ganz leichte 
Hautberührungen, wie eine Betastung der Kniee, ein Kontakt 
der Finger- oder Fußspitzen, starke sexuelle Affluxe bewirken. 
Man hat nicht mit Unrecht diese nach Steigerung drängenden 
Liebkosungen mit einer Katze verglichen, mit der man tändelnd 
spielt, und die sich unter den Händen allmählich in einen Tiger 
verwandelt, zu dessen Spielball der Spielende wird. 

Als Sachverständiger vor Gericht wird man nicht selten 
gefragt, ob in einem konkreten Falle der Geschlechtstrieb 
beherrschbar war (8 51 R.-Str.-G.-B.). Ich habe mich da wieder- 
holt auseinanderzusetzen bemüht, daß, als der Angeklagte sich 
mit seinem Sexualobjekt einließ, anfangs vielleicht nur der 
Wunsch bestand, zu tändeln, zu flirten, sich mit dem einfachen 
Zusammensein zu begnügen, ohne daß die Absicht einer straf- 
baren Handlung vorlag, welche die Staatsanwälte und Richter 
stets schon in der bloßen Annäherung erblicken. Erst im Zu- 
sammensein hätte sich die Erregung nach und nach gesteigert 
und es könne dann plötzlich unwillkürlich ein Moment ge- 
kommen sein, in dem der Verstand sich verwirrt und der Be- 
treffende, ohne mehr nach den Konsequenzen seiner Handlung 
zu fragen, unter Ausschluß seiner freien Willensbestimmung 

| eine Tat begangen hätte, die ursprünglich nicht in seinem 
Plane lag und über deren Tragweite er sich nicht mehr völlig 
klar war. 

Mit den geschilderten körperlichen verbinden sich bei der 
echten Liebe geistige Besonderheiten, von denen ich die vier 
wichtigsten hervorheben will. 

Vermissen die Sinnesorgane nur kurze Zeit, etwa einige 
Tage, die sie so angenehm erregenden und befriedigenden Im- 
pressionen, so stellen sich bei dem Liebenden Depressionen 
des nervösen Zentralorgans ein, wie sie ganz ähnlich bei der 
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Entziehung narkotischer Reizmittel, etwa des Morphiums, be- 
obachtet werden. Die Sehnsucht ist in der Tat ein der 
Morphiumsucht verwandter Zustand. Der Schmerz bei der 
Entbehrung macht oft erst die große echte Liebe manifest; 
es können hier bei gewaltsamer Trennung ganz furchtbare 
Zustände grenzenloser Leere, namenlosen Jammers, verzweiflungs- 
vollsten Verlangens eintreten, welche das ganze Seelenleben in 
Mitleidenschaft ziehen und nicht selten zu völligem Lebensüber- 
druß führen. Dieses heftige Sehnen ist ein wesentlicher Unter- 
schied der wahren Liebe von dem gewöhnlichen Geschlechts- 
trieb, bei dem mit dem eigentlichen sexuellen Akt die Sehn- 
sucht nach der Person zumeist erloschen ist. 

Ich habe häufig Fälle bei Heterosexuellen und Homosexu- 
ellen beobachtet, wo Personen glaubten, ohne das von ihnen 
geliebte Wesen auskommen zu können, es aber vor Sehnsucht 
einfach nicht aushalten konnten. 

Mit dem Drang, die geliebte Person zu sehen, zu hören, 
zu riechen und zu fühlen, ist gewöhnlich der Wunsch verknüpft, 
ihre wirkliche Zuneigung allein zu besitzen, ein Wunsch, der 
sich bei Nichtbefriedigung und Zweifel in dem starken seelischen 
Affekt der Eifersucht äußert. In höheren Graden — unsere 
Tagespresse berichtet ja fast täglich von solchen Fällen — 
führt diese Leidenschaft namentlich bei jüngeren, nicht ganz 
selten aber auch bei älteren Leuten, zur Körperverletzung und 
Tötung des geliebten Objekts und der eigenen Person. 

Zu diesen beiden mehr negativen Gefühlen — der Sehn- 
sucht und Eifersucht — gesellen sich zwei positive Empfin- 
dungen, die jedoch, wie die meisten positiven, weniger stark 
in das Bewußtsein treten, als die negativen. 

Das eine ist das große geistige Interesse für die geliebte 
Person, zu deren Wohl und Besten man alles mögliche tun 
möchte. Je stärker die aktive Liebe ist, um so ausgesprochener 
ist das Streben, sich durch Beglücken des anderen selbst zu 
beglücken. Zur echten Liebe gehört die Opferwilligkeit des 
Werbenden. Die ursprüngliche Sitte der Naturvölker, daß der 
um das Weib anhaltende Mann diese ihrem Vater abkaufte, 
war jedenfalls natürlicher und würdevoller, als der heutige 
Zustand, bei dem der Vater den Freier bezahlt, oft nicht nur 
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ihn selbst, sondern auch seinen Titel, seine Stellung, seine 
Uniform. Diese völlige Umkehrung ist nur dadurch begreiflich, 
daB im Laufe der sich von der Natur weit entfernenden Kultur- 
entwicklung die Ehe für das Weib ein ungleich höherer Wert- 
gegenstand geworden ist, wie für den Mann. Für diesen ist 
die eheliche Vereinigung weder zur Stillung eines heftigen 
Naturtriebes, noch auch zur Erlangung äußerer Vorteile erforder- 
lich, während die Frau erst nach der Verheiratung ihre volle 
geschlechtliche, gesellschaftliche und wirtschaftliche Bedeutung 
erlangt. 

Weise nannten die Alten den Eros, die Liebe, das Kind 
des Poros und der Penia, des Reichtums und der Armut. Was 
bedeutet das anderes, als daß es die Liebe ist, welche 
zwischen Besitz und Schönheit, Macht und Anmut, Kraft und 
Liebreiz, Überfluß und Mangel die verbindende Brücke schlägt. 
Die gegenseitige Abhängigkeit, in welche der wahrhaft Liebende 
von der geliebten Person, umgekehrt aber auch diese vom 
Liebenden gerät, erhöht die Zusammengehörigkeit, das Eins- 
werden des Altruismus mit dem Egoismus, das Aufgehen des 
Ich im Du. 

Das letzte Merkmal auf geistigem Gebiet ist die große 
Steigerung und Erhebung der eigenen Persönlichkeit durch die 
Liebe, deren bloßes Vorhandensein die höchsten Saiten der 
Seele, menschlichen Empfindens, Denkens und Wollens zum 
Ertönen bringt. Aus der Begeisterung, den Wonnen, Ent- 
zückungen, Genüssen und Seligkeiten einer großen Liebe 
strömt dem Nervensystem ein Reichtum von Kräften zu, aus 
denen nicht nur Lebenslust und Harmonie quellen, sondern 
auch im edelsten Sinne die Götterfreude am Schaffen, Veredeln 
und Formen, am Zeugen, Gebären und Gestalten. Auf der 
Kehrseite beeinträchtigt eine unglückliche Liebe wiederum in 
stärkstem Grade die Leistungsfähigkeit und Lebensfreudigkeit. 
Wer dem Menschen seine Liebe raubt, verstümmelt ihn. 

Sind in einem konkreten Falle die genannten Symptome 
körperlicher und geistiger Alteration vorhanden, so ist die 
Diagnose, daß es sich um einen Fall von echter Liebe handelt, 
über jeden Zweifel sichergestellt. Lenkt diese spontan ein- 
tretende Empfindung sich dauernd auf eine Person des anderen 
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Geschlechts, so nennen wir einen in solcher Weise fühlenden 
Menschen heterosexuell, erstreckt sich ganz dieselbe Liebes- 
leidenschaft dauernd auf eine dem eigenen Geschlecht ange- 
hörige Person, so nennen wir den Betreffenden homosexuell. 
Daß letzteres, wenn auch bei weitem nicht so häufig wie 
ersteres, vorkommt, kann nach dem gegenwärtigem Stande der 
Forschung als unumstößlich erwiesen angesehen werden. 

Während die heterosexuelle Liebe sich stets frei und schön, 
geachtet und geehrt entfalten konnte, hat die homosexuelle 
Liebe eine Geschichte von Blut und Tränen ohne gleichen 
hinter sich. Eine Liebe, die so zu Boden getreten, nicht hat 
zerstört, die so geknechtet, nicht hat ausgerottet werden können, 
die soviel Erniedrigungen, Folterqualen, Haß, Spott und Hohn 
überdauert und überstanden hat, hat schon durch ihre Ver- 
gangenheit den Beweis ihrer Existenzberechtigung erbracht, hat 
gezeigt, daß sie ein elementares Naturphänomen ist, dem ge- 
bieten zu wollen ebenso absurd und vermessen ist, als wollten 
wir der Erde die Anziehung, der Wolke das Regnen, der Sonne 
das Scheinen verbieten. 

Wir wissen also nun, daß sich naturgesetzlich die sexuelle 
Gravitation einer großen Mehrzahl von Personen stets auf das 
andere, einer kleinen Minderzahl stets auf das eigene Geschlecht 
erstreckt; es liegt uns nun die Frage ob: „Kommt es vor, daß 
ein und dieselbe Person neben- oder nacheinander in gleicher 
Art und Stärke das eine Mal von einem männlichen, das andere 
Mal von einem weiblichen Objekt in Liebe ergriffen wird?“ 

Wäre dies bei einem Individuum der Fall, so würde dieses 
zweifelsohne, als mit einem auf beide Geschlechter sich er- 
streckenden Geschlechtstrieb, als ,bisexuell“ empfindend zu 
bezeichnen sein. Wir würden aber fehl gehen, wenn wir nur 
solche Personen bisexuell nennen wollten, bei denen sich eine 
Leidenschaft von der geschilderten Intensität gleichzeitig oder 
zu verschiedenen Zeiten auf eine weibliche und männliche 
Person erstreckt. Denn einmal gibt es Menschen, die überhaupt 
während ihrer ganzen Lebensdauer nicht von einer so starken 
libido befallen werden, sei es, weil ihr Nervensystem so heftiger 
Erschütterung nicht fähig ist, oder — das dürfte das Wahr- 
scheinlichere und Häufigere sein — weil sie niemals das Glück 
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oder Unglück hatten, mit einem ihrer Natur und Neigung völlig 
adäguaten Objekt in Berührung zu kommen, sie also, um mich 
vulgär auszudrücken, der oder dem Richtigen in ihrem Leben 
nicht begegneten. 

Ein gleichzeitiges Auftreten einer Liebe zu beiden Ge- 
schlechtern ist aber auch schon deshalb ausgeschlossen, weil 
eine starke Hinneigung zu einer Person gleichviel welchen 
Geschlechts die ganze eigene Persönlichkeit so absorbiert und 
okkupiert, daß für eine zweite daneben nicht Raum ist; ja 
selbst ein Nacheinander zweier oder mehrerer Passionen von 
gleicher Stärke kann nur selten sein, weil eine so hochgradige 
Inklination — auch dies ist ein wesentlicher Unterschied 
zwischen Liebe und Geschlechtstrieb — in sich zur Dauer- 
haftigkeit, zur Monogamität neigt; es ist ja auch behauptet 
worden — ob mit Recht scheint mir fraglich — daß ein ein- 
maliges Überstehen einer so intensiven Nervenalteration eine 
Art Immunität gegenüber Rezidiven hervorruft („Nur einmal 
blüht im Jahr der Mai, nur einmal im Leben die Liebe“). 

Sicher ist jedenfalls, daß wir zu falschen Resultaten ge- 
langen würden, wenn wir nur aus dem Vorhandensein einer 
voll ausgebildeten erotischen Leidenschaft schließen wollten, 
ob in einem Falle der Geschlechtstrieb auf eines oder beide 
Geschlechter gerichtet ist oder sein kann. 


E2 


FRAUENREIZ. 


Se oft eine Frau einen Mann durch lebenslängliche Bezauberung gefesselt 

hat, lag das Geheimnis darin, daß er niemals mit ihr fertig wurde; 
daß sie „nicht eine, sondern tausende“ war (Gunnar Heiberg); nicht eine 
mehr oder weniger schöne Variation des ewigen Themas Frau, sondern 
eine Musik, in der er den Reichtum des Unerschöpflichen, die Lockung des 
Unergründlichen gefunden, während sie ihm zugleich ein unvergleichliches 
Glück der Sinne schenkte. Je mehr die moderne Frau den Mut zu einer 
sinnlich wie seelisch reichen Liebe faßt, je zusammengesetzter und in sich 
geschlossener ihre Persönlichkeit wird, desto mehr wird sie die Macht 
erlangen, die jetzt nur das glückliche Vorrecht der Ausnahmenaturen ist. 


Ellen Key. 
(KC) 





SEXUELLE ETHIK. 
Aphorismen von Professor Dr. AUGUST FOREL.*) 


D“ vorurteilslose, sozial ethisch fühlende Mensch wird 
zum Grundsatz haben: „Vor allem niemandem schaden; 
alsdann sein Ich möglichst hoch sozial erziehen, und viel, 
soviel wie möglich, sozial und individuell, der Menschheit und 
den anderen Individuen nützen.“ 

Daraus ergibt sich folgendes Gebot der sexuellen Ethik: 
„Du sollst durch deinen Sexualtrieb, durch seine Ausstrahlungen 
in deine Seele, vor allem durch alle deine sexuellen Taten 
weder den Einzelnen, noch vor allem die Menschheit schä- 
digen, sondern den Wert beider nach Kräften erhöhen.“ 

* * * 

Wir haben die Kühnheit, zu erklären, daß jeder Beischlaf, 
der weder dem einen, noch dem anderen der Beteiligten, noch 
dritten Personen und auch nicht der Qualität eines etwa dabei 
gezeugten Kindes schadet oder schaden kann, an sich ethisch 
indifferent ist, und daher nicht unmoralisch sein kann. Frei- 
lich haben wir durch diesen Satz die Sache bereits stark 
eingeschränkt, denn ein sehr normaler Beischlaf kann heute, 
besonders dem Weibe und dem daraus entspringenden Kinde, 
ungeheuer viel schaden, und, was theoretisch nicht unmo- 
ralisch ist, kann es im konkreten Fall werden, oder arge Kon- 
flikte provozieren. 

* * * 

Es ist im höchsten Grade unmoralisch, die Kinder in 
eheliche und uneheliche zu trennen und damit letztere und 
ihre Mütter, einer natürlichen Funktion wegen, öffentlich zu 
brandmarken. Ist es nicht unsinnig, ethisch wie rechtlich, 
durch Sitten und Gesetze das Dasein eines Kindes, und somit 
eines Menschen, als gesetzlich oder ungesetzlich zu prokla- 
mieren, oder gar von „natürlichen Kindern“ zu sprechen, als 
ob die anderen „unnatürlich“ wären? In welchem Bureau- 
kratenkopf mag einst ein solcher Begriff entstanden sein? Es 


*) Aus „Sexuelle Ethik“. Ein Vortrag. Mit Anhang: Beispiele ethisch- 
sexueller Konflikte. 
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ist dies nur der Überrest einer vom Vorurteil aufrecht erhal- 
tenen barbarischen Sitte. 
* * 
* 

Sterile Ehen oder freie Geschlechtsverhältnisse sollen frei 
sein und das Gesetz nichts angehen, so lange niemand an 
Gut, Gesundheit, Willen oder sonst geschädigt wird. Sie 
sind ethisch an sich indifferent. 

* * * 

»In den sexuellen Dingen sollst du die heutige Heuchelei, 
die unter dem Titel „Moral“ segelt, durch Wahrheit und 
Recht zu ersetzen dich bestreben. Auch wirst du der Frau 
ihre Naturrechte, gleich den Männern, wiederzugeben trachten.“ 

„Ferner aber darfst du nicht mehr ruhig zusehen, wie sinn- 
und gedankenlos die kränksten und schlechtesten Menschen 
massenhaft unglückliche Kinder produzieren, die eine Pest 
für sich und ihre Mitmenschen in ihrer großen Mehrzahl 
werden müssen.“ 

„Den Gebrauch der Mittel zur Verhinderung und Regu- 
lierung der Zeugungen (der sogenannten Fischblasenpräser- 
vativs, resp. Coecalcondome, die ja durchaus harmlos sind, 
und mittels eines Kautschukringes fixiert werden können) 
sollst du konsequent allen körperlich und geistig Siechen und 
Schlechten lehren, damit sie nicht aus purer Dummheit und 
Unwissenheit unglückliche, elende Würmer auf die Welt setzen. 
Du sollst dahin wirken, daß in diesem Gebiet eine Sterili- 
sierung der unbrauchbaren und leidenden Menschen in großem 
Stil vorgenommen wird, ohne daß deshalb dem natürlichen 
Sexualtrieb ein asketisches und undurchführbares Verbot ent- 
gegengestellt wird. Es soll aber nicht der Besitz, nicht das 
Geld, sondern lediglich der soziale Wert, die innere erbliche 
Qualität der Individuen beider Geschlechter bei der Auswahl 
maßgebend sein. Somit sollst du umgekehrt alle Tüchtigen 
und ethisch Guten zur starken Vermehrung anspornen.“ 

„Auch die übertriebene Häufung der Schwangerschaften 
einer Frau sollst du durch die gleichen Mittel zu verhindern 
und zu regulieren lehren.“ 

„Auf solche Weise wirst du die wahre Rassenzüchtung 
der Zukunft und eine bessere, glücklichere Menschheit vor- 
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bereiten. Und so wirst du endlich die echte sexuelle Ethik 
ins Werk gesetzt haben.“ 
SS 


LIEBES-REINHEIT. 


Nietzsche sah in der Liebe eine idealisierende Macht, die bestimmt ist, 
die Werte des Lebens zu vermehren, und trat deshalb auch gegen 
ihre Verunglimpfung durch den Begriff „unrein“ auf. Das Liebesleben 
durch falsche Vorstellungen von seiner „Unreinheit“ herabzuwürdigen und 
zu besudeln, erschien ihm als ein Verbrechen am Leben selbst, und er 
forderte, daß das Liebesleben als heilig angesehen werde. Da aber im 
Liebesleben dem Menschen oft große Schwierigkeiten und manche Leiden 
begegnen, rief er aus: „So lernt erst lieben!“ Dr. Anton Nyström. 


Sg 
ZUR GESCHLECHTLICHEN JUGENDBELEHRUNG. 


lle diejenigen, welche sich nicht aufs „Glatteis“ wagen, wissen nicht, 

daß dieses „Glatteis“ eigentlich ein prächtiger Grasteppich ist, auf 
dem man unverdorbene Kinder sicher gehen lassen kann, und daß darauf 
Blumen blühen, duftige Blumen von Naivität, Zärtlichkeit und Vertrauen, 
die nirgends anders wachsen, als auf dem Boden von Wahrheit und Auf- 
richtigkeit. J. Grimm. 


&) 


FAMILENÄHNLICHKEIT. 


P der Regel prägt sich die Familienähnlichkeit erst mit zunehmendem 
Alter aus: eine Tatsache aber ist es, daß sie schon beim Neugeborenen 
im Keime vorhanden ist. Ebenso bekannt aber ist es auch, daß es zahl- 
reiche Fälle gibt, in denen die Kinder nicht den Eltern sondern den Groß- 
eltern ähnlich sehen, und daß anderseits die Familienzüge in der mannig- 
fachsten Gestaltung und Zusammenstellung zum Ausdruck kommen. Die 
Tatsache, daß ein Enkel seinem Großvater oder Urgroßvater, nicht aber 
den Eltern ähnlich sein kann, beweist, daß die sogenannten „Iden“ der 
Vorfahren im Vater geschlummert haben und latent auf den Sohn über- 
tragen worden sind. So erklärt es sich auch, daß ein Kind ganz aus der 
Art geschlagen zu sein scheint, in Wirklichkeit aber nur ein aus vergessenen 
früheren Zeiten stammendes Id der Ahnenreihe in seiner Person zu neuem 
Leben erweckt hat. 
Die Versuche von Tierzüchtern mit künstlicher Zuchtwahl haben er- 
wiesen, daß diese latenten Iden ein außerordentlich zähes Leben haben 
und nach generationen-langem Schlummer plötzlich wieder offenbar werden. 


Dr. C. H. Stratz. 
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GESCHLECHTSCHARAKTER UND HANDSCHRIFT. 
Von MARGARETE THUMM-KINTZEL. 


n diesen Zeilen soll der Versuch gemacht werden, das 

Problem Mann-Weib von einer ganz neuen Seite aus zu 

beleuchten und zwar von der psychologischen Weisheit 
aus, die in dem höchst feinsinnigen und komplizierten Prozeß des 
Schreibens niedergelegt ist. Durch vielfaches Untersuchen und 
Experimentieren gelang es nämlich festzustellen, daß alle rechts- 
läufigen Züge unserer Handschrift, wie z. B. die Buchstaben 
M, V, W, R, S der deutschen und P, R, B der lateinischen Schrift 
sie zeigen, einen typisch männlichen Charakter tragen, d. h. daß 
die männliche Hand besser auf sie eingestellt ist, sie glatter, weiter, 
runder zu formen weiß, als dies der weiblichen Hand gelingt. 
Für die linksläufigen Züge, wie die Buchstaben O, A, E, U der 
deutschen und O, A, E, U der lateinischen Schrift sie veran- 
schaulichen, gilt genau das Umgekehrte, sie liegen der weib- 
lichen Hand besser, werden von ihr gewandter, runder, harmo- 
nischer gebildet als von der männlichen. 

Ein einfaches und anschauliches Beispiel für die jeweilig 
männliche, bezw. weibliche Schreibweise bietet sich im Frage- 
zeichen. Sein oberer Teil ist rechtsläufig, sein unterer links- 
läufig. Beim typisch männlichen Fragezeichen ist der obere, 
beim typisch weiblichen der untere Teil weiter und runder. 
Genau umgekehrt verhält es sich bei Federzügen, wie das 
lateinische e% sie zum Beispiel zeigt. Hier wird der obere Teil 
als Linkszug von der weiblichen und der untere als Rechtszug 
von der männlichen Hand sorgfältiger und liebevoller behandelt, 
und zwar betont der Mann seine Rechtszüge um so nachdrück- 
licher und vernachlässigt die Linkszüge um so mehr, je mehr 
Mann er ist, und je mehr Weib eine Frau, um so deutlicher 
wird sie ihre Linkszüge vor den Rechtszügen hervorheben. 

An sich ist eine dieser Formen so berechtigt wie die andere, 
aber für den in die Psychologie der Handschrift Eingeweihten 
ergeben sich aus dieser Tatsache interessante Konsequenzen. 
Da haben wir zunächst für die große Kategorie ethischer 
‘und unethischer*) Zeichen, wie sie unter dem Gesichtspunkt 


*) Es muß noch betont werden, daß wir den Begriff „unethisch“ hier 
nicht im landläufigen Sinne verstehen, wo er eine rein negative Bedeutung 
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der Abduktion-Adduktion zusammengefaßt sind, in allen Fällen 
eine Anzahl von männlichen Formen auf der einen und eine 
gleiche Anzahl von weiblichen Formen des jeweiligen Zeichens 
auf der anderen Seite. Wahrheit und Lüge, Frohsinn und 
Trübsinn, Eifer und Trägheit, Mut und Feigheit, Güte und Bos- 
heit, Stolz, Eitelkeit und Egoismus, sie alle sind durch spezifisch 
männlich rechtsläufige wie weiblich linksläufige Züge vertreten 
und zwar werden die ethischen dieser Eigenschaften in der 
Weise ausgedrückt, daß Züge in der Richtung fort vom Körper 
erweitert werden. Die echt männliche Hand erweitert dann vor 


allem Rechtszüge z. B. 
o £ 


und die echt weibliche Hand erweitert in derselben Weise 


Linkszüge, z. B. 
a $ 


Nachfolgend zwei Handschriftproben, welche diese ethischen 
Erweiterungen gut veranschaulichen. Die eine stammt von 
Klaus Groth, die andere von 
Helene Lange.. (I, IL) In beiden 2 f 
Schriften finden sich deutliche Han? A fa = 
Zeichen von Wahrheitsliebe, 


Pflichttreue, Herzensgüte usw., a% latd i nn. 


aber diese Eigenschaften kom- 


men handschriftlich in sehr ver- Ga Prt ADA = 


schiedener Weise zum Aus- 2 

druck, bei Klaus Groth nämlich RS 

durch erweiterte Rechtszüge, Y Dal 7 47. 
bei Helene Lange durch er- 

weiterte Linkszüge. Man ver- Mrs Ar A 


gleiche z. B. einen der wenigen 
GroBbuchstaben, die gleich- Beispiel I (Handschriftprobe von Klaus 


mäßig in beiden Schriften °"°**? 


hat, sondern daß er hier etwas sehr Positives bedeutet, nämlich das Un- 
edle im Gegensatz zum Edien, das Unmoralische im Gegensatz zum 
Moralischen. 

Geschlecht und Gesellschaft I, 8. 23 
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Beispiel II (Handschriftprobe von Helene Lange.) 


vorhanden sind, nämlich das K (in „Klaus“ und „Kursus“), und 
bedenke wohl, daß auch das letztere einen lateinischen Charakter 
zeig. Das K in „Klaus“ ist absolut rechtsläufig in all seinen 
Zügen. Das Kin „Kursus“ dagegen beginnt mit einem breiten 
Linkszuge, zeigt in der Mitte einen wenig entwickelten Rechts- 
zug und endet wieder mit einem breiten Linkszuge. Andrer- 
seits sind typisch linksläufige Züge wie D und T bei Klaus 
Groth offenbar ungeschickt, während die Linkszüge bei Helene 
Lange einen sehr gewandten Eindruck machen, z. B. das E in 
„Eintritt“ und das J in „Jahr“. Dagegen sind typische Rechts- 
züge wie an S und W bei Klaus Groth sehr geschickt erweitert, 
während man das von dem S und V (ein W ist nicht vor- 
handen) in Helene Langes Schrift nicht sagen kann. 


Vergleichen wir jetzt noch einmal die an den Buchstaben 
v und s mit Pfeilen markierten Züge mit den entsprechenden 
Federstrichen an a und b (S. 353), so fällt uns neben dem 
durchgängig Andersläufigen der Bewegungsrichtung dies auf, 
daß sie zwei Hälften einer Größe bilden, daß das Eine das 
Andere genau ergänzt, daß eine Einheit, ein vollständiger Kreis 
erst zustande kommt, wenn man beide Arten von Zeichen an- 
einanderfüg. Wir dürfen diesen scharfen Gegensatz auf der 
einen Seite (nämlich das durchweg Andersläufige der Bewegungs- 
richtung) und dies innig Zusammengehörige auf der andern 
Seite vielleicht symbolisch auffassen und sagen, daß dem 
Problem Mann-Weib ein Widerspruch und eine Einheit, ein 
Von-einander-getrennt und ein An-einander-gebunden-sein 
zugrunde liegt. 
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Wenn oben gesagt wurde, daB alle ethischen Eigenschaften 
sowohl durch Rechts- wie Linkszüge vertreten seien, so muB 
das insofern etwas modifiziert werden, als sich hier und da 
kleine UnregelmäBigkeiten ergeben in der Weise, daB für einige 
unter ihnen sich auf männlicher und für andere auf weiblicher 
Seite eine gröBere Anzahl von Varianten findet, daB z. B. die 
rechtsläufige Form des Mutzeichens und die linksläufige des 
Zeichens für Güte reicher vertreten ist. 

Man werfe mir hier nicht ein, daß unsere deutsche bezw. 
lateinische Schrift doch nur eine beschränkte Anzahl von Zügen 
aufzuweisen habe. Dies gilt nur für die vorschriftsmäßige 
kalligraphische Schrift. In der freien Schrift mit persönlichem 
Gepräge zeigen sich ausnahmslos die Züge sämtlicher Be- 
wegungsrichtungen, welche in einer rechtshändigen Handschrift 
vorkommen können. Darin besteht ja der individuelle Charakter 
einer Handschrift, daß die vorschriftsmäßigen Züge nach den 
mannigfachsten Richtungen hin umgeformt werden. Es ist also 
ganz gleichgiltig, ob wir von der deutschen, bezw. lateinischen, 
oder von der russischen, griechischen, chinesischen oder einer 
stenographischen Schrift unsern Ausgangspunkt nehmen, ja 
selbst eine Linksschrift (mit der linken Hand von rechts nach 
links geschrieben) konnte keine neuen Formen bringen. 

Wenn wir jetzt fragen: Was bedeutet denn das Rechts- 
läufige bezw. Linksläufige an sich? Worin liegt z. B. der 
Unterschied zwischen dem rechtsläufigen Zeichen für Wahr- 
heitsliebe oder Lüge und seiner linksläufigen Form? Darauf 
habe ich zur Antwort, daß es vielleicht gelingen wird, ver- 
schiedene Färbungen festzustellen, ja daß ich selbst einige 
solcher Unterschiede in meinem Buche „Der psychologische 
und pathologische Wert der Handschrift“*) bereits niedergelegt 
habe, noch ehe es entdeckt wurde, daß die Rechtszüge einen 
männlichen und die Linkszüge einen weiblichen Charakter 
tragen. So deutet z. B. das männliche Zeichen für Wahr- 
heitsliebe mehr auf strenge Rechtlichkeit und das weibliche 
mehr auf Offenheit und Freimütigkeit, ferner das männliche 
Zeichen für Trübsinn mehr auf ein Sich-Auflehnen, ein Hadern 


*) Leipzig, Paul List. 
23* 
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mit dem Schicksal, während das weibliche eine stille Melan- 
cholie, eine mehr sanftmütig ergebene Schwermut andeutet. — 
Also Nuancen, Färbungen lassen sich feststellen, doch wird 
das immer nur ein schwacher Versuch der Erklärung sein, der 
das Problem in seinem vollen Umfang niemals umfassen wird. 

Nun wurde schon oft die Behauptung aufgestellt, daß in 
jedem Manne weibliches und in jedem Weibe männliches 
verborgen liege. Diese Behauptung wird durch die Psychologie 
der Handschrift vollauf bestätigt, denn es finden sich — wenn 
auch in beschränkterer Zahl und minder markanter Form — 
weibliche Zeichen auch in einer typisch männlichen Schrift und 
männliche in einer typisch weiblichen, — ja, es gibt Männer, 
die das Linksläufige offenbar bevorzugen, und in gleicher Weise 
wird manchmal das Rechtsläufige in weiblichen Schriften 
betont, und zwar in einer Weise, die ans Krankhafte streift. 
Wir werden am Schluß dieser Zeilen hierauf noch einmal 
zurückkommen. 

Ich möchte jetzt noch ausführlicher einer Eigenschaft 
gedenken, die ganz besonders zu unserm Thema gehört, 
nämlich die erotische Veranlagung. Sie ist der Art nach bei 
Mann und Frau sicherlich fundamental verschieden, doch 
wüßte ich hierüber nichts näheres mitzuteilen, da nach dieser 
Richtung hin noch keinerlei handschriftliiche Beobachtungen 
festgestellt wurden. Dagegen sind Verschiedenheiten des 
Gradunterschieds konstatiert worden, davon später. 

Das handschriftliche Zeichen für eine erotische Veranlagung 
besteht in einem verengerten Federwinkel, d. h. der Schreib- 
halter wird schräg (nicht steil), also in starker Neigung zum 
Papier gehalten. Dadurch entsteht eine größere Berührungs- 
fläche zwischen Feder und Papier, und es werden Federzüge, 
die keinerlei willkürlichen Druck enthalten, nämlich die Auf- 
striche, relativ breit geformt. Finden wir also in einer Hand- 
schrift breite Haarstriche, so deutet das auf starke Erotik, sind 
die Haarstriche dagegen fein, so ist das Erotische wenig aus- 
geprägt. Hält ein Mensch beim Schreiben den Stift oder die 
Feder sehr schräg, so ist er eine sinnliche Natur, die in 
sexuellen (ev. auch materiellen) Genüssen zu schwelgen liebt; 
hält er die Feder steil, so gehört er zu den Enthaltsamen, die 
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sich mit einem sehr geringen Maß an sexuellen Freuden, wie 
auch Freuden des Gaumens (bezw. der Nase, deren Funktion 
beim „Schmecken“ ja bekanntlich wichtiger ist als die Zunge) 
zu begnügen wissen. Daß eine Vorliebe für erotische mit 
solcher für materielle Genüsse meist Hand in Hand geht, unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, doch kommen hier häufig Ver- 
schiebungen vor in bezug auf Geschmack und Gewohnheit, 
und vor allem in bezug auf die physiologischen Verhältnisse. 
So will die Kunst eines Schätzens von guten Weinen und 
schweren Zigarren erst gelernt sein, hierzu gehört Zeit und 
Geld, die nicht jedem zur Verfügung stehn, dasselbe gilt für 
die Kunst eines Würdigens von Feinschmecker-Diners, und 
hier kommt noch dies hinzu, daß der Magen hier ein energisches 
Wörtchen mitzureden hat. Es gehören vitale Kräfte dazu, um 
sich zu einem Feinschmecker ausbilden zu können, über die 
natürlich nicht jeder verfügt. Darum kann nicht jeder erotisch 
Veranlagte seine andern materiellen Gelüste zur Ausbildung 
bringen, immerhin wird man stets die Beobachtung machen 
können, daß Erotiker auf eine wohl zubereitete Kost größten 
Wert legen, während Leute, denen das Erotische fern liegt, 
vielfach mit einem wahrhaften (man verzeihe den krassen 
Ausdruck!) „Schlangenfraß“ vorlieb nehmen und zwar findet 
man das besonders häufig bei alleinstehenden Frauen. 

Graphologisch wurde nun die Beobachtung gemacht, daß 
die relativ breiten Aufstriche eine um so intensiver erotische 
Anlage verraten, je druckloser die Handschrift; da beherrschen 
diese Aufstriche die gesamten Druckverhältnisse, zeigen ev. eine 
größere Breite als die Abstriche, auch kommen dann aus leicht 
erklärlichen Gründen häufig verschwommene Stellen vor da, 
wo zwei Federzüge zusammentreffen, z. B. bei oberen Längen 
(l, b) an der Spitze und bei unteren Längen (g, z) an der Basis. 

Zur Illustration dieser Schreibweise mögen folgende 
Schriftproben dienen: (III, IV.) 

Die eine ist von Heinrich Heine, die andre von Christian 
von Ehrenfels, dem bekannten Vorkämpfer für sexuelle Freiheit, 
speziell in Form von Polygamie.*) 


*) Vgl. die Ehrenfelsschen Aufsätze „Sexuale Reformvorschläge“ Pol. 
Anthropol. Revue IV. 8 u. „Sexuales Ober- u. Unterbewußtsein“. Ebenda II, 6. 
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2 ; In beiden Schrif- 
Ž e, y Fy 2 ten sind die Aufstriche 
; . Be "Asè Sehr breit, doch macht 


z f , eb L Heines Schrift insofern 


einen fast krankhaft 


Per Pimp ye erotischen Eindruck, 
ET se ng 7 als die Abstriche sehr 
aid we den 7 - Schwach sind, was bei 
Age fanar Ehrenfels nicht der Fall 
ist, auch sind die ver- 
schwommenen Stellen 
hier nicht in so großer 


Zahl vorhanden, wie 


Js (DB Schhar e/5> 


Beispiel IV (Handschriftprobe von Chr. von Ehrenfels.) 


Beispiel III (Handschriftprobe von Heinrich Heine.) 


Diesen beiden Schriften stelle ich nun zwei Namenszüge 
von Frauenhand gegenüber, sie stammen von Marie Bashkirt- 
seffšund Louise von François. (V, VL) 





Beispiel V (Handschriftprobe von Marie Bashkirtseff.) 


In beiden sind die Aufstriche c. 3 ` 
sehr fein, die Federzüge enaga 97 PA ; 
erscheinen wie graviert, 
eine Folge der steilen Feder- 
haltung. 

Zur psychologischen Erklärung dieser gegensätzlichen 
Schreibweise könnte man vielleicht behaupten, daß der ver- 
engerte Federwinkel als verminderte Abduktion und somit als 
ein unethisches Zeichen aufzufassen wäre. Doch ist dies 


Beispiel VI (Handschriftprobe von Louise von 
Frangois.) 
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wohl etwas forciert. Eine richtigere Erklärung ist vielleicht 
die, daß der Schreibende bei schräger Federhaltung eine 
angenehmere Sensation hat als bei steiler. Hier kratzt die Fe- 
der sehr leicht, während sie dort mit viel größerer Weichheit 
über das Papier hingleitet. 

Die steile Federhaltung, also die feinen Haarstriche, finden 
sich bei Männern äußerst selten. Man könnte daraus die Fol- 
gerung ziehen, daß die Frau keuscher und reiner sei. Das 
wäre voreilig, denn bei der Keuschheit der Frau wird sehr oft 
aus der Not eine Tugend gemacht. Wohl aber könnte man 
darauf hinweisen, daß Frauen auf materiellem Gebiet ganz. 
offenbar enthaltsamer sind als der Mann, daß es weibliche 
Schlemmer so gut wie garnicht gibt, daß für die Worte gour- 
mand, gourmet kein femininum bekannt is. Und wenn nun 
wirklich der enge Federwinkel auf eine allgemeine Genußsucht 
deutet, bei der alle drei niederen Sinne ziemlich gleichmäßig in 
Betracht kommen, so wäre mit der bekannten materiellen 
Genügsamkeit der Frau auch eine erotische notwendig ver- 
bunden. — — — 

Wir wollen jetzt zu den ästhetischen Zeichen übergehen, 
und auch an ihnen die typisch männlichen und weiblichen 
Formen besprechen. 

Während wir bei den ethischen Zeichen eine strenge 
Differenzierung zwischen männlichen und weiblichen Zeichen 
zu vermerken hatten, finden wir bei sämtlichen ästhetischen 
Zeichen eine enge Vereinigung von Mann und Weib zu einer 
gemeinschaftlichen Kurve. Jede ästhetische Kurve besteht aus 
einer männlich rechtsläufigen und einer weiblich linksläufigen 
Krümmung, und der Unterschied liegt — wie bei dem oben 
erwähnten Fragezeichen — nur darin, ob der rechtsläufige oder 
der linksläufige Teil der Kurve hervorgehoben oder vernach- 
lässigt wird. Und von diesem Gesichtspunkte aus enthüllen sich 
uns wieder interessante Tatsachen. Handschriftliche Beobach- 
tungen führten nämlich zu folgendem Resultat: Die spezifisch- 
plastische Kurve muß als eine betont männliche und die spe- 
zifisch-poetische als eine betont weibliche bezeichnet werden, 
denn erstere zeigt durchweg ein Hervorheben des rechtsläufigen, 
letztere durchweg ein Hervorheben des linksläufigen Teils. 
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Die spezifisch-musikalische Kurve dagegen betont gleichmäßig 
bald die rechtsläufig-männliche, bald die linksläufig-weibliche 
Krümmung. Von diesem Standpunkte aus muß der Musik der 
erste Platz in der Reihe der Künste zuerkannt werden, denn 
nur ihr gelingt es, eine Einseitigkeit zu überwinden, welche bei 
den beiden anderen Künsten sich nie ganz verwischen läßt. Die 
musikalische Kurve hat dadurch noch ihr besonderes Merkmal, 
daß sie stets die kleinere Krümmung fast zu einem Punkt zu- 
sammendrückt. 

In der ästhetischen Kurve haben wir zwei Formen zu un- 
terscheiden. Form I beginnt mit der rechtsläufigen Krümmung 
und schließt mit der linksläufigen, wie z. B. beim Fragezeichen. 
Form II beginnt mit der linksläufigen und schließt mit der 
rechtsläufigen Krümmung, wie beim eX Nebenher sei bemerkt, 
daß die zweite Form die schwierigere ist, daß sie besonders 
in aufsteigender Richtung als naturgemäßer Federzug in unserer 
Handschrift nicht gegeben ist, sondern frei erfunden werden 
muß; — im griechischen Alphabet kommt sie dagegen mehr- 
fach vor. 

Beide Kurvenformen können je nach der Richtung, in der 
sie verlaufen, also von oben nach unten oder umgekehrt, zwei 
Arten zeigen, die als handschriftliche Züge natürlich auch in 
horizontaler Lage vorkommen können. 

Kurve I. 


aufsteigend: g 
absteigend: ? 


Kurve Il. 
aufsteigend: g 


absteigend: £ 


Nachfolgend drei Handschriftproben, von denen jede einen 
großen Kurvenreichtum zeigt. Sie stammen von Klinger, Geibel 
und Nikisch. (VII, VII, IX.) 

Die Handschriften (besonders auch VII und IX) haben schon 
rein äußerlich betrachtet eine große Ähnlichkeit miteinander, 
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vufmitps llen, cola pam MU, Sen 
nl. ee: Asa a Bing es 


2 A 7 4 > 
Beispiel VII (Handschriftprobe von Max Klinger.) A 
eine Ahnlichkeit, die aus 
Mph ebal ame Rep dem einfachen, edlen der 
Mas Be Anl or Linienführung, aus der 
SAV künstlerischen Verteilung 
nu 


von Licht und Schatten 
(Plazierung der Druck- 


t x stellen) und aus dem 
großen Kurvenreichtum 
hervorgeht. Ich habe 


Beispiel VII (Handschriftprobe v. Emanuel Geibeı.) einzelne der vorhandenen 
Kurven mit Kreuz- 


t 
chenversehn, und Pe dn P A amu Åe ss, 
ich denke, der 4 j tag = RER 
Leser wird sie dal: at 
an Hand der LC En, Lack, 





obigen Ausfüh- il ee A l, ip 
Aa 1 mit u Fe ee 
eichtigkeit er- 

kennen. Ha Lisa role E Very, 


Auch die drei tr Leu, ge N 
differenzierten =. kud Lou al 
Formen der ästh- sch Dad 
etischen Kurve (1 z 
kommen in Ct 


Beispiel IX (Handschriftprobe von Arthur Nikisch.) 
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obigen Schriftproben sehr anschaulich zum Ausdruck. Zum 
besseren Verständnis dieser differenzierten Kurven müssen 
wir aber zunächst wieder einige technische Erörterungen 
vornehmen. 

Wir unterscheiden, wie bereits oben vermerkt wurde, die 
plastische, die poetische und die musikalische Kurve. Bei der 
plastischen Kurve wird stets der rechtsläufige Teil betont, er- 
weitert, bei der poetischen stets der linksläufige. Die musi- 
kalische Kurve hebt bald den einen bald den andern hervor, 
und hat dadurch noch ihr besonderes Merkmal, daB sie die 
kleinere Kurve stets auf ein so enges Areal beschränkt, daB sie 
fast zu einem Punkt zusammengedrückt wird, ein Punkt, der 
unsern Noten frappant ähnlich sieh. Noch markanter ist 
übrigens eine Ähnlichkeit mit alten Notenzeichen, die schon 
im 9. Jahrhundert auftauchen, den sogenannten Neumen, hier 
finden wir genau dieselben Kurven, wie in den handschrift- 
lichen Zeichen von Musikern. Die differenzierten Bildungen 
der ästhetischen Kurve ergeben folgende Formen: 


Plastische Kurve: 


I. Rechts-linksläufige 
Form: 


a) aufsteigende Richtung: ke 


b) absteigende Richtung: 


II. Links-rechtsläufige 
Form: 


a) aufsteigende Richtung: C 
b) absteigende Richtung: 5 


Poetische Kurve: 


I. Rechts-linksläufige 
Form: 


a) aufsteigende Richtung: 


~ o 


b) absteigende Richtung: 
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II. Links-rechtsläufige 
Form: 


a) aufsteigende Richtung: 9 
b) absteigende Richtung: e: 


Musikalische Kurve: 


I. Rechts-linksläufige 
Form: 


a) aufsteigende Richtung: E > 


b) absteigende Richtung: >? A 


II. Links-rechtsläufige 
Form: 


a) aufsteigende Richtung: 5 S 
b) absteigende Richtung: _) Ç 


All diese Kurven können, wie schon bemerkt, auch seitlich 
gestellt werden, also handschriftlich in horizontaler Richtung 
vorkommen. 

In unsern Beispielen oben finden wir all diese verschiedenen 
Formationen, und zwar bei Klinger speziell die plastische, bei 
Geibel die poetische und bei Nikisch die musikalische Form. 

Bei Klinger zeigen die ästhetischen Kurven eine Betonung 
des rechtsläufigen Teils, was in besonders markanter Form 
an der Kurve Sinn und der Kurve D zum Ausdruck kommt. 
Auch sonst sind die Rechtszüge in deutlicher Weise hervor- 
gehoben und mit besonderer Glätte und Rundung gebildet, wie 
z. B. das B in „Berlin“, das N und die beiden M. Die beiden 
linksläufigen A dagegen sind bei weitem nicht so glatt und 
formvollendet, und das linksläufige S in „Sie“ ist beinah un- 
geschickt. 

Genau das Gegenteil finden wir in Geibels Handschrift. 
Hier sind die Linkszüge von fast vollendeter Form, so z. B. 
das E und die beiden | im Namenszug, während die Rechts- 
züge an den beiden W fast mangelhaft sind, auch deutet ihre 
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unmotivierte Unterbrechung wohl darauf hin, daß sie nur 
schwer in einem einheitlichen kräftigen Rechtszuge geschrieben 
werden können. Auch in den ästhetischen Kurven dieser Hand- 
schrift spielt der Linkszug fast stets die Hauptrolle, so besonders 
an der zarten Kurve, welche das b in „blüht“ einleitet, (eine 
ähnliche findet sich übrigens an dem langen Aufstrich des e 
in „ewigen“), so an der feinen kleinen Kurve des u-Hakens in 
„auf“ und „Flur“, ferner am D und an der Kurve, die E und m 
(Emanuel) miteinander verbindet. 

Bei den Kurven in der Handschrift von Arthur Nikisch 
wird bald der rechtsläufige, bald der linksläufige Teil betont, 
und mit großer Deutlichkeit kommt hier eine Punkt- bezw. 
Notenform zum Ausdruck, so z. B. unten am B in „Bei“, am 
Schlußzug des e in „halte“ und des s in „des“. 

Die Betonung des Rechtsläufig-Männlichen in der plastischen 
und des Linksläufig-Weiblichen in der poetischen Kurve steht 
im Einklang mit der Tatsache, daß die bildnerische Kunst 
eine vorwiegend männliche ist, — daher dürfen mit Aussicht 
auf Erfolg nur echte Männer — und ev. männliche Frauen — 
ihr Gebiet betreten. Und die Erfahrung bestätigt es, daß Maler 
und vor allem Bildhauer und Architekten meist einen sehr 
männlichen Typus repräsentieren, daß wir in ihnen muskulöse 
Gestalten mit breitem Nacken, starkem Bartwuchs und kräftigen 
Augenbrauen zu sehen gewohnt sind, und daß auch die Frauen, 
die sich dieser Kunst widmen, sehr häufig etwas Männliches 
haben. Andererseits sei daran erinnert, daß Dichter sehr häufig 
auch im Äußern ans Weibliche erinnern, wir sehen hier oft 
bartlose Gesichter mit langem Haupthaar, fein gezeichneten 
Augenbrauen, zartem Gliederbau und Mangel an Muskelkraft. 

Übrigens kann auch die poetische Kurve neben besonderer 
Breite des linksläufigen Teils auch Weite des rechtsläufigen 
zeigen, und zwar findet sich diese Form anscheinend besonders 
häufig bei dramatischen Dichtern. Ebenso kann in der plas- 
tischen Kurve neben dem rechtsläufig männlichen auch der 
linksläufige weibliche Teil weit und rund geformt werden, und 
wir sehen diese Form häufig bei solchen Künstlern, welche 
auf das Stimmungsvolle der Landschaft, auf das Poetische in 
einem plastischen Entwurf das Schwergewicht legen. 
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Auch das Humorzeichen zeigt eine Verschmelzung von 
Männlich-Rechtsläufigem und Weiblich-Linksläufigem zu einer 
gemeinschaftlichen Kurve, doch besteht seine Differenzierung 
darin, daß die spezifisch männliche Form das Belustigende 
und die spezifisch weibliche das Begütigende im Humor mehr 
hervorhebt. Zur Illustration der Humorkurve mag eine Schrift- 
probe von Wilhelm Busch dienen. Wie die mit Kreuzen 


HP 


t 


Ob man har mered 
Ver = Aja ar lang 
dr Dream Teer a 


y mid qi bee 
Kr 


pi 


NI 


Beispiel X (Handschriftprobe von Wilhelm Busch.) 


markierten Stellen zeigen, handelt es sich bei dem Humor- 
zeichen um eine links-rechtsläufige Kurve von absteigender 
Richtung als Verbindung von zwei Buchstaben. 

Wir hätten jetzt noch das Intellektuelle in der Handschrift 
und seine differenzierten männlichen und weiblichen Zeichen 
zu besprechen, doch sind diese Zeichen äußerst kompliziert 
und würden mit den nötigen Illustrationen einen Artikel für 
sich beanspruchen. Wir wollen sie hier daher übergehen und 
zum Schluß nur noch eine zu unserm Thema gehörige patho- 
logische Beobachtung in Kürze vermerken, denn eine eingehende 
Behandlung des Pathologischen würde uns ebenfalls zu weit 
führen. So sei hier nur die merkwürdige Tatsache erwähnt, 
daß in der Handschrift von Homosexuellen das Linksläufig- 
Weibliche in einer Weise vorherrscht, — daß Federstriche, die 
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naturgemäß den Charakter echter Rechtszüge tragen (wie z.B. 
die unteren Längen an g, G, h, H, z, Z der deutschen und 
g, y, Y der lateinischen Kurrentschrift) in einer derartig krampf- 
haften Weise linksläufig geformt werden, daß sie diese Einbuch- 
tungen fast zu pathologischen Knickungen stempelt, z. B. 


Wir finden diese Schreibweise nur noch bei hysterischen 
Frauen und ihr Vorkommen in einer männlichen Handschrift 
scheint zwingend darauf hinzuweisen, daß es sich hier um eine 
krankhafte Naturanlage handelt, und daß diese Kranken nicht 
dem Richter, sondern dem Arzte überliefert werden sollten. 


EE) 


EIGENSCHAFTS-VERERBUNG. 


Von zwei Menschen mit gleichen Fähigkeiten wird derjenige, der eine 

wahrheitsliebende Mutter hatte, die gröBeren wissenschaftlichen Erfolge 

aufweisen, während der andere, der unter geistbeengenden Verhältnissen 

aufwuchs, gleich den begabten Chinesenkindern nichts besseres werden 

wird, als etwa ein Student oder Professor irgend einer hohen Literatur.“ 
Francis Galton („Hereditary Genius“). 
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KRIMINALITÄT UND SELEKTION. 


D* natürliche Auslese, welche wir „Strafrechtspflege“ nennen, ist von 
Hause aus nichts anderes, als eine Anstalt zur Reinigung des mensch- 
lichen Keimplasma von gemeinschädlichen Anlagen.“ 
Dr. Otto Ammon (Die natürliche Auslese beim Menschen“). 
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SEXUAL-SOZIALISMUS. 
Beiträge zur Geschlechter-Gesellung. 
Von MAXIMIN SEBALDT. 
(Schluß.) 


on neuem in Fluß gebracht wurde die Forderung der 

V gemeinschaftlichen Jugenderziehung einerseits durch die 

Erkenntnis von dem absoluten Unwert der heutigen 
höheren Mädchenschule, die statt wirklichen Wissens nur eine 
oberflächliche Halbbildung befördert, andrerseits aber durch 
die immer stärkere Anteilnahme der Frauen am Hochschul- 
unterricht. 

Unverkennbar ist das Streben der jungen Mädchen in den 
höheren Ständen, nützliche Mitglieder der Gesellschaft zu werden, 
eine Tätigkeit zu entfalten, die mehr befriedigt als die mannig- 
fachen Amusements, auf die der Geist nichtstuerischer Lange- 
weile verfallen ist. Während noch Rousseau, der revolutionäre 
Erziehungsreformer, von einer Mädchenbildung nur in Hinsicht 
auf die Männer wissen will, denen das Weib zur Lust und 
Zerstreuung dienen soll, gibt Schleiermacher ein halbes 
Jahrhundert später den Frauen die Lehre: „Laß dich gelüsten 
nach der Männer Bildung, Kunst, Weisheit und Ehre.“ Daß 
er andrerseits einer rein intellektuellen Erziehung der Frauen 
abhold war, zeigen folgende Worte des berühmten Predigers 
aus der Zeit der Romantik: „Es ist wahrlich schade für viele 
Weiber, wenn sie viel lernen; sie verdunkeln dadurch nur jenes 
ihnen eigentümliche genialische Wesen, das bei der Unwissenheit 
in seinem hellsten Licht erscheint.“ 

Man hat nun beobachtet, daß die gemeinschaftliche Erzie- 
hung einen günstigen Einfluß auf Knaben wie auf Mädchen 
ausübt. Die Mädchen verlieren viel von der durch die Abschließung 
beförderten Sentimentalität, von ihrem übertriebenen Zartgefühl. 
Sie werden ernsthafter und mutiger, während die Knaben durch 
den weiblichen Umgang gesitteter und ruhiger werden. Es ist 
lächerlich anzunehmen, daß durch den gemeinschaftlichen 
Unterricht sich aus Mädchen Knaben entwickeln, oder daß 
umgekehrt die Knaben zu einem weiblichen Charakter erzogen 
werden; der individuelle Unterschied der Geschlechter ist ein 
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viel zu tiefer, als daß er durch ein paar Stunden gemeinschaft- 
lichen Unterrichts ausgelöscht werden könnte. 


Vom Standpunkte der Hygiene und Moral läßt sich schwer- 
lich etwas einwenden. Tatsächlich befördert gerade die Trennung 
der Geschlechter, die gänzlich abgeschlossene Erziehung die 
Sinnlichkeit in hohem Maße, während sie durch die stete An- 
näherung herabgemindert wird. Nach dem übereinstimmenden 
Urteile der Ärzte und Pädagogen haben sich sittliche Mißstände, 
die vorzugsweise in anormalen Trieben bestehen, gerade durch 
die völlige Trennung der Geschlechter in den Knaben- und 
Mädchenpensionaten ergeben. Kinder, die ständig mit dem 
anderen Geschlecht in Berührung kommen, werden sich in 
Gedanken weniger mit ihm beschäftigen; an Stelle des reiz- 
vollen Phantasiebildes tritt die gesunde Anschauung. 


Anders möchten wir die zweite Frage beantworten, ob 
nämlich die Gymnasialbildung für die gesamte Jugend bei- 
derlei Geschlechts zu empfehlen ist. Sie muß mit aller Ent- 
schiedenheit verneint werden. Wir kommen immer mehr zurück 
von dem Glauben an den Alleinwert der Gymnasien, die eine 
höchst einseitige Bildung auf rein philologischer Grundlage 
vermitteln und viel zu sehr auf ein bestimmtes Maß von Wissen 
statt auf Stärkung des Lerntriebes und der Arbeitskraft ausgehen. 


Wenn aber die Gymnasialbildung wie die höhere Mädchen- 
schule dringend einer Reform an Haupt und Gliedern bedarf, 
so liegt die Frage nahe, ob es nicht möglich ist, einen 
gemeinsamen Unterbau für die Erziehung der Knaben und 
Mädchen zu schaffen, an den sich später als Oberbau eine 
Reihe von Schulen anschließt, die auf die individuellen Fähig- 
keiten der Geschlechter mehr als bisher Rücksicht nehmen. Ein 
derartiger gemeinsamer Unterbau würde auch die materiellen 
Schwierigkeiten lösen, die sich heute der Gründung von beson- 
deren Mädchengymnasien entgegenstellen. 


Wir sehen, wie die eigentlich humanistischen Lehrfächer 
immer mehr in die höheren Klassen verlegt werden, weil der kind- 
liche Geist erst verhältnismäßig spät im Stande ist, ihre Schwierig- 
keiten zu bewältigen. Es gibt nun bis zum Alter von 12 Jahren 
keinen wesentlichen Unterschied in der Begriffsfähigkeit der 
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Knaben und Mädchen. Was bis zu diesem Alter für die 
Mädchen ungeeignet ist, die Mathematik etwa oder die 
sprachliche Syntax, ist es auch für die Knaben. Ebenso ist 
das Interesse für die einzelnen Fächer ganz individuell bei 
Knaben wie bei Mädchen und keineswegs nach den Geschlechtern 
verschieden. Die Schule der Zukunft, und zwar eine hoffentlich 
nicht ferne Zukunft, wird also darauf ausgehen müssen, einen 
gemeinsamen Unterrichtsplan für Knaben und Mädchen festzu- 
stellen, der bis zum 12. Lebensjahre reicht. An sie werden 
sich getrennte Knaben- und Mädchen-Schulen schließen, die 
eine besondere Ausbildung für das Hochschulwesen, das prak- 
tische Erwerbsleben und die Familie bezwecken.“ 

Bekanntlich hat der neue Gesetzentwurf Preußens über 
die Gründung von Mädchen-Lyceen analog den Knaben-Gym- 
nasien, als Vorbereitung zur Universität, viele dieser Gedanken 
adoptiert. Damit erhält auch Frau Dr. phil. Wegscheider- 
Ziegler Recht, welche nach den bisher gesammelten Erfahrungen 
einen gemeinschaftlichen höheren Unterricht beider Geschlechter 
nicht ersprießlich glaubt. Einmal dürfe man die feinen Unter- 
schiede nicht außer acht lassen, die schon in der natürlichen 
Konstitution beider Teile begründet seien. Knaben seien leichter 
an Disziplin zu gewöhnen als Mädchen; deshalb sei eine ein- 
heitliche, für Knaben und Mädchen gleichzeitig geltende Schul- 
ordnung kaum oder garnicht durchzuführen. Aber auch in 
dem Eingehen auf die einzelnen Unterrichtsfächer zeigen sich 
erheblichere Unterschiede. Auffallend war bei den jugendlichen 
Schülerinnen das Verständnis für politische und soziale Fragen 
und die Begabung für rein formale z. B. grammatikalische 
Dinge. Die von vielen Seiten geäußerte Befürchtung, daß die 
Schülerinnen durch die besondere Art des Unterrichts zu einer 
Art geistigen Hochmuts verleitet werden könnten, hält Frau 
Dr. Wegscheider-Ziegler für unwesentlich; die strengere 
Kritik, welche auf Mädchengymnasien und ähnlichen Anstalten 
durchweg geübt werde, mache die Schülerinnen eher bescheiden. 
Jedenfalls weisen die mannigfachen Unterschiede in dem Ver- 
halten der Knaben und Mädchen darauf hin, eine spezielle 
„weibliche“ Methode des Gymnasialunterrichts zu suchen; es 
ist falsch, Knaben und Mädchen dasselbe in derselben Weise 
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lernen zu lassen. Nicht eine Egalisierung, sondern eine 
Differenzierung beider Geschlechter ist anzustreben! 


Dieser Gesichtspunkt ist eine verständige Konzession an 
den Polarismus der Sozialcharaktere. Denn eine Egalisierung der 
Geschlechter würde die zwecknotwendige Spannung vermindern 
die zur Erzeugung gesunder Nachkommenschaft unumgänglich 
ist. Die Differenzierung der geschlechtsreifen Jugend muß 
selbstredend dem Weibe nur ein Anderssein aber kein Geringer- 
sein bringen, wenn der spätere Verkehr der Geschlechter einen 
harmonischen Ausgleich ermöglichen soll. 


Man hat das Bildungsniveau einer Zeit und eines Volkes 
danach bemessen wollen, welche Stellung das Weib einnimmt, 
wie diese Stellung gewährleistet, gesichert und geschützt sei. 
Man hat aber auch den Vorsprung unserer Zeit vor dem 
Altertum damit belegen wollen, daß das Weib nicht mehr 
die Sklavin des Mannes, sondern Genossin des Mannes sei. 
Daß sich die Verhältnisse in der Tat schon etwas zu Gunsten 
des Weibes verschoben haben, ist gewiß. Aber im Übrigen 
ist das Weib gerade heute noch Sklavin des Mannes, und 
Dr. Heinrich Pudor hat Recht, wenn er sagt: „ich kann nicht 
sehen, wo und wie das Weib Genossin des Mannes wäre. 
Wohl aber haben wir heute das Irrige unserer Zustände erkannt 
und bestreben uns, sie zu bessern, und steuern der Zeit zu, 
wo Mann und Weib sich zum Menschen zusammenschließen 
werden. Bisher fehlt immer noch das Zeitalter, welches nicht 
vom Mann und Weibe, sondern vom Menschen gezeichnet ist. 
Wir vermissen dieses Zeitalter. Also werden wir wohl auch 
versuchen, es zu schaffen.“ 

Neben dem sexual-sozialen Kampf um die Rechte der 
Frau beginnt neuerdings der Kampf um die Rechte des Kindes. 


Was nützt uns die Erziehung des Geschlechts zu guten 
Gatten, wenn die Früchte der Ehe mißachtet werden. Die 
ganze Achtung, die das Kind im öffentlichen Rechtsleben ein- 
nimmt, schreibt sich unserm auf römischen Grundlagen auf- 
gebauten Fremdrechte zu. 

Es darf daher nicht wunder nehmen, wenn die Gerichts- 
urteile über Ausschreitungen gegen Kinder immer erschreckend 
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milde ausfallen. Der Richter sieht in dem Kinde noch nicht 
das Kapital der Nation. 

Adele Schreiber verbreitet sich mit warmem Gefühl über 
diese Anomalie unseres Rechtslebens. 

„Unser ethisches Empfinden steht hier vor einem Rätsel, 
ihm erscheint gerade das Verbrechen an Wehrlosen, die dem 
Schutz und der Sorgfalt der Eltern bedingungslos ausgeliefert 
sind, das ungeheuerlichste. Aber was haben unsere naiven 
Empfindungen ,,des Rechtes, das mit uns geboren“, mit unseren 
Gesetzbüchern zu tun? Mit dem herrschenden Verhältnis 
zwischen Vergehen und Strafe? 

„Wenn ich mein Kind totschlage, wen gehts was an?“ 
das ist die landläufige Auffassung, dazu kommt noch die 
übliche Ausrede, die Kinder seien Ausbunde aller Untugenden. 
Nun zu einem in Berlin vorgekommenen Fall: 

Eine Hausgenossin des Ehepaars Gutsch findet das 
wimmernde, über große Schmerzen klagende Kind. Die Frau 
nimmt die Kleine in ihr Zimmer, schickt zum Arzt und entkleidet 
sie. Unter zerlumpter, monatelang nicht gewechselter Wäsche 
enthüllt sich ein mit eiternden Geschwüren bedeckter Körper, 
mit blutunterlaufenen Striemen und wunden Füßen. Man findet 
eine große Wunde am Kopf, eine kleinere am Ohrläppchen; 
das Kind ist körperlich zurückgeblieben und verhungert. Es 
erzählt gleich, sowie später im Rummelsburger Krankenhaus, 
dem es überwiesen wird, wiederholt von den Mißhandlungen 
und Entbehrungen, die es erlitten. Bei der Gerichtsverhand- 
lung behaupten die Eltern wie immer, sie haben das Kind nur 
mit Recht gezüchtigt, da es boshaft, trotzig, faul und lügnerisch 
sei, und, sowie sich das Kind den Eltern gegenüber sieht, zieht 
es seine früheren Aussagen zurück, erklärt, es habe sich die 
Wunde am Kopf und am Ohr durch Fallen auf einen Stein 
zugezogen. Eine Pflegeschwester bekundet aber, daß der 
Angeklagte das Mädchen im Krankenhause besucht und leise 
mit ihm gesprochen. Der Staatsanwalt beantragt, weil „die 
Angeklagten ihr Kind so behandelt haben, wie man kaum ein 
Tier zu behandeln pflege,“ fünf Monate Gefängnis. Der Ver- 
teidiger tritt für Freisprechung ein, und der Gerichtshof spricht 


den Angeklagten „mangels genügender Schuldbeweise frei,“ 
24°? 
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verurteilt die Frau wegen „körperlicher Vernachlässigung, die 
als Körperverletzung angesehen werden müsse,“ zu 50 Mark 
Geldstrafe! — Damit ist die Sache erledigt, und die Leidens- 
tage der kleinen Elise können aufs neue beginnen. 


Man braucht nur hineinzugreifen in die Liste der „Gesell- 
schaft zum Schutz der Kinder gegen Ausbeutung und Miß- 
handlung.“ Zerstörte Menschenleben werden schlimmstenfalls 
mit ein paar Monaten Gefängnis geahndet. Vier Monate lautete 
das Urteil gegen ein Ehepaar, das seinen Knaben in grausamster 
Weise zum Krüppel gemacht. Ein Landwirt hängt seinen neun- 
jährigen Sohn mit einem Hosenriemen um den Hals auf; das 
Kind wird von Nachbarn abgeschnitten und mit Mühe ins 
Leben zurückgerufen: Verantwortung des Vaters: er entsinne 
sich nicht, er sei betrunken gewesen. Ein dreijähriges Mädchen 
wird mit großen, vereiterten Wunden an Kopf, Gesäß, Knie 
und Fußgelenken, einem Bruch des Nasenknochens, Verletzung 
der Oberlippe, schwarzerfrorenen Zehen und Fingerspitzen, mit 
blutrünstigen Striemen und schorfigen Stellen bedeckt, auf- 
gefunden. Die Eltern erklären, das Kind sei halsstarrig gewesen 
und deshalb „mäßig“ gezüchtigt worden. Der vierjährige Knabe 
eines Posamentierers, zurückgeblieben wie ein 1:/s jähriger, 
verfallen und greisenhaft, mit schlecht geheilten Rippen- und 
Knochenbrüchen, litt solche Schmerzen, daß jede Berührung 
ihn aufschreien machte und der Vater behauptete, er habe von 
dem Zustande des Kindes „gar nichts gewußt und bemerkt“. 
Und die moralischen Konsequenzen, die durch solche milden 
Urteile und Freisprüche erzielt werden ? 


Die Angeklagten fühlen sich nunmehr völlig im Recht, ihre 
Kinder zu mißhandeln, denn selbst das Gericht hat ihnen nichts 
oder nicht viel anhaben können. Die Hausgenossen, die aus 
Menschenliebe das undankbare Amt des Anzeigens auf sich 
nahmen, sind gedemütigt und werden sich hüten, sich noch 
einmal die Finger zu verbrennen. Die Roheit triumphiert, 
erhobenen Hauptes geht solch ein „Freigesprochener“, in seiner 
ganzen bürgerlichen Intaktheit, vor dem „Bescholtenen“ vorüber, 
der vielleicht um seiner hungernden Kinder willen sich an 
fremdem Eigentum vergriff.“ 
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Friedrich Nietzsche hat auch in dieser Frage sein tief- 
bohrendes Verständnis gezeigt, und er verweist uns auf die 
von unserer Kultur noch kaum gewürdigte Verantwortung für 
die kommende Generation. 

Bereits vor längerer Zeit ist von Alexander Tille der 
Versuch gemacht worden, in seinem Buche „Von Darwin bis 
Nietzsche“ zu zeigen, daß es länger als ein Menschenalter 
hindurch ernster Arbeit — von Philosophen und Ethikern — 
bedurfte, die Konsequenzen der neuen Weltanschauung auf 
sittlichem Gebiete zu ziehen. Aus dem „Jenseits“ der alten 
Weltanschauung ist die „Menschenzukunft“ geworden. Diesem 
neuen sittlichen Ideal gilt nun unsere Lebenstätigkeit. Aber 
diesem neuen Ziel entsprechend muß sich auch unser Handeln 
ändern. An Stelle des alten: „Du sollst deinen Vater und 
deine Mutter ehren, auf daß dirs wohl gehe und du lange 
lebest auf Erden“ tritt das neue Gebot: „Du sollst dein Kind 
ehren, auf daß es tüchtig werde und seine Arbeit leiste im 
Leben.“ Oder wie Schleiermacher es schon vor hundert 
Jahren ausdrückte: „Ehre die Eigentümlichkeit und Willkür 
deiner Kinder, auf daß es ihnen wohlergehe und sie kräftig 
leben auf Erden.“ Die höhere Bedeutung, die mit dem Fortfall 
der Jenseitsanschauung die Zukunft der menschlichen Gattung 
gewonnen, rückt das Kind in den Mittelpunkt unseres Interesses. 
Unserer Kinder Land zu lieben — das soll unser neuer Adel 
sein. „Nicht woher wir kommen, macht fürderhin unsere Ehre, 
sondern wohin wir gehen.“ Und alle unsere Wissenschaft, 
Sozialpolitik und Biologie, Pädagogik und Physiologie wird 
naturgemäß mehr und mehr in den Dienst dieser neuen sittlichen 
Ideen treten. 

Keiner also, dem mit Nietzsche die Hebung der mensch- 
lichen Gattung ein höchstes Ziel geworden ist, kann sich den 
Verpflichtungen entziehen, die dieses Ideal ihm auferlegt. Und 
von den verschiedensten Seiten sucht man den neuen Forderungen 
gerecht zu werden. Forscher und Politiker, Hygieniker und 
Frauenrechtlerinnen bemühen sich in diesem Sinne. Konrad 
Agahd zum Beispiel tritt gegen die gedankenlose Ausnutzung 
der Kinderarbeit ein, und der Staat sucht auf die Anregungen 
von Sozialreformern in gewissen Grenzen die arbeitende Mutter 


374 TUTTUUUNUUUN GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAMMAM 


und damit das Kind zu schützen. Auch das schöne Buch der 
Schwedin Ellen Key „Das Jahrhundert des Kindes“ will in 
diesem Sinne wirken. Die vielgelesene Schriftstellerin, deren 
idealistischer Optimismus ebenso erfreulich, wie ihr Mangel an 
Wirklichkeitssinn und logischer Verarbeitung ihrer Probleme 
bedauerlich ist, gesellt sich mit dem ganzen Pathos ihrer Natur 
zu den Beschützern des Kindes. 

Am besten sind, wie Fräulein Dr. phil. Helene Stöcker 
in ihrer Kritik sagt, die der „Erziehung“ und dem „Religions- 
unterricht“ gewidmeten Studien. Ellen Keys Erziehungsideal 
deckt sich im Wesentlichen mit dem von Montaigne, das ja 
auch wohl das unsere ist, nicht nur eine Seele und nicht nur 
einen Körper bilden, sondern beides zusammen: einen Menschen. 
Spiele, körperliche Übungen, Musik, Tanz, Jagd, Reiten, Waffen- 
kunst — all das ist ebenso sehr Erziehung wie das Buch. 
Die Form muß zugleich mit der Seele gebildet werden. Nicht 
die Rute, sondern blühende, grüne Zweige gehören in die Schul- 
zimmer, die Stätten der Freude sein sollten. Durch die groben 
Mittel der körperlichen Züchtigung werden nur Haß und Furcht 
geweckt — Mut und Güte dagegen schwerlich durch diese 
äußeren schreckeinjagenden Erziehungsmittel erreicht. Und 
darin hat Ellen Key sicherlich Recht: noch haben die wenigsten 
Menschen, die Elternpflichten auf sich nehmen, klare Vorstellungen 
davon, nach welchen Grundsätzen sie ihre Kinder erziehen 
wollen — noch ist es meist ein zusammenhangloses Gewirr 
von momentanen Eingebungen, nach denen verfahren wird — 
nicht ohne ernstlichen Schaden für die Kinder. 

Die Achtung vor dem persönlichen Leben des Kindes zu 
gewinnen — ihm, dessen Seele viel verletzlicher und hilfloser 
ist als die des Erwachsenen, sein Leben zur Freude zu machen 
— das verstehen noch wenige Eltern. Freilich ist es eine 
Tragik für die Eltern, die Kinder eigene Wege gehen zu sehen, 
— wie Lou Andreas-Salom& noch kürzlich in ihrem Buche 
„Ma“ in ihrer feinen Art gezeigt hat. 

Als eine Mitkämpferin für eine neue höhere Kultur kann 
man Ellen Key mit Freuden begrüßen, auch wenn man ihr 
im Einzelnen eigene abweichende Anschauungen entgegenstellen 
muß. Jedenfalls freuen wir uns, sie mit auf dem Wege zu 
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finden, den Nietzsche, der größte Erzieher des verflossenen 
Jahrhunderts uns wandern hieß: unserer Kinder Land zu 
suchen, eine stärkere, hellere, frohere Menschenzukunft herauf- 
führen zu helfen. 


Die Wissenschaft hat sich in Deutschland erst seit etwa 
einem Jahre dazu verstanden, die Erforschung des Kindes in 
Angriff zu nehmen. Professor W. Rein in Jena gibt einen 
kurzen Abriß der Geschichte, dieser für den gesunden Sexual- 
Sozialismus eminent wichtigen Disziplin. 


„Zu den wissenschaftlichen Errungenschaften der letzten 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts gehört auch die Inangriffnahme 
des Studiums des Kindes. Die psychologische Forschung, die 
durch den Philosophen Herbart am Anfang des Jahrhunderts 
in neue und fruchtbare Bahnen gelenkt worden war, entwickelte 
sich gegen das Ende dieses Zeitraumes insofern, als die 
geistigen Zustände der Kindesseele einer besonderen ein- 
gehenden Untersuchung unterworfen wurden, und zwar zu 
einem doppelten Zweck: 1. um dem Wachsen und Werden 
des geistigen Lebens näher zu kommen und um von hier aus 
vielleicht tiefere Blicke in das Wesen der Seele gewinnen zu 
können; 2. um durch genauere Kenntnis der Entwicklung des 
jugendlichen Seelenlebens festere Grundlagen für die rechte 
pädagogische Behandlung zu erobern. 


Die Anfänge dieses Studiums reichen allerdings weiter 
zurück. Als erstes Lebenszeichen können wir das Schriftchen 
des Marburger Professors D. Tiedemann betrachten „Über 
die Entwicklung der Seelenfähigkeiten bei Kindern“, das auf 
Aufzeichnungen fußte, die der Verfasser über seinen Sohn 
gemacht hatte. Dieses Schriftchen wurde gleichsam neu 
entdeckt, als es 1863 ins Französische übersetzt und 1881 durch 
B. Perez weiter bekannt gemacht wurde; 1890 wurde es ins 
Englische übertragen, jetzt liegt auch eine von Ufer besorgte 
deutsche Ausgabe vor. 

Als Nachfolger Tiedemanns ist in erster Linie der 
thüringische Arzt B. Sigismund zu nennen. Sein Schriftchen 
„Kind und Welt“, das im Jahre 1856 erschienen und 1897 von 
Ufer neu herausgegeben worden ist, ist sehr bemerkenswert. 
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Die Arbeit Sigismunds wurde später von Professor Preyer 
fortgeführt. 1882 gab er ein größeres Werk heraus „Die Seele 
des Kindes“, ebenfalls beruhend auf Beobachtungen und 
Experimenten, die sich auf die Entwicklung seines Sohnes 
bezogen. Dieses Werk wurde grundlegend für alle weiteren 
Arbeiten auf diesem Gebiete. Es erschien in mehreren Auf- 
lagen und wirkte befruchtend vor allem auch auf die Kinder- 
forschung im Ausland. 

Hier stürzte man sich mit einem wahren Feuereifer auf 
den durch Deutschland neu eingeführten Zweig der psycho- 
logischen Wissenschaft. In England hatte Ch. Darwin bereits 
1840 Aufzeichnungen über die Entwicklung seines Sohnes 
gemacht, die er 1877 veröffentlichte als Nachtrag zu dem 
Werke: „Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei den 
Menschen und den Tieren“. Darauf folgen eine Reihe von 
Arbeiten, die sich namentlich auf die Untersuchung der Sprach- 
entwicklung bei den Kindern beziehen und bei Sully: „Beobach- 
tungen über die Kindheit“, 1895, zusammengefaßt werden. 

In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika tritt Professor 
G. Stanley Hall an die Spitze der Bewegung, die auf die 
Erforschung der Kindesnatur gerichtet ist. Durch seine Zeit- 
schriften und durch seine Vorlesungen an der Clark-Universität 
hatte er eine solche Begeisterung entfacht, daß zahllose Ver- 
öffentlichungen erfolgten, unter denen die Arbeiten von Miß 
Shinn, Tracy und Baldwin besonders hervorragen. Bei der 
Überfülle der Schriften und Aufsätze wird aber zugleich der 
Zweifel laut, ob dieser Übereifer wirklich einem wissenschaft- 
lichen Bedürfnis entsprungen sei, ob er nicht vielmehr einer 
Modesache gliche und gleich dieser ansteckend wirke. 

In Frankreich beginnt die Kinderforschung im Jahre 1863 
mit dem Erscheinen der Tiedemannschen Aufzeichnungen. 
1878 folgt B. Pérez mit einem dreibändigen Werk „La 
psychologie de l’enfant“; 1893 G. Compayr& mit seiner Schrift 
„L'évolution intellectuelle et morale de Penfant“. Auch die 
Untersuchungen von Binet in „lľAnnée psychologique“ ver- 
dienen Erwähnung. 

In Italien hat die Kinderforschung ebenfalls Wurzel 
geschlagen: L. Ferri, Paolo Lombroso, Marro, Ottolenghi, 
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Garbini, Ricci, Colozza, Sergi u. a. lieferten Beiträge. 
So sehen wir in einer Reihe von Kulturländern eine ansehnliche 
Zahl tüchtiger Psychologen eifrig beschäftigt, die psychische 
Entwicklung der Kinder aufzuhellen, und zwar vielfach in 
Verbindung mit physiologischen Voraussetzungen und experi- 
mentalen Methoden. 

Bereits haben auch Gesellschaften sichzusammengeschlossen, 
die der Kinderforschung dienen wollen. So z. B. in England 
„The British Child-Study Association“ und die „National 
Association for the study of children“ in den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika.“ 

Auch in Deutschland ist der Gedanke aufgetaucht, alle die, 
die sich für die Erforschung der Kindesseele interessieren, in 
einem Verein zu sammeln, um mit vereinten Kräften und in ' 
gegenseitiger Unterstützung die Ergebnisse unserer Kind- 
Erforschung festzulegen und nach mancherlei Seiten hin aus- 
zubauen. Die unter Mitwirkung von Koch, Ufer und Zimmer, 
von Trüper-Jena seit 1896 herausgegebene Zeitschrift 
»Kinderfehler“ (Langensalza, Beyer u. S.) kann als Anfang 
hierfür betrachtet werden. Von hier aus ist der Gedanke der 
Vereinsgründung weiter verfolgt und verbreitet worden, so daß 
die Konstituierung des „Vereins für Kind-Erforschung“ erfolgen 
konnte, der im Herbste 1906 einen Kongreß in Berlin einbe- 
rufen hat. 

Die Kinder sind die Zukunft des Volkes. Aber das Gesetz 
erkennt nur ihr Erbrecht an toten Kapitalien an. Wann wird 
der Staat einsehen, daß die Kinder auch ein Erbrecht auf eine 
lebendige harmonische psychologische Vollbildung haben ? 

Einen interessanten Beitrag zu dem Thema der Hebung 
der Rasse durch Erzeugung besserer Kinder hat das Mitglied 
der Royal Society Dr. Francis Galton in seinem zum Gedächt- 
nis Professor Huxleysim Londoner Anthropologischen Institut 
gehaltenen Vortrag geliefert. Auf Grund genauer statistischer 
Untersuchungen über den materiellen Wert, den die Indivi- 
duen der verschiedenen Klassen eines Gemeinwesens für dieses 
besitzen, kommt er zu dem Schlusse, daß der Wert der ein- 
zelnen Persönlichkeiten in den bevorzugten Klassen ein rapid 
steigender sei. Der Kapitalwert des ganzen Lebens eines 
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Kindes von Feldarbeitern in Essex sei statistisch auf 100 Mk 
festgestellt worden. Danach würde es, behauptet Galton, ein 
vorteilhaftes Geschäft für die Nation sein, Kinder von geistig 
und körperlich bevorzugten Eltern zu Hunderten oder Tau- 
senden von Pfund Sterling zu kaufen und aufzuziehen! Wie 
ist dies zu erreichen? Durch Anregung und Beförderung 
früher Heiraten unter hochstehenden Jünglingen und Jungfrauen. 
Feingebildete Frauen sind nach Galton geneigt die Ehe 
hinauszuschieben oder ganz zu perhorreszieren. Die Vorsteherin 
einer Frauenuniversität habe einmal auf die Frage nach dem 
späteren Leben ihrer Studentinnen erwidert, ein Drittel ziehe 
aus dem Studium Nutzen, ein weiteres Drittel habe wenig 
davon und das letzte Drittel mache Fiasko. Gefragt, was aus 
diesen verfehlten Existenzen würde, habe sie gesagt: „O, sie 
heiraten!“ Professor Galton meint nun, dies müsse anders 
werden. Während die bestehenden Verhältnisse vielfach der 
Eheschließung unter hochstehenden Individuen entgegenständen, 
müsse hierzu ermutigt werden, sei es vom Staate, sei es durch 
reiche Leute oder Vereine. Unter den Mitteln hierzu stellt er 
sich Häuserkolonien oder Niederlassungen vor, in denen viel- 
versprechende junge Ehepaare billige Wohnung und Verpfle- 
gung erhalten würden. 

(Man vergleiche hier die an anderer Stelle — Heft IV — 
besprochenen Vorschläge von Prof. Dr. Christian von Ehrenfels.) 

In Deutschland würde schon viel gewonnen sein, wenn 
man dem Beispiel unserer angelsächsischen Vettern nacheifern 
wollte und die nerven- und keimvergiftenden Hochzeitsreisen 
aufgeben wollte und an deren Stelle einen Honigmonat in 
stiller Zurückgezogenheit auf dem Lande feiern. (Vgl. den 
Aufsatz „Hochzeitsheime“ in der „Schönheit“). 

Das wäre ein Vorschlag für einen menschenfreundlichen 
Stifter: eine große Summe zu schenken zur Errichtung von 
Hochzeits-Heimen, wo minderbemittelte gesunde Brautpaare 
in schöner Umgebung sorgenfrei ihr Nest haben können! — 

Immer und immer wieder muß darauf hingewiesen 
werden, daß es in der Welt nicht besser wird, wenn 
man nur darauf ausgeht, die „Verhältnisse“ des Le- 
bens zu verbessern. Bessere Menschen müssen in 
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die Welt gesetzt werden, dann bessern sich die 
Verhältnisse von selbst; denn sie sind ja nur der 
Ausdruck des menschlichen Wesens. 

Herbert Spencer sagte einmal, unser Körper sei eine 
Kombination von rythmisch wirkenden Faktoren in labilem 
Gleichgewicht. Dasselbe kann man vom Staatskörper sagen. 
Die Faktoren, die ihn bergen, sind Verstand und Gefühl. Ver- 
stand der Führer und Gefühl der Massen. Das Überwiegen 
des nüchternen, männlichen Intellekts der Staatstheoretiker, 
hat das Staatsschiff aus dem labilen Gleichgewicht ins Schwan- 
ken gebracht, und ruhige Weiterfahrt kann nur stattfinden, 
wenn auch dem andern Faktor: dem gefühlvollen weiblichen 
Instinkt, Rechnung getragen wird. 

Das Weib ist die berufene Vertreterin eines natürlichen 
Sexual-Sozialismus. Möge die Frauenbewegung die unna- 
türliche Gleichberechtigungs-Jagd auf Männergebieten auf- 
geben und ihren Bildungsdrang auf dem ureignen Weibgebiet 
betätigen: der Mutterschaft in ihrer höchsten Schönheit. Ein 
gesundes Kind in die Welt gesetzt zu haben, ist erhabener, 
als ein lüsternes Gedicht, ein gelehrtes Buch, eine stimmungs- 
lose Malerei oder eine schiefe Plastik geschaffen zu haben. 
Aber nicht willenlose Wollustwerkzeuge oder seelenlose Kinder- 
erzeugungsmaschinen sollen die Frauen der Zukunft sein, 
sondern in Schönheit und Geist gebildete, zweck- und ziel- 
bewußte Erzeugerinnen und Erzieherinnen des Über- 
menschen! 


SI 


IST DIE NATÜRLICHE ENTBINDUNG SCHMERZHAFT? 


Schmerzen bei der Entbindung sind ein krankhaftes Symptom, eine Ver- 
gewaltigung der Natur, welche durch eine, den gesundheitsfördernden 
Bedingungen des Körpers nicht entsprechende Lebensweise erzeugt werden. 
Man kann mit Gewißheit annehmen, daß eine Lebensführung, welche 
gesunde Bedingungen garantiert, diese Schmerzen verschwinden machen 
wird. Dr. med. Dewees. 


SS 
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EIN BRIEF. 


Liebe junge Freundin! 


Du hast mir mitgeteilt, daß Du Dich verlobt hast und schon sehr 
bald heiraten willst. 

Da erwartest Du nun von mir, daß ich Dir dazu gratuliere und 
alles Glück des Himmels und der Erde auf Dich herabflehen soll. Das 
aber habe ich stets als ein höchst törichtes Beginnen angesehen. 

Deinen Bräutigam kenne ich nicht und selbst, würde ich ihn genau 
so gut kennen, wie ich annehme Dich zu kennen, so wüßte ich dennoch 
nicht — ebensowenig wie Du selbst es wissen kannst — ob Ihr dauernd 
zu einander passen würdet. 

Sein Bild, welches Du mir schickst, zeigt einen energischen Kopf 
mit ein paar scharfen Augen. 

Das — „ich will“ — schreibt eine energische Handschrift auf ein 
Gesicht und hat auch das Gesicht Deines Auserwählten gezeichnet. Das 
ist immerhin eine gewisse Garantie für ein Glück. Ob man Dir dazu 
gratulieren kann, das kannst Du erst sagen, wenn Du dereinst auf dem 
Totenbett liegst. — — — — — 

Da man aber selbst viel dazu tun kann, damit man das erhoffte 
Glück findet und behält, so möchte ich Dir in kurzem Umriß einiges von 
meinem eigenen Leben, meiner eigenen Ehe erzählen. 

Vielleicht findest Du manches in diesem Briefe, was Dir irgendwie 
nützen, manches, was Dich vor Enttäuschungen, wie ich Sie erlebte, 
bewahren kann. 

* “ 
” 

Wie Du weißt, heiratete ich sehr jung, so wie eben leider die meisten 
jungen Mädchen heiraten: Ohne eine Ahnung vom Eigenwert und von den 
Lebens-, Liebes- und Ehe-Werten. D. h. seiner Zeit heirateten die meisten 
so. Heute ist es, zumal in den großen Städten, dank der Frauenbewegung, 
der ganzen modernen Richtung und der vielen guten und aufklärenden 
Bücher zur Seltenheit geworden. — 

Ohne Mutter — sie starb noch ehe ich laufen konnte — in trostlosen 
Familienverhältnissen aufgewachsen, nahm ich einen Mann, der mich aus 
der Misere meines Zuhause erlöste und zu dem ich — weil mich seine 
Ruhe, gegenüber dem maßlosen Jähzorn meines Vaters, wie eine Wohltat 
anmutete — das felsenfeste Vertrauen hatte, er würde mich gut behandeln 
und imstande sein, mich vor Lebenssturm und Lebensnot zu schützen und 
zu behüten. 

Darin hatte ich mich nicht getäuscht, soweit es in seiner Macht lag. Er 
behandelte mich gut, ist er doch selbst ein selten guter Mensch, begabt 
und tüchtig wie wenige. — Aber es ist nun einmal so im Leben, daß die 
Guten nicht auch immer die Starken sind und so war er nicht einmal 
imstande, sich selbst vor den hereinbrechenden Lebensstürmen zu bewahren. 
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Er scheiterte, ohne alle Gerechtigkeit, unverschuldet und wäre fast 
untergegangen, hätte ich nicht, mit vollständiger Ausschaltung meiner 
seelischen Empfindungen, bei ihm ausgehart. — Damals habe ich 
Gelegenheit gehabt, die ganze Engherzigkeit — um nichts härteres zu 
sagen — der lieben Mitmenschen kennen zu lernen. — 

Ich nehme an, daß Du natürlich auch schon erfahren hast, daß der 
arme Mann homosexuell veranlagt ist. — 

Natürlich sagten die Leute, wie kann da eine anständige Frau bleiben, 
und haben mir dann die gemeinsten Verleumdungen nachgeredet. Und 
wäre ich von meinem Mann fortgegangen, so hätte es geheißen, wie 
konnte die Frau, wenn sie ein bischen Gemüt hat, den Mann in seiner 
Not im Stich lassen. 

Und ihm wurde es verdacht, daß er nicht feige den bequemeren 
Weg aus dem Leben nahm, anstatt des ganzen mühsamen Kampfes um 
eine neue Existenz. 

Ich sagte oben, er scheiterte unverschuldet, denn was kann ein 
Mensch für seine Veranlagung? — Noch dazu nachgewiesener Maßen 
erblich belastet. — 

Jahrelang, ein halbes Menschenleben, hat er sich mit Erfolg gewehrt, 
hat außer in der Jugend diesen Hang, dank seiner großen moralischen 
Kraft dauernd besiegt, hat sich für gesund gehalten — denn sonst wäre 
es ja ein Verbrechen gewesen zu heiraten und ein Kind zu zeugen, — 
das möglicherweise diesen konträren Hang geerbt hat — und ist schließlich 
in einem Moment großer seelischer und körperlicher Depression dennoch 
seinem Verhängnis verfallen. 

Zuerst, als ich davon erfuhr, bin ich aus rein menschlichem Mitleid 
geblieben und dann hatte ich, — trotzdem ich schon lange verheiratet war 
und meist in kleinen Orten gelebt hatte, — so wenig Ahnung von derartigen 
Dingen. — Und schließlich sind 13 Jahre gemeinsamer Lebensweg, noch 
dazu, wenn es ein Weg mit vielen Schicksalsschlägen war, ein festes Band, 
ganz abgesehen davon, daß wir ein Kind, einen Knaben hatten, dem ich 
den Vater nicht nehmen durfte. — 

Dann als der erste Anprall des Schmerzes und des impulsiven Mitleids 
vorüber war und mein Verstand sein Recht verlangte, sagte ich mir, seine 
Handlungsweise sei eine momentane Verwirrung seiner Sinne, an der ich 
schuld sei. Weil ich ihm mit Gründen des Verstandes meine Hand 
gereicht, ohne eine Ahnung von der Liebesgabe. Lediglich um von 
Hause fort zu kommen. — Und obgleich ich mir natürlich eingeredet hatte 
ihn zu lieben, hatte ich nur unter unwillig ertragenen gräßlichen Beschwerden 
im ersten Jahre der Ehe ein Kind geboren, von dessen Empfängnis ich 
nichts gewußt, wie ich von Liebe nichts wußte. 

Aber nur zu bald sollte ich’s erfahren. 

Und weil dann meine Gedanken um einen anderen flatterten und 
ein anderer mit seinem Werben meine Sinne weckte, so hielt ich mich 
für schuldig und konnte mir nach Frauenart nicht genug tun im mitleidigen 
aufopfernden Gutmachen. — 
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Und hier kommt der erste tief spaltende Hieb — der Mann nahm 
das alles an und schwieg, schwieg solange bis ich mich in den Wahn 
gewiegt, nun endlich glücklich, endlich Weib zu sein. Dann erst sagte er 
mir, weil es nicht mehr zu umgehen war: „Ich bin von Kindheit an so 
veranlagt.“ 

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen, nun wußte ich, warum 
mein Herz leer geblieben und meine Sinne tot für ihn. 

Was ich von dem Moment an gelitten habe, wie ich versucht habe, 
das eben so mühsam angeknüpfte Band einer wahren Ehe doch zu halten, 
das kann ich keinem Menschen begreiflich machen. — 

Ich hoffte, die Zeit, die mächtige, ausgleichende würde mir helfen, 
die Kluft zu überbrücken; aber die war schon zu weit und die Zeit, die 
unhaltbar schreitende und die in schlaflosen Nächten rinnenden Tränen 
machten die Kluft immer weiter, immer tiefer. — 

Ich habe dem Leben geflucht, habe getrotzt und habe mit aller mir 
so reichlich zu Gebote stehenden Energie gerungen, um zu überwinden 
und bin fast daran zu Grunde gegangen, 

Dann fand ich eine Möglichkeit in einer Freundschaft mit meinem 
Mann, offen und ehrlich zum besten unseres Kindes. 

Aber eine Freundschaft ist keine Ehe und die alle Disharmonieen 
ausgleichende Liebe und Leidenschaft fehlt und ich stehe nun im Alter 
von einunddreißig Jahren, wo andere erst anfangen zu leben, am Ende 
und mein Lebensfazit heißt: Zu spät! — 

Zu spät erkannte ich die Lebenswerte! 

Jetzt erst vom Leben gereift und vergeistigt, seelisch vom Leid 
zermürbt aber geläutert und im Gefühl unendlich verfeinert — wäre ich 
reif, zu geben und zu nehmen. 

Jetzt, von neuem eine Ehe zu beginnen und dann in bewußter Liebe 
und Hingabe zu einem Mann, zu dem ich in gläubigem Vertrauen und zartester 
Sympathie aufsehen könnte, ein Kind zu empfangen und zur Welt zu 
bringen, das wäre eine heilige Offenbarung, ein Augenblick im Paradies 
gelebt. — 

Zu spät — vorbei. — 

Ich habe ein Kind, über dem ich wachen muß, denn dieses Kind 
ist auch das Kind seines Vaters. 

Und dann, ich weiß, wie trostlos eine mutterlose Jugend ist und 
ich kann andererseits die Veranwortung, einem Knaben den Vater zu 
rauben, nicht auf mich nehmen, zumal der Vater sein Kind sehr lieb hat. 
Und so mühe ich mich, Harmonie zu schaffen für das Kind. 

Ob einmal mein Kind, das ich zur Wahrheit, zur richtigen Erkenntnis 
des Lebens erziehe, meine Handlungsweise und das Opfer meiner Persönlich- 
keit verstehen und anerkennen wird, — wenn es eines Tages einsieht, daß 
im eigentlichen Sinne — die Ehe seiner Eltern eine Lüge war und daß es 
selbst empfangen und geboren wurde ohne Liebe, ohne Willen, wider 
Willen, — das weiß ich nicht und das kann und darf mich auch nicht beirren, 
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Aber trotzdem, oft verzage ich, oft denke ich, daß sich Harmonie 
nicht schaffen läßt, die muß da sein und dann bezweifele ich, ob 
in solchem gezwungenen Verhältnis — dessen natürliche Folge, — beim 
besten Willen, — Disharmonien erzeugt, — sich ein harmonischer Charakter 
entwickeln kann. — 

Ja, siehst Du, das sind auch Fragen, die der Betreffende erst am 
Ende seines Lebens beantworten kann. 

Daß diese Antwort gut ausfällt und daß mein Knabe einmal als ein 
gesunder Mann an Leib, Seele und Sinnen eine Glücksehe eingehen und 
führen kann, das ist mein Ziel, meine Aufgabe, die ich ernst nehme. 

Aber auch anderen, auch Dir möchte ich zum Glück verhelfen und 
Dich vor der trostlosen Erkenntnis: zu spät zum Glück erwacht, bewahren 
und darum möchte ich Dich und Deinen Bräutigam — und meine damit alle 
Brautpaare — hinweisen auf das Buch „Die Glücksehe“ von Karl Buttenstedt. 

Ein allein und alle seligmachendes Evangelium ist es nicht; aber 
es ist ein Buch, welches mir für jedes junge Paar von größter Be- 
deutung erscheint. 

Wenn Mann und Mädchen beide das Buch gelesen haben und 
wenn sie sich ernstlich geprüft haben, ob sie sich wirklich so sympathisch 
sind, daß sie eine solche „Glücksehe“ gründen wollen, dann mögen sie 
ohne Bedenken zum Altar gehen und sich gegenseitig Liebe und Treue 
geloben. — Wobei die so unsinnige moderne Hochzeitsfeier ruhig unter- 
bleiben könnte. Es wurde darüber, wie auch über die neuen Hochzeits- 
heime, viel zweckmäßiges in der „Schönheit“ geschrieben, was Ihr auch 
einmal lesen solltet. 

Kommt dann bei Führung der Glücksehe die Erkenntnis auf, daß 
sie nicht zusammen passen, dann können sie wenigstens, ohne dadurch 
vater- oder mutterlose Kinder zu hinterlassen, sich noch trennen. 

Dazu bedürfte es dann allerdings eines neuen speziell darauf lautenden 
Gesetzesparagraphen. 

Aber ich glaube bestimmt, daß Buttenstedts trotz aller Anfein- 
dungen erprobte und bewährte Theorie besser als alle die erschwerten 
Gesetzesparagraphen den vielen Scheidungen nicht nur entgegenwirken 
würde, sondern daß die Ehe gefestigt, erhalten und versittlicht würde. 

Es wird dann weniger und bald keine Männer mehr geben, die aus 
Angst vor weiteren Kindern und damit verbundenen Sorgen sich Dirnen 
zuwenden, und wird mehr gesunde Frauen geben, die sich nicht mehr 
ängstlich Liebe und Hingabe verkümmern müssen. Und es wird keine 
Zufallskinder mehr geben, sondern nur Kinder der Liebe — 
Kinder einer doppelten und ganzen Willensäußerung. Erst- 
klassiges Menschenmaterial. 

Hätte ich Buttenstedts „Glücksehe“ gekannt, vielleicht wäre auch alles 
anders gekommen, denn ich erweitere seine Theorie vom Kreislauf der 
Kräfte und Ansteckung durch Gesundheit dahin, daß ich vermute, daß 
meines Mannes mit Energie und jahrelangem Erfolg bekämpfte und zeitweise 
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ganz erloschene kontra-sexuelle Veranlagung durch die Glücksehe für 
immer geheilt worden wäre. 

Während eine Ehe, wie wir sie geführt resp. meist nicht geführt — 
aus Angst vor neuen Kindern, Sorgen und Leiden — dieser Veranlagung 
ganz begreiflicherweise noch Vorschub geleistet, was schlieBlich dann zur 
Katastrophe führte. 

Ja und jetzt? Jetzt noch einmal neu anfangen, jetzt ihn durch 
Ansteckung von Gesundheit und durch Führung der Glücksehe noch 
dauernd heilen? Ach, ich habe das alles hunderte Male erwogen und mich 
geprüft, es geht nicht. 

Zu allem kann man sich zwingen, man kann lügen und darf lügen, 
sogar sich selbst kann man belügen lange und meisterlich; aber die 
körperliche Antipathie die läßt sich nicht belügen, die Sympathie sich 
nicht erzwingen, zumal nicht bei mir, ich bin zu sensibel. — 

Vielleicht wären andere dazu fähig. Eine, die nicht von Kindheit 
an im Leben herumgestoßen wurde und zu mürbe ward, oder vielleicht 
auch eine, die nicht so grausam logisch denken lernte, die nicht wüßte, 
was mich das Leben ungefragt gelehrt hat und schließlich eine, die nicht 
das Bild eines Andern im Herzen trägt. — 

Du siehst, mein letztes Wort ist wieder dies gräßliche, lähmende 
Wort: Zu spät! 

Aber andere wollte ich davor bewahren, darum schrieb ich dies. 
Um alles aber kein Mitleid, denn Mitleid und Reue sind Halbheit und Schwäche. 

Ich hoffe also, Dir und vielleicht auch anderen mit diesen Zeilen 
genützt zu haben, mir hat wenigstens diese Aussprache wohlgetan, denn 
schließlich verlangt auch der verschlossenste Mensch einmal nach der 
Erleichterung einer freien Aussprache. 

Sollte Dir aber die „Glücksehe“ zur Glücksehe verhelfen, so schreibe 
mir einmal darüber ebenso offen, wie ich Dir heute mein Leben und 
Empfinden geschildert habe. Du wirst dadurch vielen Deiner verzagten 
und zaudernden Mitschwestern zum Glück verhelfen können und ich werde 
mir für meinen Sohn wertvolles daraus entnehmen können. 


Es grüßt Dich herzlich 
Deine 
FRANZISKA DE FRIES. 
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„FAKULTATIVE STERILITÄT.“ 


dieser Bezeichnung die Frage der Empfängnisverhütung 

auch für prüdere Kreise diskussionsfähig gemacht, sind 
verschiedene künstliche und natürliche Methoden der Hygiene 
auf diesem Gebiete aufgetaucht, die wir an anderer Stelle 
erörtern werden. 

Heute soll es sich nicht um die physiologisch-hygienische 
Seite handeln, sondern um die psychologisch - moralische, 

Die Moral der angelsächsischen „Reform-Ehe“ hat Frau 
Dr. med. Alice Stockham in ihrem Buche hinreichend be- 
leuchtet, und die Moral der germanischen „Braut-Ehe“ nach 
Professor G. Herman ist von historischen und juristischen 
Autoren genügender Betrachtung gewürdigt worden. 

Was die Moral der sunamitischen „Glücks-Ehe“ nach 
C. Buttenstedt angeht, so werden ihre zahlreichen Anhänger 
sich noch über verschiedene Streitfragen auslassen und einigen 
müssen. Da ist vor allem die ästhetische Frage des Ekels 
vor der körperlichen Transfusion, — die psychologische Frage 
der Angst vor eventueller Krankheitsübertragung, — und die 
ethische Frage der Bedenken vor Sitte und Sittlichkeit. 

Wie aber auch in obigen drei Sonderfällen der natür- 
lichen Empfängnisverhütung die Moralanschauung der Zukunft 
sein wird, jedenfalls haben wir schon in der Gegenwart zu 
rechnen mit dem Moral-Konflikt im Falle der weitverbreiteten 
künstlichen Empfängnisverhütung. Und da wird es Pflicht 
einer objektiv wägenden Redaktion sein, jede Ansicht zur 
Geltung kommen zu lassen. Wir geben in den hier folgenden 
Aufsätzen zunächst zwei extrem einander entgegenstehenden 
Anschauungen das Wort: 


Sam der Aachener Badearzt Dr. Cappelmann unter 
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IST DIE EMPFÄNGNISVERHÜTUNG EIN MORALISCHES 
VERGEHEN? 


Von Dr. ALEXANDER NIGRIN-GERFF. 


ch glaube, ich wäre nie auf diese Frage mehr zurückge- 
kommen, weil ich vor relativ langer Zeit einmal jäh vor 
die Alternative einer positiven oder negativen Antwort ge- 
stellt worden war, dann einen heftigen inneren Kampf durch- 
lebte, tagelang scharf beobachtend, hin und her abwägend, bis 
ich mich entschied, klar, bewußt, mit unglaublicher Sicherheit: 
Nein! Und abermals nein! In vorerwähnter Periode lebhaften 
Hin- und Hergrübelns führte ich alles „pro aut contra“ 
auf, was ich aus Gründen des Familienlebens, der Gesellschaft, 
der Staatsordnung, der Kulturgeschichte, Bürgerlichkeit, indivi- 
duellen Freiheit, ethischen und ästhetischen Empfindens, 
religiösen Bedenkens und schließlich persönlichen Verant- 
wortlichkeitsgefühls eben ins Feld führen konnte. Also diese 
ungemein bedeutsame Frage hatte ich, da für mich wohlüber- 
legt erledigt, ad acta gelegt; mochte der Staub der Zeiten diesem 
Bündel ein ehrwürdiges Aussehen geben! Wir Menschen 
müssen auch in unserem Ideenkreise peinliche Ordnung halten, 
so daß wir alle Gedanken, mit Stichwort versehen, leicht zum 
Nachblättern herausfinden, brauchen wir doch unsere ganze Kraft 
zur Erledigung neuer solcher, wenn wir nicht selbst vergilben 
wollen, wenn wir fortschreiten, Menschengröße beweisen wollen. 
Da fällt mir urplötzlich — ich hatte eben schweren Ärger 
gehabt und griff, um das Häßliche zu verscheuchen (so lasse 
ich immer das dunkle Böse vom Lichte des Schönen durch- 
strahlen), nach dem II. Jahrgange der „Schönheit“, als mir in 
Heft 9 desselben die Arbeit von Egbert Falk: „Bilderstürmer“ 
Interesse abzwang. Diese ganz vorzügliche Abhandlung, deren 
guter Kern soviel wert ist als ihre schöne Form, machte mich 
aber an einer Stelle stutzig, und ich glaube auch auf das 
Verwegenste, hier ist dem Verfasser in aller Überzeugungstreue 
ein Lapsus untergelaufen, dessen Tatsächlichkeit er selbst nicht 
für wahr hält. Die ganze Darlegung ist so logisch, daß ich 
nicht glauben kann, daß Egbert Falk hier nur konsequenzlos 
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gedacht habe. Mir scheint aber die Idee in der besten Absicht 
durchgegangen zu sein und ohne des Reiters Wollen ein 
Hindernis genommen zu haben. Er schreibt nämlich, als er 
das Sündhafte der Askese behandelt: „.... deshalb ist auch 
die Verbesserung der sozialen Lage für die unteren Stände, 
welche durch die Verhältnisse zu unfreiwilligen Asketen gemacht 
werden, ein Hilfsmittel gegen die Unsittlichkeit, das gegen die 
Prostitution wie gegen die Tötung Neugeborener und die Vor- 
beugung der Empfängnis usw. wirkt“. Ich bemerke, daß 
Egbert Falk hier also „Prostitution, Kindermord und Vor- 
beugung der Empfängnis als Akte der Immoral in einen Topf 
wirft und schwer verurteilt“. So sehr Recht er bezüglich der 
Prostitution (die aber vielleicht doch ein notwendiges, wenn 
auch sehr häßliches Übel) und des Kindesmordes als abscheulich 
und menschenunwürdig nun hat, so sicher urteilt er falsch, 
wenn er die Empfängnisverhütung mit gleicher Strenge mißt. 

Der Ursprung aller hohen Moral soll die Religion sein. (?) 
Beachten wir zunächst die Anschauungen der uns am nächsten 
stehenden religiösen Gemeinschaften, deren Quell im nämlichen 
Felsen ruht: des Katholizismus und des Protestantismus. Der 
erstere kämpft bekanntlich mit allen ihm zu Gebote stehenden 
Mitteln gegen jede Verhütung der Empfängnis bezw. deren 
Mittel, während der letztere zu dieser Frage „offiziell“ gar 
keine Stellung nimmt. Es kann wohl ohne Arroganz be- 
hauptet werden, daß der Protestantismus in gemäßigter Form 
einen Fortschritt auf religiöser und kultureller Bahn gegenüber 
den alten Zwangsdarstellungen des Katholizismus bedeutet. 
Der Schluß hieraus ergibt sich von selbst. Und wenn wir tiefer 
schauen: Dem herrschsüchtigen, dunkelliebenden Katholizismus 
liegt einzig an der Quantität, dem freieren Protestantismus weit 
mehr an der individuellen Qualität ihrer Herdenglieder. Die 
Folgerung hieraus wäre: Viele Kinder — wie beschaffen ist 
gleichgiltig — durch die Lehren bezw. Verbote des Katholizis- 
mus; weniger, aber gute, kräftige, frische, gewollte Kinder 
durch die Toleranz des Protestantismus. 

Die beiden vorerwähnten Religionskreise können immer- 
hin als die „kulturbesten“ gelten, weil modernsten, neuesten. 
Da nun erst mit dem Emporblühen höherer Kulturanschauungen 
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der Wert des Individuums stieg, die älteren Religionsklassen 
aber eben mehr kommunistische Prinzipien vertraten, so liegt 
auf der Hand, daß diese sich mit der Frage der Entstehung 
bezw. Zeugung des Einzelwesens wenig befaßten. Sie standen 
mit ihren Ansichten eben immer vis a vis du fait accompli; 
und damit begnügten sie sich zumeist, wie heute noch die 
wilden Völkerschaften tun, denen die Kultur noch nicht das 
„Gehirn zum Denken“ gab. Ich sagte im vorigen Satze „zu- 
meist“, denn unter den alten Kulturvölkern, dem Römer- und 
Hellenentum sind wohl Männer gewesen, die den Wert einer 
„gesunden Zucht“ voll und ganz verstanden, den Kampf ums 
Dasein in aller Tragweite begriffen. Unter den scharfblickenden 
Männern dieser Zeiten ragen wohl Solon und Lykurg am 
plastischsten hervor, und ihre Ansichten haben sich stark auf 
die gebildeten Kreise Athens und Roms fühlbar gemacht. Frei- 
lich, auch bei uns tappt die große Menge hinsichtlich des 
praktischen Wissens in bezug auf Empfängnisverhütung noch 
sehr im Dunkeln — und wir haben doch wissenschaftlich 
sehende Ärzte. Soll es da Wunder nehmen, wenn die Griechen 
und Römer nicht bei der Ursache ansetzten und die Emp- 
fängnis verhinderten, weil sie sie zeitweilig nicht brauchen 
konnten? Sie kannten ja die genetischen Vorgänge gar nicht 
oder nur dunkel. Da mußte eben der passive Kindesmord der 
Schwächlichen abhelfen: die Aussetzung zum Zwecke der 
Prüfung einer gesunden Lebenskraft. Und doch bin ich fest 
überzeugt, daß der verderbliche, moralisch deprimierende sog. 
coitus interruptus bei ihnen längst bekannt war und ausgeübt 
wurde. Die alt-israelitische Geschichte kannte diesen coitus 
interruptus sehr wohl, und der älteste Fall, der geschichtlich 
niedergelegt wurde, wird uns in der Bibel selbst berichtet. 
Im I. Buch Mosis, Kapitel 38, Vers 9, ist er klar und unzwei- 
deutig dargestellt. Es heißt da: „Da aber Onan wußte, daß 
der Samen nicht sein eigen sein sollte, wenn er sich zu seines 
Bruders Weib legte, ließ er es auf die Erde fallen und ver- 
derbete es, auf daß er seinem Bruder nicht Samen gäbe“. 
Der Zusammenhang ist dabei folgender. Juda zeugt mit eines 
Kanaaniters Tochter außer anderen Kindern zwei Söhne, den 
Ger und den Onan. Juda nun verheiratete seine Ältesten mit 
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der Thamar. Ger aber war böse vor dem Herrn, und der 
Herr tötete ihn. Nun fordert Juda seinen zweiten Sohn Onan 
auf, aus der Thamar mit dieser Kinder zu zeugen. Onan ver- 
zichtete zwar nicht auf die Gelegenheit des Beischlafes, wollte 
aber, da die eventuellen Kinder nicht als die seinigen angesehen 
werden sollten, die normalen Folgen des Verkehrs vermeiden, 
— und unterbrach den Akt selbst vor der Ejakulation. Wir 
erkennen zum ersten die Ansicht der alten Hebräer über die 
soziale Pflicht der Gattin, auch Mutter zu werden, und die aus 
der Nichtmutterschaft resultierende Verachtung des Weibes; 
zum zweiten aber, und das interessiert uns hieran am meisten, 
daß man zu jenen Zeiten wohl wußte, wie man am primitivsten 
der Empfängnis vorbeugt. Es ist, nebenbei bemerkt, wohl 
bekannt, daß wir nach jenem seligen Onan heute eine andere 
verderbliche Unsitte als „Onanie“ kennzeichnen. 


Weiter ist aus dem folgenden Vers 10 zu ersehen, daß der 
Herr Mißfallen fand an Onans Verhalten und auch ihn tötete. 
Es ist aber nicht ersichtlich, ob Gott ihn strafte, weil er den 
. coitus interruptus ausübte, oder, ob er ihn sterben ließ, weil er 
sich weigerte, die Thamar zur Mutter zu machen und sie so 
als unfruchtbar brandmarkte. Und wir wissen, daß die Steri- 
lität als Strafe Gottes und als Schande galt. 


Die religiösen Anschauungen und geschichtlichen Anhalte- 
punkte früherer Zeiten nehme ich nun als kurz dargetan an. 
Da nicht feststeht, weswegen Gott den Onan tötete, ist auch 
nicht ersichtlich, ob die moderne Kirche ein Recht hat, die 
Empfängnisverhütung schlechthin zu verurteilen; und die Kirche 
beruft sich eben auf genannte Bibelstellen, die sie natürlich 
auslegt, wie es ihr am besten zum Rocke paßt. Und prinzipiell 
bedeutet diese Stelle im Buche Mosis nicht nur die spezifische 
angeführte Art des coitus interruptus als empfängnisverhindernd, 
sondern sie leuchtet viel weiter in das ganze Gebiet unseres 
Sexuallebens hinein. 


Wir dürfen hier nicht mit prüden Blicken sehen wollen, 
wie es idealiter gern sein möchte, sondern wir müssen die 
Dinge, die jeden Menschen angehen, freimütig erkennen, wie 
sie eben sind. 


392 TUUNUNNUUNUN GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAA 


Bei der derzeitigen Kulturhöhe der durchschnittlichen 
Menschheit gilt das Individuum weit mehr, als es einen Wert 
bei den Naturvölkern hat. Dort, wo ohne eigene Tätigkeit dem 
Menschenkinde von seiner Allmutter Natur die Früchte in den 
Mund hineingehängt werden, wo alles, was er zu seinem 
Unterhalte benötigt, spontan wächst und reift, wo der Mensch 
in der Fülle der Gaben Platz genug hat für seinen Bruder — 
dort kommt es auf ein paar Menschenkinder mehr nicht an. 
Hier aber, wo der Kampf ums Dasein uns armen Ringenden 
Mark und Blut aussaugt, wo verkümmern muß, was nicht 
bestehen kann und elendiglich die Gesunden als Ballast, für 
den sie aufkommen müssen, niederdrückt, hier ist es nicht nur 
wünschenswert, daß wir wenige, aber tüchtige Kinder in die 
Welt setzen, sondern vielmehr ein soziales Erfordernis, eine 
eiserne Notwendigkeit. Dann erst, wenn Vater und Mutter 
Gelegenheit haben können, ihre Zeugungskraft, ihre erziehliche 
Fürsorge, ihre körperliche Pflegeaufsicht, ihr Hab und Gut — 
und ihre Liebe — anstatt in zehn oder zwölf eben in zwei 
oder drei — oder vier gesunde Nachkommen zu teilen — 
dann erst wird die Wertschätzung des einzelnen gewaltig an- 
heben und der Staat wird Segen und Wohltat, die Menschheit 
selbst Freude und Glück empfinden. Seht euch doch die 
elenden Bilder kinderreicher Hungerfamilien in den Kleinvierteln 
der Großstadt an. Und seht dem Arbeiter ins freie Auge, der 
stolz vom Werk zum eigenen Heim schreitet, weil ihm Glück 
— oder Verstand — nur drei Kinder schenkten. Und ob wohl 
wirklich viele Kinder der Mutter Körper kräftigen? 

Mit Willen und Wollen einem Kinde das Leben schenken, 
sich freuen an dem fröhlichen Gedeihen des kleinen Wild- 
fanges — das sind nicht nur herrliche Elternfreuden, das ist 
der Gipfel unserer schönsten Schaffenskraft. Wehe aber dem 
Glücke des trauten Heims, wenn die Mutter unter Tränen dem 
Gatten „ihre Schuld“ eingestehen muß, „daß es wieder so weit 
ist“; dann schleicht der Mann mißmutig an die Arbeit, meidet 
das Haus, vertrinkt die kommende Sorge und geht „zur anderen, 
fremden“. Und das arme Wurm? Sapienti sat! Nur das 
Kind hat des Lebens Füllhorn über sich, das Vater und Mutter 
gewollt, nicht das arme, bedauernswerte Notwendigkeitskind. 
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„Oh,“ höre ich den Kirchenfanatiker entsetzt ausrufen — 
denn nur solche sind unsere Gegner — „warum denn gab 
uns Gott die ununterbrochene Zeugungskraft?* „Etwa damit 
wir sie umgehen?“ Ich erwidere: Allerdings ist der Mensch 
das einzige Wesen, das unabhängig von Jahreszeit und Brunst 
fortpflanzungsfähig, schaffenskräftig ist. Nun, wem Gott ein 
Amt gibt, dem gibt er auch den Verstand, sagt das Volk 
treffend. Wozu erheben wir uns stolz und anmaßend so hoch 
über das Tier und jede andere Kreatur? Das Gehirn erst mit 
all seinen feinen Direktionsbezirken prägt uns den Stempel der 
Gottähnlichkeit auf. Hier liegt das große „Veto!“ Das Tier 
zeugt in der Brunstperiode, wo es Gelegenheit findet. Der 
Mensch beherrscht die Kreaturnatur. Er allein kann nicht nur 
die Lust zur Liebe dämpfen, er kann auch die Folgen der Liebe 
mäßigen — durch sein Gehirn. 

Und nun kommt der wunde Punkt: Wie aber? 


Ja nun, es ist hier nicht der Ort, Dinge nach ihrer Art zu 
erörtern, die den Arzt, den Soziologen, angehen. Es bleibt 
auch hier nur jedem einzelnen überlassen, einen Ausweg zu 
finden, der weder unästhetische noch körperlich schädigende 
Nachklänge zurückläßt. Die Kultur fordert und gebietet Einhalt, 
die Kultur kennt und gibt auch Mittel und Wege. Nachdenken, 
Menschenhirnarbeit! Hier an Ort und Stelle beschäftigt uns 
nur die Frage, ob es verwerflich sei, aus eigener Kraft empfäng- 
nisverhütend einzugreifen — oder nicht. Ich glaube im Ge- 
sagten mein lautes, freies Nein! an Hand genügender Beweis- 
momente sattsam begründet zu haben. 

Das Weib — wir verehren es, beten es an, huldigen seiner 
Schönheit — das Weib soll die höchste Stufe des Menschen- 
tums ersteigen, soll göttergleich „Menschen bilden“, aber das 
Weib darf nicht frevler Sinnenlust geopfert, darf nicht Zucht- 
tier werden. Massenmutterschaft bedeutet Degradation! 


& 
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IL. 
NEOMALTHUSIANISMUS. 
Von Dr. HEINRICH PUDOR. 


is vor einiger Zeit war man im Lager der Frauenbeweg- 

ung geneigt, das 20. Jahrhundert als das der Frau zu 

bezeichnen. Heute wird ebendort das neue Jahrhundert 
mehr und mehr als das Jahrhundert des Kindes angesprochen. 
Wenn nicht alle solche Bezeichnungen etwas sehr Einseitiges 
hätten, möchte ich noch einen Schritt weiter gehen und das 
20. Jahrhundert das Jahrhundert der Familie taufen, in dem Sinne, 
als in diesem Jahrhundert das Familienprinzip endlich wieder 
bewuBt als das leitende und herrschende in allen Kulturange- 
legenheiten anerkannt werden wird. Und in ähnlichem Sinne 
wird die Frauenfrage mehr und mehr zur Familienfrage werden. 
Den Anstoß zu dieser Behandlung der Frauenfrage hat zweifel- 
los Ellen Key gegeben. Sie erkannte in der Frauenbewegung 
den guten Willen und die außerordentliche Energie an, und 
sie gestand den Frauen das Recht der Selbstverteidigung gegen 
die Unterdrückung und Bevormundung zu, aber sie wies zugleich 
von allem Anfang auf die wahren Ziele und Zwecke des 
Frauenlebens und Strebens hin, das eben nach der Richtung 
des Familienprinzipes mit allen Kräften treibt. Die Frau soll 
nicht nur Mutter bleiben, sondern es in immer höherem und 
reinerem Sinne werden, — rief sie den Frauen zu, und sie 
wurde anfangs zwar verketzert, heute aber mehr und mehr erhört. 

Unter diesem Gesichtswinkel des Familienprinzipes muß 
auch der Malthusianismus und Neomalthusianismus gefaßt wer- 
den, wenn die Streitfrage, die er in sich begreift, der Wahrheit 
entsprechend entschieden werden soll. 

Der englische Pfarrer Thomas Robert Malthus (1756 bis 
1834) hatte bekanntlich in seinem „Essay on the principle of 
population“ die Lehre aufgestellt, daß die Bevölkerung sich in 
geometrischen Progressionen, die Nahrungsmittel, die ihr zum 
Unterhalt zur Verfügung stehen, dagegen nur in arithmetischen 
Progressionen vermehren. Demzufolge forderte er Einhalt in 
der Vermehrung der Bevölkerung und zwar dadurch, daß die 
Ehen möglichst spät geschlossen werden sollten. Was dagegen 
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heute vielfach Malthus zugesprochen wird, die Forderung der 
Einschränkung der Kinderzahl, ist vielmehr als Neomalthu- 
sianismus zu bezeichnen. 

Bevor wir nun auf die Frage zur Berechtigung der fakul- 
tativen Sterilität eingehen, wollen wir die tatsächlichen Folgen, 
die das System gezeitigt hat, illustrieren. Aber nicht auf Frank- 
reich und England wollen wir hierbei zunächst exemplifizieren, 
sondern auf Australien, weil hier die Folgen dieses Systems 
sich in besonders auffallender Weise gezeigt haben. In den 
Jahren 1903—1904 erschien über die Bevölkerungsverhältnisse 
Australiens ein Buch, „A statistical account of Australia and 
New Seeland“ von T. A. Coghan, das die beste Handhabe für 
uns bietet. Australien hatte im Jahre 1788 nur 1030 Einwoh- 
ner, zunächst vermehrte sich diese Bevölkerung und zwar nicht 
nur durch Einwanderung außerordentlich, nämlich um durch- 
schnittlich 10°/, bis zum Jahre 1861, dann bis zum Jahre 1871 
schon um nur 4,39°/,, bis zum Jahre 1881 um nur 3,60°/,, bis 
1891 um nur 3,34°/, und bis 1901 um nur 1,78°/,. Die Zahl 
der jährlichen Geburten ging von 42 auf 1000 Einwohner in den 
Jahren 1861—1865 zurück auf 26, 28 in den Jahren 1901—1903 
und während die Geburtenzahl im Jahre 1871 bei je 100 ver- 
heirateten Frauen im Alter von 20—45 Jahren durchschnittlich 
37, 80 betrug, ging sie bis 1901 auf 23, 66 zurück. Als Coghan 
diese statistischen Erhebungen veröffentlichte, wurde eine könig- 
liche Kommission zur Ermittelung der Ursachen dieser Geburten- 
abnahme einberufen. Ihr Ergebnis war, daß die eingetretene 
Abnahme der Fruchtbarkeit in der beabsichtigten Vermeidung 
der Conception und in der Zerstörung des fötalen Lebens verur- 
sacht sei. Also ähnlich, aber nur in stärkerem Maße, wie in 
Frankreich und England. 

Die französischen hier in Betracht kommenden Verhältnisse 
sind bekannt: auf 1000 Einwohner fielen im Jahre 1903 daselbst 
zwar beinahe ebensoviel Eheschließungen als in Deutschland 
(nämlich 7,5 gegenüber 7,9*), aber nur 2,1 Geburtsüberschuß 
gegenüber 13,9 in Deutschland **), 

*) Im Jahre 1901 war die Heiratshäufigkeit in Deutschland noch 8,2 
auf 1000 Einwohner. 


**) Innerhalb Deutschlands am höchsten in Westfalen mit 21,6, nächst- 
dem in Posen mit 19,1 und in Westpreußen mit 18,0. 


396 EOE GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT MAMAM 


Ebenfalls zufolge des auch in Deutschland sich mehr und 
mehr ausbreitenden Malthusianismus ist der Geburtenüberschuß 
auch in Deutschland zurückgegangen. Der erwähnten Ziffer 
von 13,9 auf 1000 Einwohner im Jahre 1903 steht nämlich 
15,6 im Jahre 1902 und 15,1 im Jahre 1901 gegenüber. Und 
noch mehr ist die Geburtenziffer an sich, also abgesehen von 
dem Rückgang der Sterblichkeit, gefallen, sie betrug in den Jahren: 

1871/80 40,7 auf 1000 Einwohner 
1881/90 38,2 


1891/1900 37,4 „ , „ 
1901 369 „ , p 
1902 362 , , i 
1903 244» > Vi i 


Zum Teil günstiger liegen die Verhältnisse in Japan, das 
dem Malthusianismus nicht zugänglich ist. Dem oben erwähnten 
Prozentsatz der Eheschließungen in Deutschland mit 7,9 und 
Frankreich mit 7,5 steht für Japan in demselben Jahre 1903 
ein Prozentsatz von 8,7 auf 1000 Einwohner gegenüber, und 
dem Geburtsüberschuß von 2,1 in Frankreich und 15,6 in 
Deutschland in Japan ein solcher von 13,1. Wenn Japan hier 
Deutschland nachsteht, so steht es dagegen bezüglich der Säug- 
lingssterblichkeit, wie nebenbei bemerkt sei, günstiger: im Jahre 
1901 waren nur 19°/, der gestorbenen Säuglinge im Alter von 
unter einem Jahr, gegenüber 35°/, in Deutschland. 

Noch günstiger liegen die Verhältnisse in dem dem Malthu- 
sianismus unzugänglichen Rußland, wo der Geburtenüberschuß 
im Jahre 1903 18,1 auf 1000 Einwohner (gegenüber 15,6 in 
Deutschland) und die Heiratshäufigkeit 9,2 auf 1000 Einwohner 
(gegenüber 7,9 in Deutschland) betrug*). Im Gouvernement 
Moskau kamen im Jahre 1903 auf 100 Gestorbene unter 1 Jahr 
alt 36,4 Lebendgeborene gegenüber 20,4 in Deutschland (!). 
Da aber, wie bekannt, in Rußland im übrigen verwahrloste 
Zustände herrschen, ist die prozentuale Zunahme der Bevölke- 
rung in Rußland nicht nur nicht größer als in Deutschland, 
sondern ein wenig kleiner (1,05 gegen 1,50, in Frankreich 0,36). 


*) Zu beachten ist dabei, daß Rußland ein Bauernland ist. Rund 
90 Prozent, nämlich nahe an 100 Millionen der Bevölkerung sind Bauern. 


Nach alledem hat also Malthusianismus zweifellos Rück- 
gang der Bevölkerungsvermehrung im Gefolge. Daß er zudem 
noch das Bevölkerungsmaterial verschlechtert, indem die An- 
wendung desselben auf das praktische Leben wesentlich seitens 
der gebildeten Klassen vor sich geht, während die ungebildeten 
sich weiter stark vermehren, darauf hat Francis Galton in seinem 
Buch Hereditary Genius hingewiesen*). 

Betrachten wir nunmehr die medizinische und hygienische 
Seite der Frage. Es sind in jüngster Zeit drei verschiedene 
Publikationen über diesen Gegenstand erschienen, welche einen 
teilweise entgegengesetzten Standpunkt einnehmen: „Der Neo- 
malthusianismus“ von Dr. H. O. Rohleder (Leipzig 1905). „Ver- 
hütung der Empfängnis und ihre gesundheitlichen Folgen“ von 
Olga Zschommler (Leipzig 1905) und „Die gesundheitlichen 
Gefahren geschlechtlicher Enthaltsamkeit“ von Dr. W. Hammer 
(Leipzig 1904). Der letztgenannte weist auf die üblen Folgen 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit hin und zwar bei Männern und 
Frauen. Er erinnert u. a. daran, daß die heute so häufig auf- 
tretende Homosexualität vielfach mit geschlechtlicher Nicht- 
befriedigung in Zusammenhang zu bringen ist. Was im be- 
sonderen den Malthusianismus betrifft, so erklärt auch Dr. Hammer 
die die Befruchtung hemmenden Mittel nicht für einwandfrei, 
indem bei ihrer Anwendung oft Erscheinungen auftreten, ähn- 
lich denen bei Enthaltsamkeitsstörungen (Nervenkrankheiten, 
Gebärmutter-, Eierstockentzündungen). Er führt das Wort 
Ricords an „Oft sind diese Mittel ein Panzer gegen das Ver- 
gnügen, aber ein Spinngewebe gegen die Gefahr“. 

Auf einem anderen Standpunkt steht Dr. Rohleder. Er 
tritt warm dafür ein, daß der Arzt nicht nur das Recht, sondern 
die Pflicht habe, den Präventivverkehr den Eheleuten anzuraten, 
da „ein solches Vorgehen einem Menschen keinen Schaden zu- 
füge“ (?) „sondern einen solchen nur verhindere“. Aber er 
kann doch nicht umhin, die die Konzeption verhindernde Hand- 
lung für naturwidrig zu erklären. Ist sie, wenn sie naturwidrig 
ist, nicht auch schädlich und nicht gar unsittlich? Wir wollen 


*) Vergl. auch die vortreffliche Schrift „Menschenreform und Boden- 
reform“ von Heinrich Drießmanns, Leipzig, F. Dietrich, 1904. 
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nicht bestreiten, daß täglich Fälle vorkommen, in denen die 
Konzeption verhindert werden muß. Aber das sind Ausnahme- 
fälle, Krankheitsfälle, anormale Fälle. Gegen eine Verallge- 
meinerung dieser exzeptionellen Fälle muß Einspruch erhoben 
werden. Unser Streben muß darauf hinauslaufen, die Ur- 
sachen, welche solche Verhältnisse bedingen, zu beseitigen, 
nicht aber die natürliche Scheu gegen die die Konzeption ver- 
hindernden Mittel zu beseitigen. Selbst Dr. Rohleder kann 
nicht unbedingt für die neomalthusianischen Mittel, deren 
Zahl Legion ist, eintreten, er erklärt selbst diese für entweder 
unsicher oder schädlich. Er sagt „die natürlichen Mittel sind 
meist recht unsicherer Art“. Die künstlichen Mittel teilt er in 
mechanische und chemische. Er schickt voraus, daß „eine 
gewisse Schädlichkeit jeder Präventivverkehr in sich schließe“ *) 
und teilt dann die mechanischen Mittel in die der Condoms 
und der Pessare. Vor den ersteren warnt er und von den 
letzteren sagt er „daß sie einen absoluten Schutz nicht ge- 
währen“. Aber auch die.chemischen Mittel erklärt er für meist 
unsicherer Art. 

Entweder unsicher oder schädlich, so bezeichnet also der 
medizinische Anwalt des Neomalthusianismus selbst seine Mittel. 
Die Naturwidrigkeit kann er nicht leugnen, sondern gibt sie 
ausdrücklich zu. Die Unsittlichkeit bestreitet er, aber der Leser 
empfindet sie um so sicherer. Resultiert sie doch schon daraus, 
daß man den Zeugungsakt in der Absicht ausführen solle, die 
Zeugung zu verhindern! Sollte das nicht ebenso unsittlich wie 
unlogisch sein? Sollte nicht in Fällen, in denen die Zeugung 
Gefahren mit sich bringt, der Zeugungsakt ganz vermieden 
werden? Sollte nicht, wenn in solchen Fällen auch die geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit Gefahren in sich schließt, die eheliche Ver- 
bindung unterbleiben? Ist letztere aber schon eingetreten, so 
wird vom sittlichen Standpunkte aus die geschlechtliche Ent- 
haltsamkeit angeraten werden müssen, zumal auch die gesund- 
heitlichen Nachteile derselben diejenigen der die Conception 
verhindernden Mittel gewiß nicht übersteigen. Gesteht doch selbst 
Dr. Hammer, der medizinische Ankläger der geschlechtlichen 


*) Auch bei Rohleder gesperrt gedruckt. 
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Enthaltsamkeit zu, daß dieselbe, wenn es gelinge, den 
Gefahren zu entgehen, die sie mit sich bringt, oft eine erheblich 
gesteigerte Leistungsfähigkeit, eine große Empfänglichkeit für 
philosophische, religiöse und wissenschaftliche Fragen, eine 
Steigerung der Willenskraft bewirke.. Und auf eben diesem 
Standpunkt steht auch Olga Zschommler, die Verfasserin der 
dritten der angeführten Schriften, welche die Enthaltsamkeit als 
einzig sicheres und gesundheitlich unschädliches Mittel anratet. 

Endlich ist nicht zu übersehen, daß der Malthusianismus, 
da er wesentlich von den oberen Klassen vertreten wird, eine 
Verschlechterung der Rasse zur Folge hat. Hierauf hat bekannt- 
lich schon Francis Galton hingewiesen. Die unteren Stände 
würden sich wahllos stark vermehren, die oberen Stände ent- 
sprechend weniger. Man könnte vielleicht nachweisen, daß 
das außerordentliche Anwachsen der Sozialdemokratie in Frank- 
reich und Deutschland im Malthusianismus seinen Grund hat, 
insofern in den letzteren Jahrzehnten diesem zufolge die Bevöl- 
kerung der unteren Stände sich stark vermehrt, diejenige der 
oberen Stände aber nur sich gleich geblieben sei. Von welchem 
Standpunkt immer man also den Malthusianismus und Neomal- 
thusianismus betrachtet, stößt man auf Gefahren und Übelstände 
schlimmster Art. Er ist unlogisch, unnatürlich, unsittlich, 
unsozial, unnational und unmenschlich. Das Bestreben der 
Menschen und Völker muß vielmehr darauf hinauslaufen, soziale 
und hygienische Zustände zu schaffen, welche möglichst allen 
Menschen ermöglichen, ohne Gefahren für sie und die Nach- 
kommen, an der Aufgabe mitzuwirken, neues und besseres 
Menschen-Material zu schaffen. Dem Leben wollen wir dienen, 
nicht der Sterilität. 


> 





AUCH EIN WORT ZUR EHEREFORM. 
Von Dr. FR. ERHARD. 


(Um ein treues Bild von den heutigen Strömungen auf 
dem Gebiete der Geschlechts-Wissenschaft zu geben, kann es 
nicht verhehlt werden, daß die Monogamie sich zur Zeit harte 
Angriffe gefallen lassen muß. In Wirklichkeit ist ja, wie die 
Statistik zeigt, das Geschlechtsleben der überwiegenden Zahl 
von ehereifen Männern keineswegs monogam gerichtet. Und 
nur die großgezogene Heuchelei und Scheinsittlichkeit sucht 
den polygamen Charakter des Mannes zu vertuschen. Es ist 
nur die Frage, ob man mit Ruth Bré und Prof. Dr. Christian 
von Ehrenfels das Problem der Ehe lieber nicht vom 
Gesichtspunkte der „Polygamie“ — der ehelichen gleichzeitigen 
Vielweiberei — aus betrachten solle, sondern vom Gesichts- 
punkte der „Polygynie“ — der nichtehelichen ungleichzeitigen 
Vielfrauenliebe —. Das hängt alles zusammen mit dem uralten 
Rätsel des Unterschiedes zwischen Liebe und Ehe, das niemand 
gelöst zu haben sich vermessen sollte. Wir halten es für unsere 
Pflicht, hier die Arena offen zu halten für jeden ernsthaften, 
von wahrer Sittlichkeit getragenen Meinungskampf, auch wo 
wir anderer Ansicht sind. Die Redaktion.) 


* * 
* 


l. Geschichtliches zur Entwicklung der heutigen 
Monogamie. 


wigkeit ist ein Begriff, den wir nicht ausdenken können, 
E aber eine Ahnung, ein Gefühl der Ewigkeit kann das 
Menschenherz einmal im Leben, ein besonders begnadetes 
wohl auch wiederholt, haben: bei der wahren Liebe. Sie will 
Ewigkeit und schaudert bei dem Gedanken ihres Endes. Darum 
ist ihr das Verlangen natürlich, daß die Liebenden wenigstens 
für die Dauer des Lebens beieinander bleiben. Sie will auch 
Ausschließlichkeit, und so ließ sich der Ursprung der strengen 
Einehe sehr schön aus ihr herleiten. 
In Wahrheit hat die Ehe einen anderen Ursprung: aus dem 
Besitzrecht. Sie entstand, zunächst nicht als Einehe, in einer 
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barbarischen Zeit, die Frau war Besitz des Mannes, erbeutet 
oder erkauft, veräuBerlich und mehr oder weniger rechtlos. 
Jeder nahm Frauen soviel er brauchen und bekommen konnte. 
Vielfach waren sie, wie sie es jetzt noch bei zahlreichen Völkern 
sind, eine Kapitalanlage, ein nützliches Haustier, das arbeiten 
mußte und nach Bedarf weiterverkauft, auch wohl verspeist 
wurde. Wer einer Frau überdrüssig war, nahm eine andere 
hinzu, zur Trennung war kein Grund, da sie ein brauchbarer 
Besitz blieb. 

Auch die Kulturvölker haben in der Zeit, wo ihre geschicht- 
liche Überlieferung beginnt, mancherlei bewahrt, das an diese 
primitiven Eheverhältnisse erinnert. Man braucht nicht zu 
Völkern zu greifen, deren Geschichte nur dem Gelehrten bekannt 
ist, um Beispiele zu finden. Die Überlieferungen der Juden, 
das sogenannte alte Testament, ist seinem wesentlichen, ge- 
schichtlichen Inhalt nach in den letzten Jahrzehnten so vielfach 
bestätigt worden, daß man keinen Grund hat seine Nachrichten 
über Familienverhältnisse anzuzweifeln. Jakob erkauft durch 
Dienstleistung zwei Frauen, und hat daneben zwei anerkannte 
Konkubinen, deren Kinder mit denen der Ehefrauen aufwachsen 
und allem Anschein nach ihnen gleichgestellt sind; es wird nur 
berichtet, daß Jakob die Söhne seiner Lieblingsfrau bevorzugt, 
zwischen Leas Kindern und denen der „Kebsen“ tritt kein 
Unterschied zutage. Abraham verstößt seine Nebenfrau ohne 
Umstände, richtiger: er überliefert sie mit ihrem Sohne dem 
sichern Tod, vor dem sie nur ein Engel retten kann. Poly- 
gamie herrschte bei den Juden noch im Mittelalter,*) bis ihre 
Wirtsvölker sie zur Aufgebung derselben zwangen. Die Scheidung 
war leicht, „wer sich von seinem Weibe scheidet, der soll ihr 
geben einen Scheidebrief“. 

Die Semiten haben immer zur Polygamie geneigt, während 
sich bei den Völkern arischer Abkunft früh eine Tendenz zur 
Monogamie zeigt, freilich, verglichen mit den heutigen Anforde- 
rungen, in einer sehr gemäßigten Form. 

Unter den herrschenden Kasten der Inder, zu denen das 
Gesetzbuch des Manu spricht, herrscht eine geläuterte, am 

*) E. Westermarck, Geschichte der menschlichen Ehe, deutsche Übers. 
Jena 1893, S. 434. 
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Vorrang des Mannes festhaltende Monogamie. Die Treue 
beider Gatten ist durch Androhung schlimmer Folgen in späteren 
Daseinsperioden geschützt. Andererseits sind die Härten der 
Ehe durch solche Bestimmungen beseitigt, daß dieselbe unseren 
heutigen Ehefanatikern lax erscheinen muß. Dort ist die Ehe 
nichtig, wenn die Frau sich als von schlechtem Charakter, 
kränklich oder defloriert herausstellt. Nur ein Jahr braucht 
der Mann bei einer Frau, „die ihn haßt“, auszuhalten. Die 
Frau, die sich berauscht, ungehorsam, zänkisch oder ver- 
schwenderisch ist, kann jederzeit verstoßen werden, die un- 
fruchtbare im achten, die, deren Kinder alle sterben, im zehnten, 
die nur Töchter hat im elften Jahre. Dagegen bestehen Be- 
stimmungen zum Schutze der Frau, die beweisen, welche Achtung 
ihr trotz der verlangten Unterordnung erwiesen wurde. „Aber 
eine kranke Frau, die freundlich gegen ihren Mann ist und 
tugendhaft in ihrem Benehmen, darf nur mit ihrer eigenen Ein- 
willigung geschieden und nie in Ungnaden verstoßen werden.“ 
Geht der Mann auf Reisen, so muß er für den Unterhalt der 
Frau sorgen; ist er nach drei Jahren, falls er zum Vergnügen 
verreiste, nicht zurück, so ist sie frei, falls er nur einer „heiligen 
Pflicht“ willen verreiste, muß sie acht Jahre warten.*) 

Auch bei den Helden Homers herrscht neben der Mono- 
gamie, die zur Erzeugung vollberechtigter Erben dient, große 
Freiheit. Nebenfrauen aus den kriegsgefangenen oder unter- 
worfenen Völkerschaften sind eine anerkannte Institution. Wohl 
mag darüber mancher eifersüchtige Zank entstanden sein, wie 
wir an Hera und Zeus, dem obersten der homerischen Helden 
sehen, aber es hilft ihr nichts, sie wird zur Strafe schwebend 
zwischen Himmel und Erde aufgehängt. Der Streit um eine 
Konkubine ist eines der hauptsächlichen treibenden Motive der 
Ilias. Vom Weibe wird wohl eheliche Treue erwartet, doch 
in den Himmel erhoben, wenn sie, wie bei Penelope, über ein 
gewisses Maß hinausgeht. Untreue wird leicht verziehen, 
Menelaos zieht gegen Troja nicht nur um Rache am Verführer 
zu üben, sondern auch um die Gattin wieder heimzuführen. 


*) Gesetzbuch des Manu, IX, 72—81. (Zitiertt nach Bd. XXV von 
Max Müllers Sacred Books of the East.) 
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Doch gilt diese Duldsamkeit nur gegen die Freien, den Sklav- 
innen des Odysseus, die sich mit den Bewerbern der Pene- 
lope eingelassen haben, wird dies als todeswürdiges Verbrechen 
angerechnet, denn sie haben die Rechte ihres Herrn verletzt, 
der auch über ihre sexuelle Tätigkeit allein zu verfügen hat. 
Von den Frauen also wird eheliche Treue erwartet, für die 
Männer aber fehlt dieser Begriff völlig. Odysseus, das Muster 
des treuen Gatten, nimmt sein Glück bei Kalypso und Kirke 
wahr und verbringt ein ganzes Jahr bei ihr. Hätte jemand 
hierüber Homer seine Verwunderung ausgedrückt, so wäre er 
vermutlich in das Gelächter, das nach ihm benannt ist, aus- 
gebrochen. 


Daß die germanischen Stämme, von deren Tugendsamkeit 
Tacitus Wunder berichtet, es ähnlich hielten wie ihre griechischen 
Stammverwandten, ist längst erwiesen. Als für sie typisch 
können die Verhältnisse des germanischen Nordens gelten. 
Trotz der großen Achtung vor den Frauen war die Scheidung 
leicht,*) woran unsere uralten Volksmärchen, in denen die „Ver- 
stoßung“ eine große Rolle spielt, die Erinnerung bewahrt haben. 
Die Ehe war nur mit einer freien Frau möglich und wurde 
durch Verhältnisse mit unfreien Mädchen nicht tangiert. „Im 
übrigen war er (der Konkubinat) eine öffentliche und bleibende 
Vereinigung“, sagt Weinhold, „und von den Gesetzen ohne 
weiteres gestattet, völlig geschieden von dem lüderlichen Zu- 
sammenleben zu bloßer Lust“. „Es zeugt übrigens für den 
altgermanischen Familiensinn, daß solche Weiber in ein festes 
Verhältnis zum Hause traten, und daß ihre Kinder durch eine 
besondere öffentliche Erklärung des Vaters einen gewissen Teil 
seiner Verlassenschaft . . . ziehen konnten.*) War dies nicht 
der Fall, so brachte „gewöhnlich die Mutter das Kind seinem 
Vater und dieser ließ es als das seine aufziehen“.***) 

-Wer es sich leisten konnte, dem nahm man auch mehrere 
Frauen nicht übel. „(Dagegen) konnten mehrere Ehen in voller 
Rechtskraft nebeneinander bestehen, wenn nur der Weg des 
Rechts dazu führte. Vielweiberei war im Norden wie bei allen 


*) Weinhold, Altnordisches Leben (Berlin 1856) S. 162. 
**) a. a. O. S. 248. ***) a. a. O. S. 258. 
26* 


404 TIUUNUUUUUUU GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT ZUNUUUUNUNUN 


Germanen Sitte — diese Vielweiberei ging übrigens mit strenger 
Zucht Hand in Hand“.*) 

Daß das Christentum gegen diese Verhältnisse einen langen, 
vielfach nur von scheinbarem Erfolge gekrönten Kampf geführt 
hat, ist bekannt. Zumal der Bauer hält zäh an alten Gewohn- 
heiten fest, und man kann nicht sagen, daß auf dem Lande 
die sexuellen Verhältnisse schlimmer seien als in den Städten 
— naturgemäßer sind sie jedenfalls. 

Die Lehren der katholischen Kirche, der der Hauptanteil an 
diesem Kampfe zugefallen ist, sind beeinflußt durch die Evangelien, 
ohne indessen mit ihnen, wenigstens in der uns überlieferten 
Form, in Übereinstimmung zu stehen. Die Evangelien sind 
arm an Stellen, die sich auf den Ehestand beziehen. Der 
milden Beurteilung der Ehebrecherin „wenn niemand dich ver- 
dammt, so verdamme ich dich auch nicht“, welche die innere 
Wahrscheinlichkeit durchaus für sich hat, stehen harte Worte 
gegenüber: „wer sich von seinem Weibe scheidet, es sei denn 
um Ehebruch, der bricht die Ehe“. Die christliche Kirche 
hat ganz vergessen, daß zur Zeit, wo dieses Wort gesprochen 
sein soll, Polygamie unter den Juden herrschte, daß es also 
bedeutet: wer seiner Frau überdrüssig ist, soll sie wenigstens 
bei sich behalten und versorgen — er kann sich ja andere 
dazu nehmen. Dies Wort mag immerhin so gesprochen sein, 
ein anderes aber widerstreitet durchaus dem lebensfrohen und 
der Askese abgeneigten Sinn des Helden der Evangelien, der 
für den Unbefangenen deutlich erkennbar ist,**) die Stelle: „wer 


*) Weinhold a. a. O. S. 249. 

*) Man kann in die sogen. Evangelien alles hineindeuten, hat es sogar 
fertig gebracht das Zölibat auf die Stelle „etliche aber verschneiden sich 
selbst“ zu begründen, obgleich ein anderes Wort den Geschlechtsverkehr 
anbefiehlt; freilich steht es in einem Evangelium, das die christliche Kirche, 
weil es ihr im Wege stand, für „nicht kanonisch“ erklärt hat. Ein Weib 
fragt: ich habe doch Recht daran getan, daß ich keine Kinder geboren 
habe? worauf Jesus antwortet: iß du alles Kraut das wächst, nur was bitter 
ist brauchst du nicht zu essen (ndsav gays Boravnv, nv de nıxpiav Eyovsav 
un payns, Reste des Ägypterevangeliums bei Clemens Alex. Strom. III, 9, 
c. 66. s. E. Preuschen, Antilegomena). Zum Glück für die, welche die 
Evangelien für verbindlich halten, sind sie so widerspruchsvoll, daB sie 
die gröBte Freiheit der Auslegung gestatten. 
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ein Weib ansieht ihrer zu begehren, der hat schon die Ehe 
mit ihr gebrochen (wörtlich übersetzt würde es noch derber 
und härter klingen) in seinem Herzen.“ Dürften wir kein Weib 
mit Wohlgefallen anschauen, so wäre das halbe irdische Ver- 
gnügen dahin und ein Asketismus proklamiert, der dem richtig 
verstandenen Geist des Christentums durchaus widerspricht. 


Aber mag es mit der Begründung auf die Evangelien 
stehen wie es wolle, Tatsache ist, daß die frühen Christen- 
gemeinden viel Wert auf Monogamie und eheliche Keuschheit 
legten, was auch nicht schwer war, da das Christentum seinen 
Ursprung als Religion der armen Leute nahm, welche, außer 
in einem Lande, das ohne Arbeit nährt, nicht mehrere Frauen 
erschwingen können, wie die Verhältnisse in der heutigen Türkei 
zeigen. Sehr anspruchsvoll konnte man aber auch damals 
nicht sein. „Ein Bischof soll ein einwandfreier Mensch sein 
und eines einzigen Weibes Mann“ (I. Timoth. 3,2; die moderne 
Deutung, man hätte dem Bischof eine zweite Heirat verübelt, 
ist Künstelei, hätte der Schreiber das sagen wollen, so hätte 
er es mit ebensovielen Worten gekonnt). Es gab also auch 
Bischöfe, bei denen es nicht so genau genommen wurde. Daß 
Ehebruch und „Hurerei“, wie Luther übersetzt, in Blüte standen, 
könnte man aus den sogen. apostolischen Briefen erweisen, 
wenn es nicht von vornherein gewiß wäre, 


Im vorchristlichen Altertum war die Frau auf das Weiber- 
gemach, auf Kindererziehung und Arbeit beschränkt, von Ver- 
sammlung und Theater, ja von den eigentlichen gottesdienst- 
lichen Handlungen aber völlig ausgeschlossen. Da tönt uns 
aus der frühchristlichen Zeit das bekannte Mulier taceat in 
ecclesia entgegen! Die Frau redete also gelegentlich in den 
religiösen Versammlungen, und hätte auch in politischen geredet, 
wenn die verachtete und verfolgte Christensekte dergleichen 
gehabt hätte. Diese hatte von jeher eine Tendenz zur Gleich- 
stellung der Menschen, was begreiflich ist, da sie sich aus den 
untersten Schichten des Volkes rekrutierte, und dies benutzten 
die Frauen, um an ihrer eigenen Gleichstellung zu arbeiten und 
nach der Monogamie zu streben, dem größten Sieg der Frau 
über den Mann. 
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Diese Tendenzen wurden dann vom Pabsttum aufgenommen 
und zum Sieg geführt. Das Pabsttum ist, wie wohl als er- 
wiesen gelten kann, im wesentlichen eine Schöpfung der 
Germanen, die schon von alter Zeit her die Neigung zur Mono- 
gamie hatten; diese Neigung vereinigte sich mit den Traditionen 
des Urchristentums, um der Monogamie die Oberhand zu ver- 
schaffen. Auch den zelotischen, harten, unmögliches vor- 
schreibenden Geist des alten Judentums, der in den Evangelien 
und selbst noch in den aus den katholischen hervorgegangenen 
Kirchen hervortritt, glaubt man in den christlichen Ehedogmen 
zu spüren. 

Noch heute ist die Kirche, die katholische ebenso wie ihre 
Tochterkirchen, die stärkste Stütze einer Monogamie, die nichts 
anderes neben sich dulden will und alles, was sich ihr nicht 
fügt, mit verächtlichen Namen belegt. 


I. Theorie und Wirklichkeit. 


Da steht nun also die Monogamie seit Jahrhunderten, mit 
dem Anspruch, das einzige Tor zu sein, das zur Geschlechts- 
gemeinschaft führt. Die Form ist da, nun laBt uns sehn, welchen 
Inhalt man ihr gegeben hat. 

Die Bestimmung, daB diejenigen, die den Vertrag der Ehe 
eingehn, sich für die Lebensdauer zu gegenseitigen Leistungen 
verpflichten, haben geschickte Leute alsbald zu Zwecken dienstbar 
gemacht, die der Ehe in ihrer reinen Form fremd sind. Wie 
oft heiraten die Geldbeutel statt der Menschen, und wie viel 
Betrug läuft dabei unter; kommt er heraus, so ist die Ehe 
geschlossen und aus solchen Gründen nicht auflösbar. Freilich 
geschieht dem getäuschten Teil, was er verdient hat, aber eine 
gute Ehe ist unter solchen Bedingungen nicht wohl möglich. 
Anderen ist die Ehe ein Werkzeug, um eine Arbeitskraft, eine 
Pflegerin oder Konkubine fest und billig zu engagieren. 

Die strenge Einehe verlangt Virginität der Frau, sofern sie 
nicht Witwe ist. Dies ist, richtig verstanden, gewiß eine 
berechtigte Forderung. Der Tierzüchter weiß, daß jede Gravi- 
dität das Muttertier verändert, daß von dem Embryo durch die 
Wochen oder Monate dauernde Säftegemeinschaft ein Teil seiner 
Eigentümlichkeiten auf die Mutter übergeht, derart daß bei 
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einem späteren Wurf Junge zur Welt kommen können, die dem 
Erzeuger eines früheren Wurfes gleichen; weshalb z. B. eine 
Dachshündin, die einmal von einem Pintscher belegt war, nie 
mehr reine Dachshunde werfen wird und zur Aufzucht ver- 
dorben ist. Beim Menschen bestätigt sich diese Erfahrung, ja 
die Frau, die einem Manne mehrere Kinder geboren hat, nähert 
sich seinem Typus, wie man am deutlichsten an Frauen 
arischer Abkunft, die mit einem Juden verheiratet sind, 
beobachten kann.*) 

Wer sich also mit einer Frau verbindet, die schon einem 
anderen Manne Kinder geboren hat, muß damit rechnen, daß 
seine Kinder auch von jenem beeinflußt sind, ja ihm vielleicht 
mehr gleichen werden als dem eigentlichen Vater. Schwerlich 
hat dies Bedenken jemanden abgehalten eine Witwe zu heiraten; 
man muß sich ja eine solche Nebenbeeinflussung von allen 
Vorfahren sowohl der Frau, als den eigenen gefallen lassen, 
ihrer aller Eigentümlichkeiten können an dem Kinde zur Er- 
scheinung kommen. Das Bewußtsein, einen solchen Neben- 
(oder richtiger Vor-) buhler zu haben, wird den nicht stören, 
der ihn als gesunden und ehrenhaften Mann kannte oder aus 
dem Charakter der Frau entnehmen kann, daß sie einem anders 
gearteten ihre Gunst nicht zugewendet hätte; daher ist die bei 
vielen Völkern geübte sogenannte gastliche Prostitution, sofern 
sie nicht wahllos ausgeübt, sondern nur dem Freund verstattet 
wird, eine schöne Sitte. Selbst in dieser Beziehung tritt die 
Unduldsamkeit der christlichen Monogamie zu Tage. Was 
hat diese Sitte mit der Prostitution — palam, sine voluptate, 
pecunia data — zu tun? Auch die Spartaner sollen sie in der 
Weise ausgeübt haben, daß sie die eigene Frau einem Freunde 
für einige Zeit zur Verfügung stellten und das etwaige Kind 
als das ihrige betrachteten.**) Daß bei den arischen Stämmen 
Nordeuropas ähnliches vorkam, läßt sich aus ihrer Göttersage 


*) Es ist vielfach behauptet worden und steht für den Volksglauben 
fest, daß sogar Gedanken und Leidenschaften einen plastischen Einfluß 
auf das Ungeborene ausüben. Diese Ansicht entwickelt z. B. Goethe in 
den Wahlverwandtschaften. Wer nicht einen beweisenden Fall erlebt hat, 
von dem wird man hier Glauben vergebens erwarten. 

**) Plutarch, Lykurg. C. 15. 
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schließen*): Odins Gattin Frigg ist während dessen Abwesenheit 
mit seinen zwei Brüdern vermählt. Das war jedenfalls besser 
als während langer Seereisen das Vikariat dem Zufall zu über- 
lassen. Und wer kann wissen, ob nicht aus einer solchen 
Beeinflussung derselben Frau durch zwei oder drei Männer 
nacheinander besonders ausgezeichnete Kinder hervorgehen ? 
Als Stammesmutter verdorben wird sie dadurch jedenfalls nicht, 
das hätten die Tierzüchter, denen es nicht einfällt, eine gute 
Stute immer von demselben Hengst decken zu lassen, längst 
bemerkt. Auch sind die Kinder aus der zweiten Ehe einer 
Frau nicht schlechter als die aus der ersten. 


Anders liegt die Sache, wenn Beschaffenheit und Zahl 
der Vorgänger nicht bekannt sind, und aus dem Charakter der 
Frau nichts gutes über sie geschlossen werden kann. Eine 
solche Frau hat in einem höheren Sinne keine Virginität und 
ist zur Aufzucht verdorben. 


Virginität in diesem Sinne hat Wert, im gewöhnlichen 
Sinne wird sie weit überschätzt. Abgesehen davon, daß ein 
Mädchen sie besitzen und doch von Grund aus verdorben sein 
kann, führt ihre Überschätzung dazu, daß manche Liebe im 
Keime zertreten, manche alte Jungfer gezüchtet, manches 
Mädchen, das sie verloren hat, verachtet wird, und es hat sich 
eine ordentliche Industrie entwickelt, um durch klösterlich-prüde 
Erziehung den Männern den besonderen Leckerbissen einer 
Frau zu züchten, die von gar nichts weiß. Dies kann natürlich 
nur auf Kosten einer vernünftigen Erziehung geschehn; was 
sich aus einem solchen unentwickelten Gänschen herausschälen 
wird, kann kein Mann vorhersehn. Hierin bringen freilich die 
Franzosen der Monogamie schlimmere Opfer als wir. Diese 
geistige, oft nur eingelernte Jungfrauschaft ist nur ein Lock- 
mittel zur Ehe, ihr Hauptzweck ist, daß diese geschlossen und 
recht vielen Mädchen ein kontraktlich verpflichteter Liebe- 
spender, nach Umständen auch Ernährer und Beschützer 
verschafft wird; Nebensache ist, wie es nachher in der Ehe 
zugeht. 


*) S. auch Weinhold a. a. O. S. 447. 
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Ein schlimmer Nachteil der Monogamie in heutiger Aus- 
legung ist ferner, daB sie zwei Begleiter hat, die schwer auf 
der Menschheit lasten, ohne die jene aber nicht bestehen kann: 
die groBe Zahl der ledigen Mädchen und die Prostitution. 
Daß bei den Mädchen, die warten und warten und allmählich 
die Aussicht auf die Ehe schwinden sehen, die Liebe*) einen 
ungebührlichen Raum einnimmt, ist nur natürlich, ihnen bleibt 
nur die Wahl zwischen Unterdrückung des jedem gesunden 
Mädchen innewohnenden Triebes nach Liebe und Kindern, 
Schande oder Heirat; und wie viele machen eine dumme Heirat, 
nur um die „Liebe“ auch einmal kennen zu lernen! 

Die Prostitution ist nicht nur Folge, sondern auch Be- 
dingung der heutigen Form der Monogamie. Sie ist notwendig, 
damit die Ehefrauen einigermaßen vor den Männern geschützt 
sind, und um die Jugend zu beschäftigen, die des Erwerbs 
noch nicht hinreichend sicher ist, um den verantwortungsvollen 
Schritt zur Ehe zu tun. Die Forderung, die jungen Männer 
sollten bis zur Ehe „keusch“ leben, wird wohl von alten Herrn 
aufgestellt, aber von den jungen nicht befolgt; die sie auch in 
den 20er Jahren noch streng erfüllen, sind selten erfreuliche 
Erscheinungen. Ja unter den bestehenden Verhältnissen ist 
die Prostitution (im weitesten Sinn, freie Verhältnisse einge- 
rechnet) notwendig, damit die Jungen einigermaßen das Weib 
kennen lernen, denn gesittete Gespräche reichen dazu nicht hin; 
eine genaue Kenntnis weiblichen Denkens und Tuns aber ist 
zu einer richtigen Wahl notwendig, da man sich auf die 
Sicherheit des Instinkts selten verlassen kann. Auch ist es 
gut, daß sich die Männer vor der Ehe die Hörner ablaufen, 
denn irgend einmal bricht die polygame Neigung doch durch. 
Verdorben aber wird durch die Prostitution nur der, an dem 
nicht viel zu verderben ist, und wenn der darüber die Neigung 
zum heiraten verliert, so mögen’s ihm seine ungezeugten Kinder 
danken. — 

L’ amour est le vrai recommenceur, der stärkste Anreiz 
des Lebens, das beste Verjüngungsmittel, der stärkste Triumph. 


*) Die Worte Liebe, Heirat stehen hier, wie öfters, an Stelle be- 
zeichnenderer Ausdrücke, die wir nicht gewohnt sind gedruckt zu lesen. 
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Wer aber heiratet und die Ehe gewissenhaft hält, für den 
existiert dies alles nicht mehr. Die Redensart, daB die Liebe 
nur einmal im Leben blühe, hat Sinn nur unter der Herrschaft 
der Monogamie. 

Wie anspruchslos waren die Frauen der alten Zeit! Lea 
wirbt um die Gunst ihres Mannes, die sie mit drei anderen 
teilt*), sie führt ihm eine Magd als Nebenfrau zu, weil deren 
Kinder ihr zugerechnet werden. Seitdem aber haben die Frauen 
den groBen Sieg erfochten, der Monogamie heiBt. Sie sind es, 
die von ihr die gröBten Vorteile haben, sie und die kleinen 
Kinder, die mit ihrem Herzen aufs engste verbunden sind, 
während selbst gutmütige Männer ihnen oft sehr kühl gegen- 
überstehen. Daher auch der stillschweigende Bund der Frauen, 
die zu verfehmen, die ihre Gunst erteilt ohne Ring am Finger; 
unbefangene Männer werden nie hart über sie urteilen. Für 
die Frauen ist die Ehe, freilich nur für die, die ihren erhöhten 
Platz erreicht haben oder hoffen können ihn zu erreichen. 
Die seit Jahrhunderten herrschenden monogamischen Ideen 
haben der Frau den Gedanken eingewöhnt, daß diejenige, die 
die Verpflichtung eingeht nur einem Manne zu Willen zu sein, 
dafür, außer anderen Vorteilen, das gleiche von ihm während 
seiner ganzen Lebensdauer verlangen könne. Eine solche Forde- 
rung widerspricht aber der Natur der Dinge, wenn sie daher 
erfüllt wird (was weit seltener der Fall ist, als man gewöhnlich 
annimmt), so ist das ein Opfer von seiten des Mannes, dessen 
nur eine hervorragende und ausgezeichnete, nicht aber die 
durchschnittliche Frau wert ist. 

Die Natur gibt unzweifelhaft zu erkennen, daß der gesunde 
Mann mit Beginn der zwanziger Jahre durchaus reif zur Fort- 
pflanzung ist, die Frau etwas früher. Wenn sie nun selbst 
fünf Jahre jünger ist als ihr Mann, so tritt doch das Mißver- 
hältnis zu Tage, daß sie in sexueller Beziehung viel schneller 
altert, vom Anfang der vierziger Jahre ist sie zur ‚Mutter nicht 
mehr geeignet, während der gesunde Mann bis tief in die 
fünfziger Jahre durchaus fähig bleibt. Außerdem ist der Mann 
stets zur Liebe geneigt (sofern er kräftig ist und ein gesundes 


*) Genesis XXX, 14 ff. 
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Leben führt), die Frau dagegen zu viel beschränkteren Zeiten *) 
und braucht völlige Schonung während langer Zeiträume; denn 
die durchschnittliche Frau geht zugrunde, wenn sie öfters als 
alle 2—3 Jahre gebiert. Doch wenn man selbst vom Mann 
verlangt und erreicht, daß er diese Schonung ermöglicht ohne 
andere Frauen zu Hilfe zu nehmen, so bleibt doch der gewaltige 
Unterschied in der Dauer der Geschlechtsfähigkeit bei Mann 
und Frau. Das praktische Leben, in dem sich schließlich alles 
schlecht und recht ins Gleichgewicht setzt, hat sich geholfen 
durch Einführung der Gewohnheit, daB die Männer in vor- 
gerückterem Alter junge Mädchen heiraten; die Folge aber ist, 
daß die Blüte männlicher Kraft ein trauriges Ende am unge- 
eigneten Orte findet. 


Die Forderung ist gewiß berechtigt, daß der Vater seinen 
Kindern ein Beschützer und Versorger bleiben soll, solange sie 
dessen bedürfen, und daß er die, deren Jugend er genossen 
hat, nicht im Stiche lassen darf, sobald sie ihn nicht mehr 
reizt, auch wird jeder ehrenhafte Mann diese Forderung als 
selbstverständlich erfüllen. Warum soll er aber nicht ein wenig 
Freiheit haben, mit dem, was die Ehefrau nicht brauchen kann, 
zu machen was er will? Es gibt ja so viele, die dafür Ver- 
wendung haben. Die Einbildung der Frau von heute, daß sie 
das alleinige Anrecht auf das „Herz“ ihres Mannes habe, ist 
eine Anmaßung, die ihr durch die lange Herrschaft der Mono- 
gamie anerzogen ist, und wieder aberzogen werden kann und 
soll. Völker, die nicht zu unserem europäischen Kulturkreis 
gehören, können sie gar nicht verstehen. Wohl hat die Liebe 
das Recht Ausschließlichkeit zu fordern, solange sie in Blüte 
steht, diese Forderung wird als selbstverständlich gewährt; sie 
aber fortzusetzen über die Dauer der geschlechtlichen Liebe 
hinaus ist eine Naturwidrigkeit, die nur unter dem europäischen 
Weiberregiment aufkommen konnte. 

Diese Forderung zusammen mit der Fiktion, daß eine Frau 
genüge um Körper, Gemüt und Geist eines Mannes zeitlebens 


*) Man hört, besonders von Ärzten, das Gegenteil behaupten. 
Gewiß besteht bei der Frau stets die physische Möglichkeit, aber sie reicht 
nur zu einem tierischen Akt aus. 
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zu beschäftigen und zu erfüllen, mit der Monogamie aufs engste 
verbunden, ist die gefährliche Waffe der Frau, an der sie sich 
aber häufig selbst verletzt, denn die Forderung ist nur dadurch 
durchführbar, daß die starke und dauernde Liebe als allgemein 
verbreitet und jedem zugänglich dargestellt wird, und dieser 
falsche Begriff ist schuld am Unglück und verpfuschten Leben 
zahlloser Frauen, besonders solcher, die lesen und das Theater 
besuchen. Wie viele törichte Ehen stiftet er, deren bestes Teil, 
wenn es überhaupt vorhanden ist, am Anfang verpufft und 
nichts als ein trostloses Aschenhäufchen hinterläßt. 

Des Weibes Liebe! in der weiten Welt 

Nichts holderes und schrecklicheres, nein! 

Auf diesen Würfel ist ihr All gestellt, 


Und des Vergangenen Spottlied noch allein 
Für sie das Leben, wenn er unrecht fällt.*) 


Leider hat auch Goethe den Anhängern verkehrter Weiber- 
verehrung, wohl wider seinen Willen, ein Argument geliefert 
in den viel mißbrauchten Schlußzeilen des Faust 

Das Ewig-Weibliche 

Zieht uns hinan. 
Es handelt sich zufällig um einen Mann (Faust), der hinan- 
gezogen werden soll; wäre es ein Weib, so hätte Goethe ohne 


Zweifel gesagt 
Das Ewig-Männliche 
Zieht uns hinan. 
(Fortsetzung folgt.) 


*) Byron, Don Juan II, 199. 
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SEXUAL-MYTHEN. 
Beiträge von Professor G. HERMAN. 


MUTTERSCHAFTS-GÖTTINNEN. 


(Fortsetzung.) 
it dem babylonischen Mutterschafts-Kultus eng verwandt 
zeigen sich die Riten der damals umwohnenden, von 
der mesopotamischen Kultur beeinflußten Staatsreligionen. 

Während nach Südosten die indischen Systeme ausstrahlten, 
begegneten die nach Südwesten gewanderten Vorstellungen im 
Nil-Delta den vom Atlas eingewanderten südwesteuropäischen 
Mythen, welche den kaukasischen bekanntlich urverwandt sind. 
Auf der Verbindungslinie zwischen Babylon und Ägypten liegt 
Judäa. Der altjüdische Baum-(Eschen-)Kult zeigt überein- 
stimmende Züge mit dem altjütischen. (Mannhardt.) 

Krehl sagt: 

„Die an der Küste des mittelländischen Meeres ansässigen 
Arier verehrten als (Geburts-)Gottheiten Sonne und Mond mit 
einem Kultus, dessen Formen von den ursprünglich einfachen 
bereits verschieden waren. Die anfänglich als Sitze und Er- 
scheinungsformen der Gottheit angesehenen Gestirne des Tages 
und der Nacht verehrte man bereits als Götter, welchen man 
die Veränderungen des Naturlebens, die Befruchtung und Er- 
zeugung, Wachstum und Blühen, Leben und Sterben zuschrieb. 
Als spätere männliche Gottheit verehrte man die Sonne, welcher 
als schwächeres weibliches (d. h. empfangendes und gebärendes) 
Prinzip, der Mond gegenüberstand, dessen Kultus, der ihm zu 
Grunde liegenden Idee entsprechend, bereits Formen angenommen 
haben mochte, welche denen der Kulte desselben (weiblichen) 
Prinzips bei anderen Völkern ähnlich waren.“ 

Bekanntlich waren vor der semitischen Herrschaft in 
Palästina ebenfalls arische Volksstämme ansässig gewesen. 
Diese brachten die Mylitta als Moledeth oder Joledet in das 
ägyptische Reich. Hier fand sie unter dem Namen llithyia in 
der Stadt gleichen Namens als Mond- und Geburtsgöttin 
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vorzugsweise Verehrung, sie wurde auch ganz mit der Pacht 
oder Isis, der am Nil einheimischen Geburts- oder Mondgöttin 
der Ägypter, sowie mit der Neith, der Göttin des Weltstoffs 
der Nacht, als Geburtshelferin und als Überwacherin des Welt- 
und Menschenschicksals identifiziert. 

Der Name llithyia, griechisch Eleutho, geht auf den alt- 
arischen Stamm: lith, leuth oder leub, lib = Verknüpfung zurück, 
der auch mit den römischen Geburtsgöttern Liber und Libera, der 
etruskischen Libitina, Lubido und unserm Wort ‚Liebe‘ zusammen- 
hängt. Der Name Jaledeth (oder Maledeth, d. h. die Gebären 
machende) war also nicht ägyptisch, sondern dem babylonischen 
angepaßt. Als Überrest aus den Zeiten kanaanitischer Herrschaft, 
der Hyksoszeit, ist noch bezeugt, das man in llithyia der Göttin 
des Ortes Menschenopfer darbrachte. Diese Göttin war dar- 
gestellt als ein fliegender Geier und hieß „Mutter Gottes“, 
„Große Göttin“ und mit Eigennamen Soben. Sie hält Pfeil 
und Bogen, die Sinnbilder der Geburtsschmerzen, in der 
Hand. Daß Soben nur ein ägyptischer Name für llithyia 
sei, dafür bürgt auch, wie Braun sagt, die Sorge, welche 
die Soben in ägyptischen Wandskulpturen einer gebärenden 
Göttin oder Königin (bei Hermanthis der Kleopatra) angedeihen 
läßt. Braun ist bemüht, die Einheit von den Göttinnen llithyia, 
Soben und Pacht durchzuführen. Die Pacht-llithyia ist nach 
ihm die alles gebärende Urraumsgöttin; der innenweltliche 
obere Raum heißt als Göttin Sate, d. i. die Hera der Griechen» 
die Unterwelt aber ist Hathor (Nacht-Göttin oder Nyx) die 
ebenfalls nur ein Teil der Urraumsgöttin Pacht-Ilithyia sein 
soll. Die Hathor trägt um den Hals ein weites, nach vorn 
wulstiges Halsband und hebt dasselbe mit der einen Hand 
etwas auf. Braun glaubt darin einen Gurt zu erkennen, welchen 
die Göttin als rettenden Halt für Gebärende und Versinkende 
anbietet, denn es wiederholen sich Gürtel und Halsband bei den 
hellenischen Ilithyia-Formen: Harmonia und Leukothea. Die 
Hathor ist die Gemahlin des Sonnengottes, dem der zeugende 
Stier geheiligt ist, daher gebührt ihr symbolisch die gebärende 
Kuh, auch wird sie in Kuhgestalt oder kuhförmig dargestellt. 
Ein Abzeichen der Urraumsgöttin Ilithyia war auch der Mond. 
In der Stadt llithyia verehrte man, wie Eusebius berichtete, 
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göttlichen ,,Genetyllides“ als Vorsteherinnen der Zeugung und 
Geburt vor. 

Socrates sagt im „Symposion des Xenophon“, daß es 
zwei Arten der Mutterschaftsgöttin gebe, eine himmlische und 
eine irdische. Letztere nennt er Aphrodite Pandemos, d. h. 
»Allerwelts-Geliebte“. Auch Plato spricht in seinem „Sym- 
posion“ von dieser Unterscheidung. 

Als Solon durch die Einkünfte des von ihm begründeten 
Staatsbordells der Pandemos große Mittel gesammelt hatte, 
ließ er zur Sühne dieses Unzucht-Dienstes gegenüber einen 
Aphrodite-Tempel bauen. Die Dirnen der Pandemos zeigten, 
wie Dufour berichtet, sehr großen Eifer für die Feste der 
Mutterschäftsgöttin, welche am vierten Tage jeden Monats sich 
erneuten und die dem wunderbarsten Übermaße „religiösen 
Eifers“ Raum gewährten. An diesem Tage übten die Dirnen 
ihr Gewerbe als Gottesdienst aus und brachten das hierbei 
gewonnene Geld als Opfer der Göttin dar. 

Über die Art und Weise, wie die Alten bei der Geburts- 
hilfe den Segen dieser Gottheiten anriefen, ist manches zu ent- 
nehmen aus der gynäkologischen Überlieferung. 

Die für genauere Forschungen nötige Literatur haben Ploß 
und Bartels zusammengestellt, denen diese Angaben teilweise 
entlehnt sind. Der westeuropäische Zweig der Indogermanen 
hat sich lange eine gewisse Selbständigkeit auch in den Geburts- 
Mythen bewahrt. Und erst später trat eine Verschmelzung 
mit griechisch-asiatischen Vorstellungen ein. 

Die alten Latiner nannten ihre Diana als Vorsteherin der 
Geburten: Lucina, und wie Cicero den Timäus sagen läßt, 
mit den Beiwörtern: lucifera, opifera, opigena. Allein auch 
Juno galt ihnen als Geburtsgöttin und als Schutzpatronin des 
weiblichen Geschlechts und Juno und Diana waren ihnen 
sprachlich und begrifflich ein und dieselbe Gottheit, und so 
fallen diese Göttinnen, wie v. Siebold sagt, mit der griechischen 
Eileithyia zusammen. Die Juno regelte oder schützte die Men- 
struation als Mena oder mit der Mena gemeinschaftlich; als 
Lucina wurden ihr in einem Tempel und einem Haine am 
Esquilinischen Hügel Blumen von den Schwangeren geopfert, 
welch letztere der guten Vorbedeutung wegen nicht anders als 
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ohne Knoten in den Gewändern und demütig mit aufgelöstem 
Haar der Göttin nahten; sie verhütete, wie man glaubte, den 
Abortus. Die Lucina wurde nicht nur bei den Entbindungen 
angerufen, sondern man setzte ihr auch nach der glücklichen 
Geburt des Kindes während der ersten Woche eine Mahlzeit 
hin, um sie für das Kind günstig zu stimmen. (Kissel). Ähn- 
lich den nordischen Geburts-Nixen hatten die Römer mehrere 
Dii nixii, welche sie neben der Lucina als Schutzgötter anriefen. 
Nach Ovid sind dies drei Götter, welche der Gebärenden hel- 
fen; ihre Bilder standen auf dem Capitol vor dem Tempel der 
Minerva, sie wurden als auf den Knieen liegend abgebildet. 
Attilius hatte sie aus Syrien dahin gebracht. Nach Bötticher 
könnten sich in der Stelle des Ovid die Nixipares auf den 
Glauben beziehen, daß nur Wesen von gleicher Zahl wirkten. 
Hederich gibt an, daß sie von einigen auch Nexi genannt 
werden, „weil sie die Glieder der Frauen, welche sich in der 
Geburt öffnen müssen, wieder verbanden oder schlossen“. Fer- 
ner schützten bei den Römern Pilumnus, Intercidona und Deverra 
die Wöchnerin mit dem Neugeborenen namentlich gegen die 
nächtlichen Angriffe des Silvanus. Das Neugeborene hatte aber 
auch noch seine besonderen Schutzgottheiten: Carna oder Cunia 
sorgt für die Kinder in der Wiege, Rumina steht dem Säugungs- 
geschäfte vor. Ossipaga dem Wachstum, Vaticanus und Fabu- 
linus dem Geschrei und dem Lallen des Kindes: Vitumnus gab 
ihm Leben. Sentinus und Sentina Gefühl, Vagitanus das Atmen 
und Schreien. 

Immer aber ist bei der Niederkunft selbst hilfreich die 
Lucina, die oft als Juno vorkommt. Ihren Namen leitet Cicero 
von Luna=Mond ab. Plinius dagegen meint, derselbe rühre 
von einem schon in sehr früher Zeit (450 Jahre vor Plinius 
selbst) zu Rom dieser Göttin geweihten lichten Lucus-Haine 
und Tempel her, was aber schließlich auf dieselbe Wurzel luc— 
hell, heil hinauskommt. Andere aber bringen sie mit der Mond- 
göttin Diana in Verbindung (Plutarch, Macrobius). Ihr war 
der Gürtel heilig: sie hieß als Gürtellösende Solvizona, denn 
Kreißende mußten den Gürtel ablegen. (v. Siebold). 

Eine glückliche Niederkunft bewirkten auch die Geburts- 
göttin Nascia oder Natio und Numeria. Ferner waren die 

27* 
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carmentischen Göttinnen mit bei den Geburten tätig: die Prorsa, 
welche bei normal gelagerten Früchten Hilfe brachte und die 
Postverta, die bei fehlerhaften (verkehrten) Kindeslagen half. 

In den Indigitamenta-Tafeln finden sich noch viele Geburts- 
göttinnen, die einzelnen Phasen des Geburtsgeschäftes vor- 
standen. Doch nimmt man neuerdings mit groBer Wahrschein- 
lichkeit an, daB es sich hierbei um konstruierte Gelehrsamkeit 
der Priesterkaste handelt. 

Die römische Kaiserzeit, die in sexueller Entartung wohl 
das Tollste geleistet, was zu unserer Kenntnis gekommen ist, 
benutzte die alten naiven Mythen der Mutterschafts-Göttin in 
perversen Parodien als willkommenes Mittel zur Aufstachelung 
seniler Impotenz. 

Heliogabal z. B. hatte den verrückten Einfall, diese alten 
Mutterschaftsgottheiten theatralisch zu vermählen. Er erklärte 
die von den Römern stets heilig gehaltene Pallas zur Gemahlin 
des Phallus, ließ die Statuen beider Gottheiten unter lächer- 
lichen Zeremonien in ein festlich geschmücktes Brautbett legen 
und befahl allen Untertanen, den „Neuvermählten“ kostbare 
Hochzeitsgeschenke darzubringen. 

Auch am Dienst der Mutterschaftsgöttin Kybele nahm der 
kaiserliche Spötter als Priester verkleidet teil und beteiligte 
sich an den bizarr-obszönen Feiern, bei welchen auch der Isis 
und der Flora geopfert wurde. 

Auch die vorrömischen Etrusker hatten ihre besondere 
Geburtsgöttin. Dennis sagt darüber: 

„Cupra war die etruskische Hera oder Juno und ihre vor- 
züglichsten Heiligtümer scheinen zu Veji, Falerii und Perusia 
gewesen zu sein. Wie ihr Gegenstück bei den Griechen und 
Römern, scheint sie je nach ihren verschiedenen Attributen unter 
verschiedener Gestalt verehrt worden zu sein, wie als Feronia, 
Thalnia oder Thalna Ilithyia-Leukothea. Den Namen Cupra er- 
fahren wir von Strabon, auf etruskischen Monumenten ist er 
nicht gefunden worden. Da wird die Göttin gemeiniglich Thalna 
genannt, doch Gerhardt glaubt, daß dieser Name sie als Göttin 
der Geburten und des Lichtes beschreibt. Ein berühmtes Heilig- 
tum hatte sie in Pyrgi, das einen großen Teil seiner Wichtig- 
keit, seinem „Tempel der llithyia oder Lucina, der Göttin der 
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Geburten“, verdankt haben muß, ein Heiligtum, so reich mit 
Gold und Silber versehen. und mit köstlichen Geschenken, den 
apima spolia der etruskischen Seeräuberei, daß es die Habgier 
des Dionysias von Syrakus rege machte, welcher 384 vor Christo 
eine Flotte von sechzig Schiffen mit drei Ruderbänken aus- 
rüstete und Pyrgi angriff, angeblich um dessen Seeräuberei zu 
unterdrücken, in Wirklichkeit aber, um seine erschöpfte Schatz- 
kammer wieder zu füllen. Er überraschte den Platz, der eine 
sehr schwache Besatzung hatte, raubte dem Tempel nicht weniger 
als tausend Talente und nahm noch zum Werte von fünfhun- 
derten Beute mit, nachdem er die Männer von Caere, die es 
zu befreien kamen, geschlagen und ihr Gebiet wüste gelegt hatte“. 

Einen größeren Schatz hatten nur die Heiligtümer der Ge- 
burtsgöttin in Babylon aufzuweisen, an dem Jahrtausende ge- 
sammelt worden war. 

Bei den alten Galliern herrschte das vorgeschichtliche 
Mutterrecht noch am längsten unter den mitteleuropäischen 
Völkern. Die griechischen und römischen Schriftsteller schildern 
uns ausführlich den Kult der zahlreichen Mutterschaftsgöttinnen 
bei den keltischen Völkerschaften. Es gab früher sogar eine 
Art Mütter-Senat, welche Körperschaft wichtige politische Rechte 
hatte. Interessant für moderne Xenologen ist der Umstand, 
daß die weissagenden Priesterinnen des druidischen Kultus 
nach Plinius bei den nächtlichen Zeremonien völlig nackt 
sein mußten. Die modernen Medien behaupten ja auch vielfach, 
daß sie in nacktem Zustande viel leichter jene ultravioletten 
Dunstwolken hervorbringen können, aus welchen sie die 
Phantome formen. Daß die Pythia und andere geschichtlich 
bekannte Medien Jungfrau bleiben mußten, um ihre magische 
Kraft zu entwickeln, bestätigt die moderne xenologische Erfahrung, 
daß derartige Gestaltungs-Phänomene ungeschwächte Sexual- 
Kraft erfordern. 

Außer den hier besprochenen arischen Geburtsgöttinnen 
kommen bei verschiedenen Völkern indogermanischen Stammes 
drei Schicksalsgöttinnen vor, welche ebenfalls bei der Entbin- 
dung und namentlich für das Schicksal des Neugeborenen als 
dessen Schutzgeister tätig sind. Jedenfalls deutet diese Über- 
einstimmung darauf hin, daß die Völker von gemeinschaftlicher 
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Abkunft seit alter Zeit ihren mythischen Vorstellungen mit ge- 
ringer Abweichung treu geblieben sind. Dies sind die Rojenice 
der Slowenen, die Sudietzky der Czechen, die Mareien der 
Deutschen und die Moiren der Griechen. Die Nornen sind in 
skandinavischer Mythologie ebenfalls Geburtsgöttinnen. Dabei 
ist jedoch zu bemerken, daß es drei Arten von Nornen gibt, 
und daß nur eine dieser Arten als Geburtsgöttinnen zu betrach- 
ten ist. Die erste Art sind die Welt-Nornen, nämlich Urd, 
das in Vergangenheit Gewordene, Verdandi, das in Gegenwart 
Werdende, und Skuld, das in Zukunft Bevorstehende, welche 
überhaupt das Schicksal der Menschen bestimmen. Die zweiten, 
die Schutz-Nornen, sind diejenigen, welche die einzelnen 
Menschen beschützen, ihre Handlungen lenken und schon bei 
der Geburt ihr künftiges Schicksal vorbereiten und daher auch 
als Geburtsgöttinnen gelten. Diese Klasse finden wir in den 
krankenpflegenden „Nonnen“ des Mittelalters wieder. Zauber- 
Nornen endlich sind alles Göttlichen entäußert und sind nichts 
als Wahrsagerinnen oder Hexen. Mone’s Ansicht über das 
Wesen der Nornen ist folgende: 

„Der Urda-Brunnen (d. i. der Brunnen des Werdens und 
Vergehens, an welchem die Nornen wohnen) ist das Bild der 
Geburt, und zwar der organischen; zunächst der menschlichen 
Fortpflanzung. Geburt und Weib sind unzertrennliche Gedanken, 
daher sind weibliche Wesen die Wächterinnen und Pflegerinnen 
des Geburtsbrunnens und der Fortpflanzung. Die Nornen sind 
ihrem Namen nach Nährweiber: Brunnen und Brust, Wasser 
und Milch sind im Glauben unserer Voreltern verwandte Ideen. 
Die weiße Farbe, die bei den Nornen so sehr bedeutend ist, 
mag sich auf die Unschuld der Neugeborenen beziehen, die 
weiße Eihaut deutet auf die Geburt (das Ei) und die Entwick- 
lungskreise, wodurch die Emanationen erscheinen“. 

Die alten Deutschen hatten eine besondere Geburtsgottheit 
in der Nanna. In der Edda ist Freyja eine Göttin der Liebe 
und der schönen Jahreszeit; als Göttin der Ehe, als mütterliche 
Gottheit steht neben ihr die Frigg (Simrock); sie ist Odhins 
Gemahlin, die Göttin der Hausfrauen (während Gefion oder 
Sif die Göttin der Jungfrauen ist). Auch wird die Freia 
(Freyja) als das gebärende Naturprinzip angesehen. Wie alle 
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Repräsentantinnen desselben in der Mythologie anderer Völker 
(Artemis, Juno, Athene, Hekabe usw.), so ist auch sie eine Spinnerin. 
(Nork.) Es heißt auch, daß Oddrûn bei schwerer Entbindung 
geholfen habe. (Grimm.) Die Freia ist ebenfalls Mondgöttin, 
und das feuchte Mondlicht gilt als gebärendes Prinzip, weil es 
die Geburten erleichtern soll, was wieder an die Diana-Lucina 
erinnert. Die Freia, die Nachts am Horizonte dahinzieht, hat 
ein Katzengespann, und die indische Göttin Sakti (Bhavani, 
welche dieselben Funktionen wie Freia hat) reitet auf Katzen 
und gilt als Beschützerin der Kinder. (Ward.) 
In der Valsunga-Saga erfahren wir noch folgendes über die 
Geburts-Gottheiten der Germanen. Sigurd fragt hier den Tafni: 
„Sage mir, Tafni, wenn Du recht weise bist, welcher Art 
die Nornen sind, so die Kinder von den Müttern lösen“. 
Tafni antwortete: „Zahlreich sind sie und verschiedenartig. 
Etliche sind von der Asen, etliche von der guten Alfen und 
etliche von Dvalins (der bösen Zwerge) Geschlechte“. (Edzardi.) 
Bei der Geburt Schneewittchens stehen neun Schicksals- 
frauen an der Wiege und zahlreiche Kinderlieder gedenken noch 
in unsern Landen der Geburts-Mareien. 


S 


ONANIE. 


D* Selbstbefleckung ist sehr verschiedenen Ursprungs; meistens aus 

Notbehelf, oft aus Verführung, viel seltener aus Perversion oder Nerven- 
störung, manchmal aus mechanischen Ursachen entstehend (Phimosen, 
Würmern, Turnen). Nichts ist verkehrter, als aus derselben ein schreck- 
liches Laster oder eine furchtbar gefährliche Geschichte zu machen. Be- 
ruhigen, Trösten, Stärken, Ablenken, Kurieren, eventuell normalen Ersatz 
verschaffen (aber ja nicht durch die Prostitution), das ist die einzig richtige 
Behandlung der Onanie, die gar nicht so gefährlich ist, wie so oft behauptet 
wird. Auch hier, wie überall, wird unsere Auffassung der Ethik uns den 
rechten Weg weisen. 

Prof. Dr. August Forel (,Sexuelle Ethik“). 


3 





JUS PRIMAE NOCTIS. 
Beitrag zur Klärung eines kulturgeschichtlichen Irrtums. 
Von M. ZUNKOVIC. 


Anmerkung der Redaktion: Im ersten Hefte von 
„Geschlecht und Gesellschaft“ war in dem Artikel „Sexual- 
Mythen“ I von Professor G. Herman auf die mittelalterliche 
Sitte der „Probenächte“ hingewiesen und dabei bemerkt worden, 
daß eine Schrift von Dr. Schmidt das „Jus primae noctis“ zu 
leugnen suchte. Obwohl viele Kulturhistoriker diese Wider- 
legung nicht für stichhaltig erklärten, geben wir im vorliegenden 
Aufsatz noch eines anderen Opponenten Ausführungen wieder. 
Der festgestellte selektorische Gebrauch der Entjungferung von 
Bräuten niederer Rassen durch die Aristokratie ihrer Eroberer- 
rassen (wie er noch im Artikel „Sexual-Mythen“ V, in Heft 7 
bestätigt wurde) läßt sich jedoch nicht so leicht ignorieren. 


* * 
* 


s ist ein eigenes mit der Wahrheit der Weltgeschichte. 
Alle ihre Statuen stehen auf einem drehbaren Sockel und 
jeder wendet sie nach Belieben bald dem Lichte zu bald 

zur Schattenseite hin, je nachdem der einzelne oder die momen- 
tane Zeitströmung fallweise Licht oder Schatten vorzieht, und 
schlieBlich bleibt jeder relativ im Rechte. 

So steht es auch mit der Wahrheit über das vielgenannte 

Jus primae noctis. — Zahlreiche Werke, welche kleine Biblio- 
theken füllen könnten, wurden bereits über dieses Thema 
geschrieben und doch läBt sich das SchluBergebnis aller dieser 
Untersuchungen und Ansichten in den einen Satz zusammen- 
fassen, daß ein solches Recht im juristischen Sinne 
niemals bestanden, und wo es ausgeübt wurde, ent- 
weder symbolisch-religiöse Vorstellungen oder aber 
rein barbarische Willkür die Grundlage zur Ausübung 
desselben bildeten. 

Wenn den Sagen und Nachrichten aus alter Zeit und uns 

ferne liegenden Gegenden nur einiger Glaube zu schenken ist, 
so mag da und dort bei unkultivierten Stämmen wohl eine dem 
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Jus primae noctis gleichende Sitte bestanden haben, die aber 
in den religiösen Anschauungen der Naturvölker fußte, und nur 
im Einverständnis der Jungfrau oder ihrer Angehörigen geübt 
wurde, daher weder Zwang noch Pflicht, sondern wahrschein- 
lich nur ein Rechtssymbol war; und dieses ist insoweit und 
unter der Voraussetzung glaubwürdig, weil bei den Wilden 
tatsächlich religiöse Vorstellungen maßgebend waren, welche 
das Weib in gewissen Zeitrhythmen, in dem Zustande der 
Schwangerschaft sowie bei der Defloration für unrein hielten. 


Solche Sitten werden seitens Reisender den Bewohnern von 
Malaber in Ostindien, einigen Indianerstämmen in Südamerika, 
den Urbewohnern von Teneriffa u. a. zugeschrieben und es waren 
diejenigen, welche hier das Jus primae noctis ausübten, die 
Häuptlinge, mitunter auch die Priester, und die Bräute auf 
Teneriffa sollen sich als besonders geehrt betrachtet haben, 
wenn ihnen die Gnade zuteil wurde, die erste Nacht dem 
Fürsten zu Willen gewesen zu sein. 


Schon in diesen Beispielen liegen gewaltige Widersprüche, 
welche wohl für vereinzelte Fälle, nicht aber für ein Gewohn- 
heitsrecht sprechen, denn war das Weib in bestimmten Zeiten 
dem Niederen unrein, so war es wohl auch dem Häuptlinge 
und Priester; überdies waren das Alter und die Gesundheits- 
umstände des Fürsten oder Häuptlings vom Einflusse, es kann 
daher auch von einer Rechtskontinuität nicht die Rede sein, 


Eine Sage erzählt auch, daß es in alten Zeiten auf 
der Insel Kephalonia einen Tyrannen gegeben habe, der jede 
Jungfrau vor ihrer Verheiratung mißbrauchte, bis ein gewisser 
Antenor eine Jungfrau dadurch vor einem solchen Gewaltakte 
rettete, daß er sich selbst als Mädchen verkleidet und mit 
Waffen versehen beim Tyrannen einstellte und ihn dann ermor- 
dete. — Auch dieser Fall zeigt, daß es sich hier lediglich um 
eine brutale Gewalt, nicht aber um ein Recht handelte. — 
Übergriffe solcher Art ereignen sich wohl auch noch heute, wo 
ein Höherer auf seine im Dienstverhältnisse stehenden Niederen 
in dieser Hinsicht Pressionen ausübt, deren Erfolg aber schließ- 
lich doch nur von der Energie und Moral der betreffenden 
weiblichen Personen abhängig ist. 
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Aus dem Mittelalter, und noch mehr aus der Neuzeit, datie- 
ren aber auch ähnliche Sagen und Erzählungen, deren Schau- 
platz im gesitteten Europa gelegen ist. 

Solche Rechte sollen in Österreich die Herren von Pergine 
(Südtirol), — darunter besonders Gundobald um 1100 n. Chr. — 
in Deutschland die Zwingherrn von Ravenstein, in der Schweiz 
die von Vatz, in Italien die Herren della Rovere, Prelley und 
Parsanni, in Frankreich die Kanoniker zu Lyon, die Äbte von 
Mont-Saint-Michel, die Grafen von Châtillon, Larivière, 
Mareuil u. a. ausgeübt haben, wobei man sich auf fragliche 
und unklare Punkte verschiedener Urkunden, auf vage Gewohn- 
heitsrechte und auf gerichtliche Entscheidungen oft sehr 
sophistischer Art beruft. 

Ob und wieweit das Jus primae noctis — im deutschen 
Gebrauche als „Herrenrecht* bekannt — tatsächlich ausgeübt 
wurde, ist heute schwer zu entscheiden; auf jeden Fall haben 
wir es auch hier mit Ausnahmen zu tun, welche nur ein 
brutaler Grund- und Lehensherr solange ausübte, als die recht- 
losen Untertanen diesen Schimpf, womit das letzte Gefühl der 
Menschenwürde erstickt zu werden drohte, ertrugen; denn tat- 
sächlich erzählen die Urkunden auch von ernsten Aufständen 
gegen solche Gewaltakte mancher Lehensherren. 

Es ist aber gar kein Zweifel, daß im Jus primae noctis 
im allgemeinen nur eine Abgabe zu verstehen ist, welche der 
Vasalle oder Hörige bei Verheiratung seiner Tochter an den 
Lehens- oder Grundherrn leisten mußte, und dies ist durch die 
Natur der Lehensrechte vollauf begründet. 

Gerade so wie es heute verschiedene Hindernisse zur voll- 
giltigen Eheschließung gibt, wie: Blutsverwandtschaft, eine untere 
Altersgrenze, Militärdienstpflicht, Aufnahme in die Matriken u. a., 
daher die Ehewerber zuvor einige gesetzliche Formalitäten in 
verschiedenen Ämtern erfüllen müssen, die ja auch an diverse 
Geldleistungen gebunden sind, so waren auch ehedem mancherlei 
Gründe vorhanden, welche den Grundherrn bemüssigten, sich 
über die Eheschließung seiner Hörigen das Entscheidungsrecht 
vorzubehalten, da die Heirat einer Vasallentochter auf die Rechte 
des Lehensherrn von fühlbarer Bedeutung sein konnte. So 
hätte bei völlig freier Wahl des Gatten ein Unwürdiger oder 
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gar ein Todfeind des Lehensherrn durch Heirat in den Besitz 
des Lehens gelangen können; es entsprach daher der Pflicht 
der Lehenstreue, daß ein Vasall seine Tochter nur mit Zu- 
stimmung des Lehensherrn verheiratete. 

Nun kam es auch vor, daß es zu Eheschließungen zwischen 
Hörigen und Freien kam, weshalb sich der Hörige loskaufen 
mußte; daß Hörige verschiedener Herrschaften (Ungenossen) 
heiraten wollten, welche dann zumeist die Genehmigung beider 
Grundherrn erwerben mußten; schließlich galt im Verhältnisse 
der Leibeigenschaft der Hofbesitzer gleichsam als Vormund 
eines jeden Hörigen; es konnte eine Heirat daher nicht so 
stillschweigend vorsichgehen, weil es sich dabei meist auch 
um Regelung persönlicher und vermögensrechtlicher Angelegen- 
heiten handelte. — Daß es bei Erreichung einer solchen Ein- 
willigung mitunter nicht ohne erniedrigende Vexationen abging, 
ist erklärlich; um aber diesen möglichst rasch auszuweichen, 
brachte man gleich anfänglich entsprechende Geschenke mit, 
welche später zur Pflicht wurden und bei den meisten Lehens- 
herrn eine genaue Umgrenzung erhielten. Diese Heiratsabgaben 
erklären sich daher lediglich als Gegenleistungen für die Heirats- 
bewilligung des Grundherrn. Es ist ja möglich und sogar 
menschlich wahrscheinlich, daß in diesem oder jenem Falle 
gedroht wurde, das „Herrenrecht*“ auszuüben, um größere 
Abgaben zu erpressen, ebenso wie es Fälle genug gegeben hat, 
wo man diese Abgaben ganz erließ oder sehr genau präzisierte, 
um dem Mißbrauche seitens habgieriger Beamten entgegen- 
zuarbeiten, weil dies auch Auswanderungen zur Folge hatte. — 
Daß in den meisten Fällen nur die Braut (oder deren Angehörige) 
dem Grundherrn eine Abgabe leisten mußte, geht daraus hervor, 
weil dieselbe dem Ehegatten folgte, oft aus ihrer bisherigen 
Hörigkeit ausschied, wodurch dem Grundherrn weiterhin eine 
Arbeitskraft entfiel. 

Daß diese Abgaben mitunter sehr hoch und willkürlich 
bemessen waren, ist leider ebenso wahr, als daß sich der 
Zustand der Leibeigenen zu manchen Zeiten und in bestimmten 
Gebieten von dem eines Viehes wenig unterschied. Besonders 
war dies nach Karl d. Gr. der Fall, aber noch im 13. Jahr- 
hundert kommt es vor, daß ein Untertan, der auf einen fremden, 
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einer anderen Herrschaft unterstellten Grund heiraten wollte, 
die härtesten, von der Habsucht ausgeklügelten Bedingungen 
eingehen mußte; eine Urkunde vom Jahre 1257 des Klosters 
Göß in Steiermark bestimmt sogar, daß die aus solcher Ehe 
hervorgehenden Kinder und Kindeskinder samt ihren Erb- 
portionen zwischen dem alten und neuen Gutsherrn zu teilen 
sind, was wohl die Leutenot, daher der Mangel an Arbeits- 
kräften mitdiktiert haben mag. 

Die Heiratsabgaben der Braut führten in den einzelnen 
Gegenden auch eigene typische Bezeichnungen, welche uns 
aber heute in bezug auf die sprachliche Entstehung oder 
Zusammensetzung zum Teile nicht mehr verständlich sind, 
diese hießen z. B.: „Bedemund“ in Westfalen, „Brautgeld, Braut- 
gulden“ in Bayern, „Brautlauf“ in Schwaben, „Bumeda, Burmede“ 
bei den Wendinnen, „Bunzengeld, Bunzengroschen“ im ehe- 
maligen Fürstentum Querfurt, „Freudengeld“ bei Merseburg, 
„Hemdlaken“ in Niedersachsen, „Klauenthaler“ in Mecklenburg, 
„Nagelgeld“ in der Grafschaft Ravensburg, „Schürzenthaler“ in 
der Rheinpfalz und noch viele andere. 

Manche Forscher kamen auch zu dem Schlusse, daß der 
schändliche Ursprung der Heiratssteuer erst eine spätere Um- 
wandlung in Geld und Geldeswert erfuhr. Diese Behauptung 
ist an sich schon hinfällig, wenn man erwägt, daß Grund- und 
Lehensherren ja oft juristische Personen, Witwen, Äbtissinnen, 
Kinder, Greise, glücklich verheiratete sowie moralische, charakter- 
volle Männer waren, welche von dem Rechte naturgemäß keinen 
Gebrauch machen konnten oder auch nicht wollten. Das 
„Herrenrecht“ hätte sonach höchstens ein intermittierendes sein 
können und war auch da nur von problematischer Bedeutung, 
da es sicherlich selbst dem despotischesten Lehenstyrannen 
bei aller Frivolität kaum zugesprochen hätte, in allen Fällen 
sein Recht auszuüben, da auch die Qualität der Braut, ihr Alter, 
ihr Äußeres dabei in Betracht gekommen wäre. 

Es wird ja gewiß Grundherren gegeben haben, welche 
dereinst, als der Leibeigene gleich einer Ware behandelt wurde, 
mit den Bräuten Mißbrauch trieben, was später durch die fama 
communis zur Verwechslung mit einem begründeten Rechte 
führte, obschon ein gewissen- und rücksichtsloser Machthaber 
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wohl nicht erst auf die Hochzeitsnacht gewartet haben wird, 
falls er einmal für die Befriedigung seiner sexuellen Gelüste eine 
bestimmte Wahl unter seinen weiblichen Leibeigenen getroffen. 

Ansonsten war aber auch dieses vermeintliche Recht in 
vielen Fällen nichts weiter als ein Symbol in jener Zeit, wo 
die Volksmassen nicht schreiben konnten. So wahrten sich 
nach den Erbrechtssatzungen mancher Gegenden die Töchter, 
welche durch Heirat aus der Herrschaft ihres bisherigen Grund- 
herrn schieden, ihr eventuelles Erbrecht am väterlichen Gute 
dadurch, daß die Neuvermählten die erste Nacht in der Woh- 
nung des Vaters der Braut zubrachten und damit gleichsam 
öffentlich erklärten, daß ihre Nachkommen als in Hofhörigkeit 
erzeugt angesehen werden sollten; — und dieses war tatsäch- 
lich ein mit der „ersten Nacht“ erworbenes Recht. 

So sehr es zu bedauern ist, daß dereinst das Volk in die 
schmählichste Leibeigenschaft herabsank, weil es sich infolge ver- 
heerender Einfälle, grausamer Kriege, einer unersättlichen Habsucht 
unter den Schutz der mächtigen Güterbesitzer, die sich auf ihren 
hohen Felsenburgen isolierten, stellen mußte, um nicht aufgerieben 
oder täglich ausgeplündert zu werden, so ist es aber gottlob 
doch niemals soweit gekommen, daß eine der unmoralischsten 
Handlungen zu einem Gewohnheitsrechte geworden wäre. 

Es ist natürlich wie auch naheliegend, daß Schönheit 
und körperliche Vorzüge seit jeher das Hauptagens der 
Attentate auf die Virginität bildeten, und es spielte dabei Gewalt 
und angemaßtes Recht in Gemeinschaft mit Geld unentwegt 
dieselbe Rolle wie heute und die moderne Kultur und Rechts- 
anschauung hat nur die Folgewirkungen nicht aber die Moral 
selbst zu ändern vermocht. — 

Wenn es nun offenkundig ist, daß wir es hier nicht allein 
mit einer Volkssage, sondern auch mit einem gelehrten Aber- 
glauben zu tun haben, denn unsere bewährtesten Nachschlage- 
bücher halten zum Teile noch immer hartnäckig an der land- 
läufigen Behauptung, so ist es immerhin bezeichnend, wie leicht 
und rasch ein Irrtum den Sprung ins Extreme macht und 
welche Mühe hingegen die Wahrheit aufwenden muß, um solche 
Vorurteile dauernd niederzuringen. — 


SI 
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FRAUEN. 
Im Lichte eines Pessimisten. 


Motto: Mögen wir die Frauen noch so 
genau kennen, so werden wir 
doch immer wieder eine finden, 
die unsere ganzen Erfahrungen 
und Weisheit Lügen straft. — 


Alles trägt eine Frau leichter, als ein unmodernes Kleid. 
* 


Nicht mit dem, was sie geben, sondern mit dem, was sie versagen, 
fesseln die Frauen die Männer an sich. — 
* 


Das „Nein“ einer Frau bedeutet meist: „ich bitte um Bedenkzeit.“ 
* 
Bei einer häßlichen Frau frägt niemand nach ihrer Tugend. Als ob 
diese nur von dem Geschmack der Männer abhängig wäre. — 
. 


Das echte Weib drückt in ihrer Koketterie nicht den Wunsch aus zu 
erobern, sondern erobert zu werden. — 
* 
Das erste, was ein Mann vom Weib verlangt, ist Tugend, das erste 
was er ihr nehmen will — dieselbe Tugend. — 
* 


Frauen können durch eine Liebeserklärung nie überrascht werden, 
sie sind stets vorbereitet darauf. — 
* 
Es existiert keine Gefallene, die ihrer verlorenen Unschuld nicht eine 
Träne nachweinen würde. — 
* 
Sobald der Mann seine Schwäche verrät, wird das Weib seiner 
Macht bewußt. — 


+ 


Das Paradies wurde erst ein solches, als es wegen Eva verloren ging. 
* 


Wenn die Frauen auf sich selbst so gut achten würden, wie auf ihre 
Freundinnen, so gäbe es keine gefallenen Frauen. — 
+ 


Die Toilette ist die Vorrede zur Frau, oft das ganze Werk. — 


Eine Frau können wir nur so weit kennen lernen, als sie von uns 
gekannt sein will. — 
* 
Die Festigkeit einer Frau ist meist nicht ein Beweis ihrer Tugend, 
sondern ihrer Erfahrung. — 
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Eva verlor das Paradies durch den Genuß der verbotenen Frucht, 
ihre modernen Töchter erreichen es durch dasselbe Mittel. — 
x 
Liebe begnügt sich mit einem Feigenblatt, Koketterie braucht eine 
reiche Garderobe. — 
* 
Der natürlichste Gürtel für die Taille eines Weibes ist der Arm eines 
Mannes. — 
s 
Die Eifersucht des Gatten ist Feigheit, die des Hausfreundes Un- 
verschämtheit. — 
* 
Süßer als der Kuß, den uns eine Frau gewährt, ist jener, den sie 
uns zu liebe einem anderen versagt. 


* 


Neugier ist die Mutter der Sünde, Langeweile ihre Base. — 
* 


Eine Frau, die behauptet nicht zu lieben, betrügt entweder sich selbst, 
oder einen anderen. — 
+ 
Die schönsten Eroberungen der Frauen sind jene, von denen sie 
selbst nichts wissen. — 
a 
Eine Frau ist meist tugendhafter, als die Männer behaupten, und 
weniger tugendhaft, als es die Männer voraussetzen. — 
* 
Die Frauen geben uns in der Liebe nur deshalb kleine Rechte, um 
die großen sich nehmen zu können. — 


Die Frau verlangt kein Recht sondern Vorrecht. — 
s 
Die Farbe der Unschuld ist wahrscheinlich deshalb weiß, weil — ein 
weißer Rabe selten ist. — 
* 
Für Männer ist die Liebe der Nachtisch nach einem Diner, für die 
Frauen das tägliche Brot, ohne das sie nicht leben können. — 
$ 
Die Kraft Samsons ruhte in seinen Haaren. Deshalb wahrscheinlich 
haben Frauen zu Kahlköpfigen kein Vertrauen. — 
* 


Die Sünde versucht nur jene Frauen, die ihr einen Schritt entgegen- 


kommen. — 
“ 


Das schönste Farbenspiel: Erröten eines Mädchens. — 
* 
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Frauen sind unberechenbar: Oft verzeihen sie nicht das Geringsie 
und gestatten das Größte. — 

- 

Was glaubt eine Frau am leichtesten? Daß wir sie lieben. Was 
am schwersten? Daß sie alt wird. — 

- 

Eine Frau, die nach einer Liebeserklärung zornig wird, ist nahe daran 
zu erliegen, die schweigt, will noch mehr hören, die weint, will getröstet 
sein, und die lacht, mit der ist nichts zu machen. — 

. 

Eine Frau, die stets von ihrer Tugend spricht, gleicht der Aufschrift: 
»Achtung, hier ist eine Grube.“ — 

. 

Frauen sprechen deshalb so gerne mit den Augen, weil sie auf diese 
Art alles sagen und, gegebenenfalls doch wieder ableugnen können. — 

s 


Hat ein Jüngling die verbotene Frucht gekostet, so sehnt er sich oft 
nach ihr, eine Frau immer. — 
* 
Eva hat nicht in den Apfel gebissen, weil sie auf seinen Geschmack 
neugierig war, sondern weil sie ahnte, wie er schmeckt. — 


Die nur durch die Furcht vor den Folgen geschützte Tugend einer 
Frau gleicht einer Festung mit unverläBlicher Besatzung. — 
- 


Wenn wir bei einem Fehler einer Frau ein Auge zudrücken, so sieht 
sie darin sofort die Ermächtigung zu einem zweiten. — 
* 


Wenn eine Frau die Statue der Venus betrachtet, so ist ihr erstes, 


eine Partie zu suchen, die bei ihr schöner ist. — 
* 


Unerfahrenheit ist noch lange keine Unschuld. — 
* 


Wie wenig Unschuld würde in der Welt verloren gehen, wenn die 


Frauen sich ernstlich wehren würden. — 
- 


Eine Frau, die keine Wonnen bieten kann, hat keine Existenz- 
berechtigung. — 
OSKAR VON SCHÖNFELD. 
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AUCH EIN WORT ZUR EHEREFORM. 


Von Dr. FR. EHRHARD. 
(Fortsetzung.) 
II. Liebe contra Ehe. 


ie verfährt die Natur, um Mann und Weib zueinander 

zu bringen? Sie stattet die Mädchen mit soviel Reiz 

aus, daß sie im Beginn des heiratsfähigen Alters für 
die Augen normaler Männer alle hübsch sind; sie müßten denn 
abstoßend häßlich oder durch Krankheit entstellt sein, wodurch 
die Natur anzeigt, daß sie ihre Fortpflanzung nicht wünscht. 
Den gleichen Reiz verleiht sie gesunden Jünglingen. Und dann 
läßt sie sie gewähren. 

Wenn sich die Neigung, die alle normalen Jünglinge und 
Mädchen zueinander zieht, auf eine bestimmte Person richtet, 
obgleich andere zur Wahl stehen, so nennt man das, mit dem 
mißbrauchtesten aller Worte, Liebe. Sie kann so stark werden, 
daß sie alle Rücksichten verachtet und sogar das Leben gering 
schätzt. Einen solchen Aufwand macht die Natur nicht ohne 
entsprechende Absicht, hier oder nie spricht sie aus, daß sie 
die Schaffung eines neuen Lebens wünscht. Eine solche Leiden- 
schaft, „stärker als der Tod“ *), ist tatsächlich, nach dem von 
Schopenhauer **) geprägten Ausdruck, eine Meditatio compo- 
sitionis generationis futurae. Die Natur steht dafür ein, daß 
das aus einer solchen Verbindung hervorgehende Wesen — 
sofern es sich nicht um krankhafte Personen handelt, auf die 
sich aber nur ein krankhafter Instinkt richtet — wohlgeraten 
aus ihren Händen hervorgeht; ob es sich freilich späterhin zu 
einem erfreulichen Menschen entwickelt, das hängt nicht nur 
von seiner angeborenen Beschaffenheit, sondern auch von 
menschlichen Umständen und Mißständen ab, für die die 
Natur nicht garantieren kann. 


*) Hohes Lied 7, 6. 
**) Welt als W. u. V., II, Metaphysik der Geschlechtsliebe. 
28* 
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So also wählt die Natur die aus, deren Fortdauer in ihren 
Kindern sie wünscht, die Bedingungen dessen aber, was man 
eine gute Ehe nennt, sind völlig andere. Zu ihr gehört, ab- 
gesehen von einer gewissen Gleichheit der Erziehung und 
Bildung, vor allem ein Talent zur Freundschaft, Verträglichkeit, 
Gutmütigkeit, Anspruchslosigkeit, kurz allerlei lobenswerte 
Hausvatertugenden, die aber keinerlei Beziehung zur Beschaffen- 
der künftigen Generation haben und, wenn sie auch auf die 
Heranwachsenden günstig einwirken, nicht ersetzen können, was 
bei der ersten Anlage verfehlt war. Das ist der schwerste 
Vorwurf gegen die Ehe, daß sie auf einem durchaus anderen 
Boden gedeiht als die starke geschlechtliche Liebe, ja daß 
diese, wenn es ihr gelingt, den scheinbar schützenden Ort der 
Ehe zu erreichen, von ihr mehr Schädigung als Förderung 
empfängt. Lange Dauer liegt nicht in der Natur der Liebe, in 
dieser Beziehung kann ihr die Ehe nicht nützen, das erzwungene 
Beisammensein ist ihr schädlich, die Gewöhnung, die Gefahr- 
losigkeit stumpft die Begierde ab, der Zwang wird ihr un- 
erträglich; weshalb auch die Gesetze Lykurgs*) den Eheleuten 
verboten, anders als heimlich zusammenzukommen. Die Ehe 
begeht den Fehler, die Liebe verewigen zu wollen, was doch 
ihrer Natur widerstrebt. Selbst die soviel weniger innigen 
Freundschaften sind von begrenzter Dauer, nur Bequemlichkeit 
oder Torheit dehnen sie unendlich aus und wollen sie, dem 
ewigen Fließen aller Dinge zum Trotz, lebenslänglich machen. 
Viel weniger wird es bei der Liebe glücken, nur ihren Schein 
kann der Zwang dauernd machen. 

Handelt es sich nicht um die starke Liebe, die im Grunde 
allein diesen Namen verdient, sondern um die Sympathien und 
Neigungen, die ihn usurpieren, und die auch diejenigen glauben 
sich einbilden und einreden zu müssen, die sich aus anderen 
Gründen in die Ehe begeben, so ist sie an dem Platz, an den 
sie hingehört. Denn hier bringt sie meist Menschen zusammen, 
die Behaglichkeit, ruhige Zuneigung, gesicherte und regelmäßige 
eheliche Freuden und für all das die Garantie der Dauer und 
Ungestörtheit wünschen. Wenn solche Eheleute sich in 


*) Plutarch, Lykurg C. 15. 
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gegenseitige Charakterfehler ergeben und durch Kinder zu- 
sammen gehalten werden, so kann inneres Leben und Glück auf- 
kommen, zumal wenn eine Bedingung erfüllt ist, deren Wichtig- 
keit gewöhnlich unterschätzt wird. 

Diese Grundlage, die einzige die die Ehe mit der Liebe 
gemeinsam hat, ist das „eheliche Glück“ im engsten Sinne. 

Nur der Unerfahrene glaubt, daß sich dieses immer, oder 
auch nur gewöhnlich, im Ehestand von selbst einstelle. Wo 
starke Liebe ist, versteht es sich von selbst, wo sie aber, wie 
gewöhnlich, nicht ist, ist sein Erscheinen sehr prekär, hängt 
von vielen Zufälligkeiten und vor allem von der Erfahrung des 
Mannes ab und ist auch dem Erfahrensten nicht immer erreich- 
bar. Seine Wichtigkeit als Fundament der Ehe hat niemand 
naiver und knapper ausgesprochen als der alte Ambroise Pare: 
ces organes font la paix dans le ménage. Wo es ist, gewinnt 
die Ehe inneren Halt, der fester ist als alle staatliche und 
kirchliche Garantie. Wo es nicht ist, da hüte sich der Ehe- 
mann vor dem Eindringling, der es hervorzurufen versteht. 

Die unteren Volksklassen, zumal die Bauern, wissen besser 
als wir, daß das Ehebett das Fundament der Ehe ist. Daher 
haben sie die uralte Einrichtung der Probeehe beibehalten, die 
noch im Mittelalter in den besten Kreisen gebräuchlich war. 
Sie hat den weiteren Vorteil, daß die Ehe erst dann geschlossen 
wird, wenn sie sich als fruchtbar erweist. Die Probeehe setzt 
freilich voraus, daß die Virginität nicht über ihren wahren 
Wert geschätzt wird. 

Dagegen kommen die Ehen der höheren Stände gewöhn- 
lich ohne Rücksicht auf die Ambroise Paresche Regel zustande. 
Allerlei Nebendinge treten in den Vordergrund; so eine Ver- 
lobung hängt von Zufälligkeiten ab, augenblicklicher Disposition, 
einem Glas zuviel, auffallend häufig von einer vorangegangenen 
Entlobung oder Abweisung. Die Forderungen der Natur mögen 
dann sehen, wie sie zu ihrem Recht kommen. 

Was wird nun aus den Ehen? Selbst der zähe Optimist 
Goethe hat gesagt, daß es in den meisten kurz nach der Ver- 
heiratung recht übel aussehe. Die törichten Erwartungen, 
welche die durch die lange Geduld erregten jungen Mädchen 
daran geknüpft haben, sind enttäuscht, mit Recht da, wo der 
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neue Stand nicht alle die Freuden hergibt, die man ihm ent- 
locken kann. Die Frau glaubt ein Opfer gebracht zu haben, 
da sie doch nur den natürlichen und besten Gebrauch von 
ihrem Körper gemacht und eine Frucht hat brechen lassen, die 
durch langes Hängen nicht besser wird und schließlich abfällt. 
Nun soll sie sich in die vielfältigen und widersprechenden 
Funktionen finden, die die Ehe ihr aufläd. Sie soll Mutter 
und Kinderfrau sein und zugleich Geliebte, Freundin und 
Kamerad des Mannes, Hausverwalterin und oft auch noch 
Geschäftsfrau. Die, wenn man den Dingen ihren Lauf läßt, 
rasch anwachsende Kinderzahl bricht bald den ehelichen Freuden 
das Herzblatt aus, die überdies durch Gewohnheit und Mangel 
an Hindernissen abgestumpft werden. So wird sehr leicht die 
Ehe eine Firma, in der man bleibt, um nicht unangenehmes 
Aufsehen zu erregen und Schaden zu erleiden. Der Mann 
wohnt noch im Hause, aber wenn er mit Hinterlassung der 
nötigen Subsistenzmittel fortgezogen wäre, käme es ungefähr 
auf dasselbe hinaus. 


IV. Wodurch die Ehe fortbesteht. 


Und doch besteht das Institut der Ehe fort! Es muß also 
doch große Vorteile haben, sonst wäre alle Autorität von Kirche 
und Staat unvermögend es zu halten. 

Die Ehe erfüllt, was ein Teil der Männer und die Mehr- 
zahl der Frauen wünscht. Es wird immer Männer geben, die, 
um Ruhe, Behaglichkeit und „ihre Ordnung“ zu haben, sich in 
dem engen Käfig einrichten und die Vorschriften der Ehe 
schlecht und recht, wirklich oder scheinbar, befolgen. Für 
solche ist der kirchlich-staatliche Zwang eine Wohltat, er gibt 
dem Leben einen Zuschnitt auf's Vertragen, hilft Krisen über- 
stehn, die ohne ihn zur Trennung geführt hätten, und, nicht zu 
vergessen, gewährt den Trost, daß auch andere es nicht besser 
haben und in der Ehe aushalten müssen. 

Während es dem ehrenhaften Menschen selbstverständlich 
ist, für die Frau, die seine Kinder geboren und gepflegt hat, 
und für diese zu sorgen, würde die Mehrzahl der Männer 
sich um die Folgen ihrer Liebestätigkeit ohne Zwang nicht 
kümmern: und dies ist eben die große Tugend der Ehe, daß 
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ihre allgemeine Anerkennung, ihre Stützung durch Gesetze und 
kirchliche Autorität, das beste Mittel ist, um die Sorge für die 
kleinen Kinder und die Frauen, die über die besten Jahre 
hinaus sind, zu erzwingen. Daher die große und bis zu einem 
gewissen Grade berechtigte Vorliebe des Staates für die Ehe, 
daher der Abscheu der Gemeindeväter gegen die unehelichen 
Kinder, die unter den heutigen Verhältnissen allzu häufig der 
Armenpflege zur Last fallen. Der Zwang der Ehe ist eine 
traurige Notwendigkeit, herbeigeführt durch die unglaubliche 
Gleichgültigkeit der Männer gegen die Folgen ihrer sexuellen 
Betätigung. Die meisten sind im innersten Herzen der Ansicht, 
daß ein außerhalb der Ehe erzeugtes Kind sie nichts angehe, 
kümmern sich nicht um die Möglichkeit eines solchen und 
entziehen sich dieser natürlichen Verpflichtung mit der größten 
Gewissensruhe. 

Ferner ist die Ehe ein gutes Mittel zur Zähmung der- 
jenigen Männer, die überhaupt zähmbar sind. Frau und Kindern 
ist auch der Rohe bis zu einem gewissen Grade zugänglich, 
nur die Ehe zwingt ihn, diesen Einfluß auf sich wirken zu 
lassen. Anderseits gibt sie freilich dem Gewalttätigen eine 
Waffe gegen Frau und Kinder in die Hand. Der Zwang, der 
allein mit den meisten Menschen fertig wird, zeitigt gute und 
böse Früchte je nach der Beschaffenheit dessen, den er trifft. 
Aus der zähmenden Eigenschaft der Ehe stammt die Vorliebe 
der Kirche für sie, denn im Grunde kommt es auch ihr auf 
Zähmung und Leitung der Menschen an. Es muß auch zu- 
gestanden werden, daß es Ehen gibt, die dem gewöhnlich von 
ihr entworfenen Idealbiid nahekommen, zusammengehalten 
durch Freundschaft und Achtung, Ertragen der Fehler, Erinnerung 
an gemeinsam durchlebte Liebesjahre und traurige Zeiten und 
durch gemeinsam geliebte Kinder; wobei ein wenig Nachsicht 
der alternden Gattin wohltätig auf den Zusammenhang ein- 
wirkt. Indessen sind solche Ehen selten, denn zu ihrem Ent- 
stehen gehört ein Zusammenfluß von Charakteren und Um- 
ständen, der nicht häufig stattfindet. Eine Ehe, die durch 
Gewohnheit, Bequemlichkeit und das Stumpferwerden der 
späteren Jahre znsammengehalten wird, ist noch lange kein 
innerlich lebendiger Herzensbund. 
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Auch hat die Ehe, wenigstens unter unseren, seit Jahr- 
hunderten ihr angepaßten Verhältnissen, ökonomische Vorteile. 
In engen Verhältnissen ist die sparsamste Wirtschaft möglich, 
wenn Mann, Frau und Kinder miteinander leben und einander 
Dienste leisten, die Fremde nur gegen unverhältnismäßige 
Bezahlung gewähren. 


Seitdem uns Amerika vor 400 Jahren das schöne Gegen- 
geschenk gemacht hat, ist noch ein Vorteil der Ehe hinzugekommen. 
Sie gewährt den besten Schutz gegen Geschlechtskrankheiten, 
allerdings nur dann, wenn Gesunde sie schließen und auch 
späterhin keine Infektion eingeschleppt wird. 


Recht viel tragen aber auch zur Erhaltung der Ehe die 
Mißbräuche bei, die sich in ihr eingenistet haben. Sollen sich 
die Männer das herrliche Mittel, zu Vermögen und Ansehen zu 
kommen, rauben lassen, das darin besteht, ihre Naturalleistungen 
gegen eine gute Mitgift und Erbanwartschaft oder Stellung zu 
verkaufen? Sollen Eltern und Töchter die Möglichkeit ver- 
lieren, einen Ehemann auf dem Markt einzuhandeln? Und was 
soll aus kränklichen Herren werden, wenn sie sich nicht mehr 
durch das Übergewicht des Geldes oder Namens eine Pflegerin 
pour tout faire sichern können? Auch wer eine Maitresse an 
sich fesseln will, findet keinen sichereren, billigeren und be- 
quemeren Weg als ein junges Mädchen zu heiraten. Auf dem 
Mist wächst alles am besten, so saugt auch die Ehe aus ihren 
Mißbräuchen einen großen Teil ihrer Kraft. 


Schließlich sei auch nicht vergessen, daß die Ehe nur 
dadurch fortbestehen kann, daß sie bei aller Strenge der 
Forderungen, wie sie besonders die katholische Kirche aufstellt, 
in praxi doch die beiden Augen zudrückt und allerlei Unwesen 
duldet, nur damit man ihren Bestand nicht angreife. Ob die 
Aushülfen, Ergänzungen, Hinterziehungen, Heucheleien, ohne 
welche die heutige Ehe nicht aufrechterhalten werden kann, 
nicht weit schlimmer sind als die Milderungen des mono- 
gamischen Prinzips, welche die Kulturvölker früherer Zeiten für 
nötig erachteten, ist eine Frage, zu deren Beantwortung die 
folgenden Abschnitte beitragen sollen. 
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V. Die Trennnung der Ehe. 


Man sollte für selbstverständlich halten, daß die Auflösbar- 
keit der Ehe immer als notwendig erkannt worden sei. Ein 
Verhältnis, das so häufig mit geschlossenen Augen, auf augen- 
blickliche Eingebungen hin, in Momenten eingeschränkter Urteils- 
kraft eingeleitet wird, das stets ein Glücksspiel ist, muß eine 
Auflösung gestatten, wenn es nicht in unzähligen Fällen eine 
Fessel und Last werden soll. Schon das Bestehen der Möglich- 
keit einer Lösung kann die Fessel erträglich machen. 


Und doch hat man es zuwegegebracht, die Ehe für völlig 
unlösbar zu erklären! Das tridentinische Konzil unterdrückte 
endgiltig die letzten Spuren der gesetzlichen Gültigkeit der 
Ehescheidung*). Die katholische Kirche hält noch jetzt hieran 
fest, dieselbe, die allen Verkehr außerhalb der Ehe für „Sünde“ 
erklärt. Sie stellt das Unerfüllbare als Forderung hin, sucht 
die Sinnlichkeit aus dem letzten Zufluchtsort, den sie ihr 
scheinbar läßt, auch noch auszutreiben und ist infolgedessen 
gezwungen, ihr im praktischen Leben stillschweigend die 
größten Konzessionen zu machen. Die Beichte mit ihrer großen 
Leichtigkeit, die „Sünden“, die das Dogma geschaffen hat, los 
zu werden, ist dessen notwendiges Korrelat, und die Fast- 
nachtsfreuden, die Nachfolger der Vasantafeste, orgiastischen 
Kulte und Saturnalien, blühen nirgends üppiger als in 
katholischen Landen. 


Zwar hat sich die Gesetzgebung allmählich wieder von der 
Beeinflussung durch das Dogma loszumachen gesucht, neuer- 
dings ist aber dagegen — wenigstens in Deutschland — eine 
Reaktion eingetreten, die wohl, einerlei auf welchen Umwegen, 
auf den erstarkenden Einfluß Roms zurückzuführen ist: das 
neue bürgerliche Gesetzbuch erschwert die Ehescheidung außer- 
ordentlich, von der Trennung aus gegenseitiger unüberwind- 
licher Abneigung ist keine Rede mehr. Im Grunde können 
nur kriminelle Handlungen des einen Teils — wozu auch Ehe- 
bruch gehört, wenn es der andere will — oder unheilbare 
Geisteskrankheit die Ehescheidung ermöglichen. 


*) Westermark a. a. O. S. 527. 
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Wie klar, naturgemäß und vernünftig nehmen sich daneben 
die Bestimmungen des Gesetzes Manus aus (s. I. Abschn.)! 
Eine Ehe ohne Kinder ist eine Abnormität, ein, wenn nicht der 
Hauptzweck, ist in ihr verfehlt, und ihr geht das einzige ab, 
was ein Paar dauernd zusammenhalten kann, das Interesse an 
gemeinsamen Kindern und die Sorge für sie. Beide Teile 
haben Grund zur Klage, der Mann, weil er Erben wünscht und 
in seinen Kindern fortleben will, die Frau, weil die mütterliche 
Liebe die notwendige Ergänzung und der einzige haltbare 
Ersatz der wenig dauerhaften geschlechtlichen Liebe ist. Warum 
also nicht beiden die Möglichkeit — von einem Zwang ist 
keine Rede — gewähren, sich in Güte zu trennen und sich in 
einer neuen Ehe die gewünschten Kinder zu verschaffen?*) 
Zumal wir gegenüber den Zeiten Manus den Vorteil haben, 
meist bestimmen zu können, welcher von den Ehegatten schuld 
ist an der Unfruchtbarkeit der Ehe (es ist gewöhnlich der 
Mann), und dadurch Ungerechtigkeiten zu vermeiden, die das 
Gesetz sonst mit sich brächte, z. B. daß ein steriler Mann eine 
Frau nach der andern heiratete und ziehen ließe, wenn er ihrer 
satt ist. 

Ohne auf alle Bestimmungen Manus einzugehen, sei doch 
die Frage aufgeworfen, ob nicht bei gewissen üblen Eigen- 
schaften der Frau die Trennung sowohl im Interesse des 
Mannes läge als auch derjenigen, die dessen zweite Frau wird. 
Ist es nicht gerecht, daß eine zänkische, herrschsüchtige, ver- 
schwenderische, kränkliche oder dem Trunk ergebene Frau 
aufs tote Geleise geschoben wird und eine bessere aus der 
großen Armee der Unverehelichten an ihre Stelle tritt? Sowohl 
dieser, als dem Manne und der Qualität der Nachkommenschaft 
ist damit gedient, und der Geschiedenen widerfährt, sofern ihr 
nur eine materielle Entschädigung, wenn sie derselben zum 
Leben bedarf, zugesprochen wird, das was ihr zukommt. — 
Es wäre zu bedenken, ob man ein analoges Recht nicht der 
Frau zugestehn sollte, die an einen Mann, der körperlich oder 


*) Dies verlangt auch Forel, Sexuelle Frage S. 526. Bekanntlich hat 
selbst Luther der Ehefrau das Recht zugestanden, den impotenten Mann 
durch einen Nachbar zu ersetzen. 
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geistig nichts taugt, gefesselt ist. Will man die Scheidung 
nicht, so sollte man eine zweite Ehe oder ein gesetzlich an- 
erkanntes Konkubinat zulassen. Damit wären die Heimlich- 
keiten und Konzessionen beseitigt, die in solchen Fällen 
arrangiert zu werden pflegen, aber den Stachel des Unfriedens 
hinterlassen, da ein Teil ihm gesetzlich zustehende Ansprüche 
aufgeben muß. 

Was ist die Folge der erschwerten gesetzlichen Scheidung? 
Daß man den Schein wahrt, als gehöre man zueinander, 
während man innerlich getrennt ist bis zur Feindlichkeit. Wenn 
solche Eheleute einiges Zartgefühl besitzen, so ist von einer 
Erfüllung dessen, was zur Ehe gehört, keine Rede, und beide 
sind, wenn sie die Vorschriften der Ehe halten wollen, übel 
daran. Zu bedauern sind aber auch die Kinder, die in einem 
solchen Hause aufwachsen, und auch für sie wäre eine rein- 
liche Scheidung bei weitem vorzuziehen. 

Leider scheint für die nächste Zeit keine Aussicht zu sein 
auf Erleichterung der Scheidung aus vernünftigen Gründen. 
Und doch wäre davon auch insofern eine Besserung der 
jetzigen Verhältnisse zu erwarten, als die Ehescheu der Männer 
abnehmen würde und mit ihr die Zahl der Mädchen, die ver- 
trauern oder in Berufe gedrängt werden, die sie weder glücklich 
machen noch ernähren, oder in die Prostitution, die letzte Zu- 
flucht der wirtschaftlich schwachen Frau. 

Mit vernünftigen und naturgemäßen Bestimmungen über 
die Trennung der Ehe könnte ein großer, vielleicht der größte 
Teil der Schäden der jetzigen sexuellen Verhältnisse beseitigt 
werden. Zum Glück gibt es noch andere gangbare Wege, zu 
deren Öffnung die Gesetzgebung weniger unentbehrlich ist. 


VI. Die unehelichen Kinder. 

Keine Androhung irdischer oder himmlischer Nachteile 
kann verhindern, daß zahlreiche Kinder geboren werden, deren 
Eltern sich nicht verpflichtet haben, zeitlebens beieinander zu 
bleiben und nur miteinander Kinder zu erzeugen. Ihre natür- 
liche Verpflichtung, sich der Kinder anzunehmen, wird aber 
dadurch nicht berührt. Sie besteht fort, auch wenn sie zeit- 
weise angefochten wird, wie durch Napoleons Verbot, nach 
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der Vaterschaft zu suchen (er hätte gewiß in friedlichen Zeiten 
dies Verbot, das er seinem Heer zum Opfer brachte, nicht 
aufrecht erhalten), oder durch die moderne Mutterschafts- 
versicherung, die den Vater ganz und die Mutter teilweise 
entlasten will. 

Voraussetzung zur Heranziehung des Vaters ist freilich, 
daß man seiner habhaft werden kann. Die Sorge hierfür liegt 
der unehelichen Mutter ob, aber sie wird ihr gewachsen sein, 
wenn sie nicht allzu töricht und leichtsinnig ist oder es mit 
mehreren Männern zu tun hatte. In letzterem Fall ist freilich 
die Aussicht gering, daß für das Kind gesorgt, daß es ein 
brauchbarer Mensch wird, ja daß es überhaupt die erste Zeit 
überlebt. Das ist aber von dem hier maßgebenden Standpunkt 
der Rassenhygiene nicht zu bedauern, denn ein Mädchen, das 
den Vater ihres Kindes nicht mit hinreichender Sicherheit zu 
bezeichnen vermag, bringt keine Kinder zur Welt, an dessen 
Leben einem Volk gelegen ist, das ohnehin mehr Nachwuchs 
hat als es versorgen kann. 

Unsere Gesetzgebung sorgt, dem Wortlaute nach, in ge- 
nügender Weise für die unehelichen Kinder; würde er sinn- 
gemäß befolgt, so könnte es ihnen wenigstens materiell an 
nichts fehlen. „Der Vater des unehelichen Kindes ist verpflichtet, 
dem Kinde bis zur Vollendung des sechzehnten Lebensjahres 
den der Lebensstellung der Mutter entsprechenden Unterhalt 
zu gewähren. Der Unterhalt umfaßt den ganzen Lebensbedarf 
sowie die Kosten der Erziehung und der Vorbildung zu einem 
Berufe (Bürgerl. Gesetzbuch § 1708). Das klingt freilich 
schöner als die zwanzig Mark für den Monat, auf die es 
bekanntlich hinausläuft. Für die niedrige Ansetzung des Be- 
trags läßt sich der gute Grund geltend machen, daß es nicht 
ratsam ist, durch höhere Alimente die Mädchen zur gewerbs- 
mäßigen Produktion unehelicher Kinder, als einem Nahrungs- 
zweig, aufzufordern. Doch ist das Gesetz, oder richtiger seine 
gewohnheitsmäßige Auslegung, allzusehr beeinflußt vom Wunsch 
der Männer, das Vergnügen nicht allzuteuer zu bezahlen, und 
vom Bestreben der Verheirateten, die unehelichen Kinder ins 
Proletariat zu drängen, auch wenn sie nicht hineingehören. 
Da beide sich außerdem vereinigen mit Kirche und Staat, um 
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den unehelichen Kindern einen Makel anzuheften, so ist es kein 
Wunder, daß in der Regel nichts aus ihnen wird. So wie sie 
geboren werden, haben sie keine schlechteren Chancen als die 
Kinder, die aus dem Ehestande, oft nur aus Gewohnheit und 
Langerweile und sehr wider den Willen der Eltern, hervorgehn. 
Zwar haben auch viele unehelichen Kinder keinen besseren 
Ursprung, andere aber können mit Recht sagen: 

Wir, die im heißen Diebstahl der Natur 

Mehr Stoff empfahn und kräft’gern Feuergeist 

Als im verdumpften trägen schalen Bett 

Verwandt wird auf ein ganzes Heer von Tröpfen, 

Halb zwischen Schlaf gezeugt und Wachen!*) 


Die Kinder, die bekannter oder unbekannter Weise unehe- 
lich, offiziell aber als ehelich betrachtet, unter dem Schutz der 
Ehe aufwachsen (jeder, der Augen und Ohren offen hält, kennt 
einige) gedeihen vortrefflich. Es ist aber ein Irrtum zu glauben, 
daß sie einst auch ohne ihn wohl geraten könnten. So gut 
eine Witwe ihr Kind erziehen kann, kann es die uneheliche 
Mutter, und könnte es auch besser, wenn das uneheliche Kind 
nicht überall zurückgesetzt würde. Wie viele Väter, von 
morgens bis abends im Beruf beschäftigt, kümmern sich über- 
haupt nur insofern um die Kinder, als sie die Subsistenzmittel 
liefern; wie es auch die unehelichen Väter leisten und weit 
ausreichender leisten würden, wenn sie mehr Bewußtsein ihrer 
Pflichten hätten, oder das Gesetz die Bestimmung träfe, daß 
sich die Höhe der Alimente nicht nur nach der Lebensstellung 
der Mutter, sondern auch des Vaters zu richten hat. Wo man 
es bemerkt, läßt sich’s der Wohlhabende überall gefallen, daß 
er das gleiche Vergnügen teurer bezahlen muß als der Arme, 
“warum nicht auch hier? Mögen sich diejenigen, die außer- 
ehelichen Umgang haben, selbst schützen gegen Erpressung 
und Chantage. 

Hier sei der Meinung entgegengetreten, daß die Erziehung 
im elterlichen Hause, ergänzt durch die ausschließlich zum 
Lernen bestimmte Schule, das Ideal sei. Die praktischen 
Engländer sind anderer Ansicht, und Kenner wie Goethe und 


*) König Lear I, 2. 
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Lagarde haben die Vorzüge der Erziehungsanstalten anerkannt *). 
Sie sind schon jetzt unentbehrlich, wo durch Tod, durch eine 
geistig minderwertige oder lasterhafte Mutter oder durch ehe- 
liche Zerwürfnisse die häusliche Erziehung nichts taugt, und 
würden sich rasch vermehren, wenn mehr Männer ihren un- 
ehelichen Kindern eine Erziehung angedeihen ließen, die deren 
Fähigkeiten und Charakter entspricht. 

In einer Beziehung kommt das Bürgerliche Gesetzbuch 
($ 1723 ff.) den unehelichen Kindern weit entgegen: es er- 
möglicht, unter Umständen sogar gegen den Willen der Ehe- 
frau, die Ehelichkeitserklärung, durch die der Vater einem 
unehelichen Kinde die Rechte eines ehelichen erteilt. Dadurch 
schreitet das B. G.-B. den durchschnittlichen Anschauungen 
weit voraus und eben deshalb wird die Einrichtung wenig be- 
nutzt. Wie die Menschen jetzt denken, kompromittiert die 
Ehelichkeitserklärung den Vater mehr, als sie dem Kinde nützt. 
Wären die unehelichen Kinder nicht „Kinder der Sünde“ und 
müßten sie nicht versteckt werden, so hätte es auch keinen 
Zweck, ihnen den Vatersnamen vorzuenthalten. 


Jetzt wachsen nur in den unteren Kreisen uneheliche 
Kinder im Zusammenhang mit ihrer Mutter auf, kommt der 
Fall in wohlhabenden Kreisen vor, so muß entweder ge- 
heiratet und damit häufig die erste Dummheit durch eine zweite 
gekrönt und verewigt werden, oder das „Kind der Sünde“ 
wird beseitigt oder versteckt und wächst günstigenfalls in 
irgend einem Winkel auf. Und doch ist nicht einzusehen, 
warum nicht die gebildeten Klassen ebensoviel gesunden Sinn 
zeigen sollten wie die sogenannten ungebildeten. Es gibt so 
viele junge Mädchen, die alles haben, was sie wünschen, nur 
ein Sehnen bleibt ihnen unerfüllt, die Sehnsucht nach der 
Liebe und nach dem Kinde. Warum sollen sie nicht für sich 
ihre Familie gründen? Die tägliche Erfahrung lehrt, daB nicht 
wenige Mädchen, die alles haben, was zu einer guten Mutter 
gehört, nicht zur Ehe gelangen. Da die heutige Frau, im Gegen- 
satz zu früheren Jahrhunderten, denen ihre Selbständigkeit ein 


*) Wanderjahre Kap. 9 (pädagogische Provinz); P. de Lagarde, 
deutsche S hriften, Gesamtausgabe 3. Abdruck S. 172, 178. 
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Greuel war, an Fähigkeiten und Geschick, sich selbst zu helfen, 
den Männern einigermaßen gleichsteht, ja deren Durchschnitt 
nicht selten übertrifft, so gestatte man ihr ein Kind oder auch 
mehrere und verlasse sich, was die Auswahl des Vaters be- 
trifft, auf ihren gesunden Instinkt oder ihr Urteil. Je weniger 
hier Standes- und Vermögensrücksichten in Betracht kommen, 
desto mehr wird sie die Gesunden, Schönen und Gescheiten 
bevorzugen, deren stärkere Vermehrung nicht schaden kann. 
Und wählt sie schlecht, so wird es sich in erster Linie an 
ihren Kindern und durch sie an ihr selbst rächen. Sie ver- 
langt weiter keine Hilfe als daß sie das, was sie tut, in Ehren 
tun kann, und ohne daß die Ehefrauen nach altem Ritus sie 
mit Schmutz bewerfen. Durch etwas mehr Freiheit in diesen 
Dingen ließe sich viel Kummer und Unglück verhüten und 
manchem leeren, vergifteten Mädchenleben ein reicher Inhalt 
geben. Allen Völkern mit gesunden Instinkten ist die alte 
Jungfer — von der Priesterin abgesehen — als eine Abnormität 
erschienen, ja als eine Beleidigung der Gottheit. Das Mittel- 
alter hatte die Klöster, um die überschüssigen Mädchen durch 
Andacht — oft auch durch Liederlichkeit — zu trösten. Wir 
müssen andere Mittel ersinnen, und der Ausweg, den das 
praktische Leben gefunden hat, mag uns die Richtung angeben. 
Die Gesetze kommen uns hier entgegen mit Ehelichkeitserklärung 
und Alimentationspflicht (deren Modifikation im oben an- 
gedeuteten Sinne freilich wünschenswert ist) und hindern 
wenigstens niemanden, sich seiner außerehelichen Kinder nach 
Gebühr anzunehmen. Was im Wege steht, sind Traditionen 
und Vorurteile und Sonderinteressen derer, die sich nicht damit 
begnügen, den Schutz der Ehe zu genießen, sondern auch noch die 
außerhalb derselben stehenden bekämpfen und schädigen wollen. 

Diejenigen unehelichen Kinder, um die sich die Eltern nicht 
kümmern, gehen in weitaus den meisten Fällen. frühzeitig zu- 
grunde, und so sehr man das einzelne Kind bedauern mag, so 
ist diese Auslese doch für die Gesamtheit nützlich und not- 
wendig, denn vom Nachwuchs solcher instinktverlassener und 
pflichtvergessener Eltern ist nichts gutes zu erwarten. Daher 
ist es auch eine verfehlte Bemühung, solche Kinder auf Kosten 
privater oder öffentlicher Wohltätigkeit erhalten zu wollen. 
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Diejenigen nichtehelichen Kinder aber, deren sich Vater oder 
Mutter oder beide annehmen, für die sie eintreten und deren 
sie sich nicht schämen, zu unterdrücken und zu verfehmen, ist 
eine unedle Rache derer, die den Druck der Ehefessel spüren. 
Auch hier könnten wir von der alten Zeit lernen, wo der Vater 
in der Regel seine unehelichen Kinder mit den ehelichen auf- 
zog und die uneheliche Mutter vielfach zum Haushalt gehörte 
und somit einen gewissen Anspruch auf Versorgung hatte; 
während sie heute möglichst verborgen und im günstigen Falle 
abgefunden wird. Ohne Zweifel hat es auch damals nicht an Zank 
und Eifersucht gefehlt, aber besser und reinlicher sind die Ver- 
hältnisse durch die Verheimlichung und Prüderie nicht geworden. 


VII. Freiwillige Unfruchtbarkeit. 


Betrachtet man Stammbäume früherer Zeiten oder genea- 
logische Tabellen aus ländlichen Gegenden*), so fällt die große, 
aber durch eine scharfe Auslese gelichtete Reihe der Kinder 
auf. In den oberen Bevölkerungsschichten, vielfach auch in 
den unteren, richtet man sich anders ein: die Kinder werden 
in größeren Abständen geboren, und sobald die gewünschte 
Zahl erreicht ist, wird die Ehe zur freiwillig unfruchtbaren. 
Freilich besteht die Natur häufig auf ihrem Recht, und die 
mögen Recht haben, die behaupten, daß die Kulturvölker bald 
aussterben würden, wenn die Geburtenzahl nur vom Wunsch 
der Eltern abhinge. Wir haben nicht mehr den Fatalismus, 
die starken Nerven, die Gleichgültigkeit gegen Leiden wie unsere 
Vorfahren, die von ihren Kindern die schwächer geratenen 
nach und nach absterben sahen und es als unvermeidlich 
betrachteten, daß viel mehr Kinder geboren wurden als 
schließlich aufwuchsen. Wir wohnen auch in einem zu sehr 
übervölkerten Lande, als daß eine große Kinderzahl mit einiger 
Sicherheit ihr Brot verdienen könnte. Daher erklärt es sich, 
daß, außer bei Proletariern und solchen, die aus religiösen 
Skrupeln glauben, sie müßten die Dinge laufen lassen wie sie 
laufen wollen, die Ehe zeitweise, meist während des größten 
Teils ihrer Dauer, zur freiwillig unfruchtbaren wird. Das ist 


*) Solche sind z. B. zu finden bei Riffel, „Schwindsucht u. Krebs“, 1005. 
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eine Widernatur, die sich einerseits an Glück und Gesundheit der 
Eltern bis zu einem gewissen Grade rächt, andererseits aber 
manches Elend nicht aufkommen läßt. Man kann die Konzeptions- 
behinderung als einen notwendigen Bestandteil der Ehe denken- 
der und fühlender Menschen der jetzigen Kulturwelt bezeichnen. 

Werden alle Ehen zeitweise steril, so sollten manche, vom 
rassenhygienischen Standpunkt betrachtet, es dauernd sein. Es 
sind die Ehen, deren einer Teil, oder gar beide, mit erblichen 
Krankheiten schlimmerer Natur behaftet ist, mit Schwindsucht, 
Geisteskrankheit und mancherlei anderen Erbfehlern, deren 
Beurteilung in bezug auf den wahrscheinlichen Grad des Un- 
' heils, das sie bei der Nachkommenschaft anrichten werden, 
nur für den einzelnen Fall mit einiger Sicherheit erfolgen kann. 
Solche belastete Personen handeln jedenfalls moralischer, wenn 
sie auf Nachkommenschaft verzichten, als wenn sie Wesen auf 
die Welt stoßen, die das erhöhte Vergnügen ihrer Eltern durch 
ein verfehltes Dasein zu büßen haben. Eine solche Ehe kann 
trotzdem glücklich sein, und man würde denen, die zur Auf- 
zucht von Kindern nicht geeignet sind, Unrecht tun, wollte 
man ihnen auch das Recht bestreiten in einem dauernden Ver- 
hältnis mit einer Person des anderen Geschlechts Glück zu 
suchen. Nur ist ein solches Verhältnis keine vollwertige Ehe, 
und es ist die Frage, ob es nicht billig wäre, es ihr zwar an 
bürgerlicher Achtbarkeit für gleichstehend zu erklären, aber 
doch insofern nicht als Ehe gelten zu lassen, als man dem 
gesunden Gatten daneben eine Ehe nach alter Form gestattet, 
die ihm die Erzeugung einer gesunden und vollberechtigten 
Nachkommenschaft ermöglicht. 

Das praktische Leben hilft sich in solchen Fällen durch 
allerlei Konzessionen und Konvenienzen, die bei aller inneren 
Berechtigung doch der öffentlichen Anerkennung entbehren. 
Das mochte angehn, solange es sich um Ausnahmefälle 
handelte, jetzt aber ist die Zahl der Degenerierten und damit 
die Zahl solcher Ehen, die freiwillig unfruchtbar sein sollten, 
in raschem Zunehmen, und darum dürfte es an der Zeit sein, 
ihnen einen Platz an der Sonne zu gönnen. (Schluß folgt.) 


SI 
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DER EHEBRUCH IM STRAFRECHT. 
Von HANS ADNER. 


n unserm heutigen Strafgesetzbuch, das überhaupt in manchen 

Beziehungen leider recht anfechtbar ist, findet sich auch 

als ein „Vergehen wider die Sittlichkeit* der Ehebruch. 
Und zwar wird bestraft auf Antrag des betrogenen Gatten 
der ehebrecherische andere Gatte und dessen Mitschuldiger 
mit Gefängnis bis zu einem halben Jahre; jedoch muß vorher 
die Ehe wegen des Ehebruchs geschieden worden sein (8 172 
St.-G.-B.) 

In der Ehe haben die Gatten die Pflicht, ausschließlich 
mit einander zu verkehren; darum ist Ehebruch jede bewußte 
Verletzung dieser Pflicht, und Ehebrecher ist also sowohl der 
untreue Gatte als auch der Dritte, der in die Ehe eindringt. 

Der Staat bestraft den Ehebruch; — aber natürlich nicht 
den sittlichen Verstoß, sondern er sieht im Ehebruch ein Delikt 
wie in den Vergehen gegen das Leben, gegen das Eigentum 
u. s. w. Dies ist jedoch eine irrige und unheilvolle Anschau- 
ung. Der Ehebruch ist ausschließlich eine sittliche Verfehlung, 
und wir müssen daher die Forderung erheben, daß das Ver- 
gehen des Ehebruchs aus dem Strafgesetzbuch völlig ausge- 
schieden werde. 

Der Staat hat sich in der Bestimmung des Ehebruchspara- 
graphen auf ein Gebiet begeben, das doch wohl seiner Tätig- 
keit verschlossen ist, nämlich auf das moralische. Er belegt ein 
sittliches Delikt mit einer Freiheitsstrafe; bei allen andern Ver- 
brechen straft er, weil ein Rechtsgut der Gesamtheit verletzt 
ist, weil die strafbare Handlung, — der Mord, der Diebstahl, 
der Betrug, — antisozial ist, die Sicherheit und friedliche Er- 
haltung der menschlichen Gesellschaft stört oder gefährdet. 

Dasselbe wollen manche allerdings auch für den Ehebruch 
annehmen; sie sagen, der Staat müsse die Ehe als solche 
schützen, er habe Interesse an ihrer Reinheit und Festigkeit, 
weil sie seine wertvollste Grundlage bilde. Aber da ist doch 
zu bezweifeln, ob die innere Festigkeit, — nur diese ist doch 
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für den Staat von wirklicher Bedeutung, — durch eine Strafbe- 
stimmung garantiert werden kann; oder wird hierdurch nicht 
viel mehr der Heuchelei Tür und Tor geöffnet? Denn infolge 
des intimen Charakters der Verfehlung kann man doch gar 
zu leicht eine Ehe, die in Wirklichkeit völlig zerfressen und 
verheert ist, nach außen hin als fest und gesund erscheinen 
lassen. Tut man das aber, so muß der Staat sich ja zufrieden 
geben. Dieselbe verfehlte Tendenz hat der Staat, wenn er die 
Ehescheidung möglichst erschwert: auf das äußere Band kommt 
es ihm an, das soll recht stark und unlösbar sein; wie es innen 
mit der Ehe aussieht, welche Kämpfe, Schmerzen und Leiden 
da wühlen und verzehren, das ist dem Staate gleichgültig. 

Der Hauptfehler ist, daß man unter „Ehe“ immer nur das 
äußere, vom Staate legitimierte Zusammenleben der Gatten ver- 
steht, während doch Ehe in erster Linie ein inneres Verhältnis 
ist, die innere, seelische Gemeinschaft zwischen zwei Menschen, 
die absolute Einheit zweier Wesen. Und ebenso wie doch die 
physische Treue nicht die Hauptsache in der Ehe ist, so ist 
auch „Ehebruch“ zunächst nicht die physische Untreue, der 
geschlechtliche Verkehr mit einem Dritten, sondern die innere 
Entfremdung, die Zerreißung des seelischen Bandes, oder, ganz 
unmodern ausgedrückt: das Aufhören der Liebe. Das Aufhören 
der Liebe ist Bruch der Ehe. Eine sittliche Sünde liegt hier 
nur dann vor, wenn die Menschen an diesem Aufhören schuld 
sind. Das ist aber durchaus nicht immer der Fall; niemand 
kann seinem Herzen Zwangsvorschriften machen, niemand den 
Zufall regieren, der uns andere Menschen in den Weg führt, 
uns andere Anschauungen, andere Ansprüche lehrt... Aber 
jener innere Ehebruch löst die Ehe auf, und mag sie vor der 
Welt noch so herrlich weiterprangen, mag selbst die Heuchelei 
vor einander die Gatten zur Fortsetzung der äußeren Gemein- 
schaft veranlassen. 

Ein äußerer Ehebruch ist erst die Folge des innern, er 
unterwühlt die Ehe nicht, sondern zeigt nur, daß sie schon 
längst unterwühlt und hohl ist. Jedoch dies können ja auch 
andere Tatsachen zeigen: die Art des Zusammenlebens der 
Gatten, körperliche Mißhandlungen, „Szenen“, liederlicher 
Lebenswandel eines Gatten, bösliche Verlassung u. s. w., — 

29* 
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warum bestraft nun der Staat gerade nur den Ehebruch? Nur 
weil er am grellsten die Sachlage beleuchtet? Den inneren 
Ehebruch kann der Staat nicht ahnden; darum soll er entweder 
ganz reaktionär all die äußeren Anzeichen des Verfalls bestrafen, 
— um so die Ehe aufrecht zu erhalten, — oder aber keines. 

Zurückzuweisen ist auch die Meinung, daß der Staat das 
gegenseitige Recht der Gatten auf geschlechtliche Treue 
schützen müsse. Denn dieses Recht zu schützen liegt noch 
viel weniger in seinem Interesse; es wäre doch geradezu ab- 
surd, eine solche höchstpersönliche und intime Berechtigung 
durch Strafandrohung zu einer staatsbürgerlichen Pflicht der 
Gatten zu machen. 

Jeder Gatte hat ja das Recht, Ehescheidung zu beantragen, 
wenn der andere ihm irgendwie Veranlassung dazu bietet. 

Doch alle theoretischen Erwägungen wären bedeutungslos, 
wenn nicht die Erfahrungen der juristischen Praxis durchaus 
für die Straflosigkeit des Ehebruchs sprächen. 

Im Laufe der Kulturgeschichte ist der Ehebruch außer- 
ordentlich verschieden behandelt worden: wir finden ihn bedroht 
mit der Todesstrafe, mit Gefängnis, mit Haft, mit Geldstrafen, 
wir finden auch völlige Straffreiheit . . . 

Und wer glaubt, daß durch die Strafandrohung unseres 
Gesetzes auch nur ein Ehebruch verhindert wird? Keine Leiden- 
schaft ist so stark wie die sinnliche Liebesleidenschaft; das 
Gesetz, welches „andere“ Verbrechen vielleicht zu hemmen 
vermag, ist hier ein papierner Damm. Lachend sündigen Tausende 
gegen die ernsthafte Zopfvorschrift; keine Strafe ereilt sie, und 
auch — der Staat gerät nicht ins Wanken. Ein Gatte, der die 
moralische Fäulnis seiner Ehe erkannt hat und den äußeren 
Ehebruch vor sich selbst rechtfertigen kann, wird sich die 
Leidenschaft für ein fremdes Weib kaum durch die Furcht vor 
dem Staatsanwalt abkühlen lassen! 

Wie viele Ehebrüche jährlich vorkommen, läßt sich statistisch 
natürlich nicht feststellen; geschieden wegen Ehebruchs werden 
jährlich in Deutschland etwa 2000 Ehen. Doch wegen Ehe- 
bruchs bestraft werden etwa nur 30—40 Personen, und da lag 
dann Ehebruch meist bei beiden Teilen vor. Man sieht, wie 
wenig von dem Antragsrecht Gebrauch gemacht wird, wie 
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wenig also die Möglichkeit einer Bestrafung den allgemeinen 
Anschauungen entspricht. 

Außerdem gibt sich der Staat durch dies Erfordernis des 
Antrages her als Werkzeug niedrigster Rachsucht; denn wenn 
einem betrogenen Gatten die Scheidung noch nicht genügt, 
durch welche doch sein Interesse vollkommen erledigt ist, wenn 
er seinen früheren Ehegatten noch ins Gefängnis bringen muß, 
um endlich Genugtuung zu empfinden, dann pflegt er wohl 
jedes sittlichen Wertes bar zu sein. Einer derartigen Rachgier 
sollte der Staat nicht Vorschub leisten, zumal da die Möglichkeit 
so nahe liegt, daß der rachsüchtige Gatte infolge seines un- 
sauberen Charakters den Ehebruch des andern selbst provoziert hat. 

Durch die gesetzliche Straffreiheit soll ja der Ehebruch an 
sich gar nicht beschönigt und entschuldigt werden, obwohl er, 
wie gesagt, sehr häufig jenseits des menschlichen Wollens 
liegt. Aber sonst ist er eben eine rein sittliche Verfehlung und 
gehört einzig und allein vor das moralische Tribunal. 

Darum sollte eine Strafdrohung, die theoretisch unbegründet 
und praktisch wertlos ist, und deren Abschaffung so sehr im 
Zuge der Zeit liegt, sobald als möglich aus dem Gesetzbuch 
verschwinden. Die staatliche Bevormundung wäre wieder, 
wenn auch nur um ein kleines, eingeschränkt, und den Menschen 
würden viele unnötige und aufreibende Leiden erspart. 


Sg 


ÜBER DIE LIEBE. 


er Ursprung der Liebe liegt unstreitig in der blos tierischen Natur des 

Menschen; aber man müßte die bewunderungswürdigen Anstalten in 
der Natur ganz verkennen, wenn man darin nichts Höheres als tierische 
Regungen entdeckte. Der wahre Beobachter bemerkt, daß diese Leiden- 
schaft ihre Wurzeln im Fleisch und Blut des tierischen Körpers hat, aber 
ihre Äste hoch über der körperlichen Welt in der Sphäre höherer Wesen 
verbreitet, wo sie unvergängliche Früchte zur Reife bringt. 


Joh. Georg Sulzer. 
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PROSTITUTION. 
Von KARINA KARIN. 


ie mit den meisten Begriffsworten der sogenannten 
Moral von dem größten Teil der Menschheit einerseits 


Mißbrauch getrieben wird, so herrscht anch anderer- 
seits eine große Einseitigkeit im Urteil. 

So z. B. über den Sinn des Wortes: Prostitution! 

Was heißt heute Prostitution ? 

„Käufliche Geschlechtsgemeinschaft!“ 

Was ist Prostitution im wirklichen und weitesten Sinn? 

„Ein sich Preisgeben um eines Vorteils willen!“ 

Von all der vielen Preisgabe im Leben und Streben ist 
nun die Preisgabe des Körpers von seiten der Frau am meisten 
verrufen und darum gilt im heutigen Sprachgebrauch das Wort 
Prostitution meist nur in diesem einen Sinn. 

Und da ist wiederum nur von dem außerehelichen Ver- 
kauf des Körpers die Rede. — 

Das aber ist eine Härte, gegen die ich mich entschieden 
wende, denn, wie schon gesagt, wir Menschen geben uns auch 
in anderen Dingen — Beruf und Kunst — um Vorteils willen 
nur all zu oft preis. 

Sicher sollten wir das lieber nicht; aber es ist nun doch 
einmal so und ist dadurch bedingt, daß wir Menschen mit 
dem Maß der moralischen Kraft, die wir besitzen, auf den Platz 
gestellt sind, auf dem wir kämpfen und wirken müssen. 

Daß ich der Prostitution als solcher nicht das Wort reden 
will, liegt wohl schon in der außerordentlichen Betonung des 
außerehelichen Verkaufs. 

Trotzdem bleibt es eine Ungerechtigkeit, daß die außer- 
eheliche Prostitution so viel mehr gegeißelt wird, als alle anderen, 
auf die ich im weiteren Verlauf hinweisen werde. 

Ich sage: Es ist jedem ein Platz angewiesen, auf dem er 
wirken und kämpfen muß — nun wohl, dazu gehört aber auch 
ein Vorwärtskämpfen, ein Hinaufklimmen aus Niedrigkeit — 
Prostitution — und Schmutz. 
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Ein Hinauf in eine reinere bessere Sphäre, und — hier 
komme ich zum springenden Punkt — das ist heute nicht 
möglich. 

Eine Prostituierte — was die sogenannte Gesellschafts- 
moral darunter versteht — kann nicht mehr hinauf — heraus! 

Es wird nicht danach gefragt, wodurch sie hinein geraten 
ist, nein, sie wird einfach verdammt, verstoßen, verachtet! 

Von denen am meisten und schlimmsten, die selbst Pro- 
stituierte sind. 

Prostituierte, von Kirche und Standesamt vor der Welt 
sanktioniert! — 

Man kann nämlich die Prostitution in drei Teile teilen: 

1. Die Prostitution der „Prostituierten“, ' 

, 1. Die Prostitution der Gesellschaftsmenschen und 
\/ 1. Die ideelle Prostitution. 

Hiervon zerfällt jeder Teil wiederum in zwei hauptsäch- 
liche Arten: Nämlich in die Prostituierten, die der Not gehorch- 
ten, und diejenigen, die aus Bequemlichkeit und um satten 
Wohllebens willen ihre Person oder ihre Kunst preisgaben. 

I. Alle Prostituierten der „Prostitution“ sind Mädchen, welche 
ihren Lebensunterhalt dadurch verdienen, daß sie ihren Körper, 
d. h. die Geschlechtsgemeinschaft an den Meistbietenden ver- 
kaufen und — obgleich man von der Männer-Prostitution nicht 
zu sprechen pflegt — Männer, die sich von solchem Erwerb 
der Frau ernähren lassen oder gar selbst ihren Körper zu per- 
versen Handlungen hergeben, bezw. verkaufen. 

II. Die Prostitution der Gesellschaft. Das sind Mädchen, 
die einen alten oder ungeliebten reichen Mann heiraten und 
damit dem Mann die Rechte an ihrem Körper verkaufen. Und 
umgekehrt gilt das gleiche von den Männern, die aus gleichen 
Gründen eine reiche Frau nehmen. 

III. Als ideelle Prostitution bezeichne ich es, wenn z.B. ein 
geistig schaffender Künstler sich seelisch mit all seinem zartesten 
und feinsten Empfinden der Menge preisgibt. — Jede dieser 
drei Arten hat nun einen berechtigten und einen unberechtigten 
Prozentsatz. 

Berechtigt, d. h. verzeihlich, ist, im einen wie im anderen 
Fall, wenn sich jemand der Prostitution in die Arme wirft, 


456 TOLLO GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT DNUNNNUNUNUN 


wo dies ein Akt der Not ist, — wenn es sich darum handelt, 
einem schwachen Menschen dadurch die Wege zu ebnen — 
alten kranken Eltern oder kleinen unversorgten Geschwistern 
dadurch ein erträgliches Dasein zu bereiten, oder — hier denke 
ich an die ideelle Prostitution — wenn jemand etwas schreibt 
oder malt, was nicht seiner innersten Anschauung entspricht, 
um dadurch Geld für andere oder für sein eigenes Vorwärts- 
streben einzubringen. — 

Dem Maler z. B., der vom Hunger geplagt, sich entschließt 
und eine dicke, häßliche, alte aber reiche Madam abgemalt hat, 
wird dies, wenn er sich dann später zu seiner Eigenart, zu 
einem tüchtigen und ganzen Menschen durchgerungen hat, von 
keinem Menschen mehr nachgetragen und verdacht. 

Da heißt es einfach, der arme Mensch hat das nur aus 
Not getan, nachher hat er doch bewiesen, daß er was kann. 
Das Mädchen aber, das vielleicht um einer alten kranken 
Mutter willen schweren Herzens den Schritt tat, der sie von 
der Achtung ihrer Mitmenschen für immer ausschließt, ist und 
bleibt zeitlebens genau so verfehmt, wie die, die es aus Leicht- 
sinn taten. 

Was sie nachher auch beginnt, ihre Vergangenheit taucht 
immer und überall wieder wie ein Gespenst aus der Versenkung 
auf, während von der Prostitution des Mannes, falls er nicht 
zum Verbrecher herabsinkt, überhaupt kein Wesens gemacht 
wird. 

Ist das nicht eine hartherzige Ungerechtigkeit? — 

Verwerflich und verächtlich ist und bleibt dagegen immer 
die Prostituierung aus Faulheit, Bequemlichkeit und Trägheit, 
deren Vertreter und Vertreterinnen sich wohlfühlen in dem 
Sumpf, in dem sie leben und die nie ehrlich versuchen, hinauf, 
hinaus zu kommen. 

Es würde gewiß bald anders, besser werden, wenn nicht 
die Menschen selbst sich gegenseitig immer wieder zurück in 
den Sumpf stießen. 

Gewiß kann man nicht gleich verlangen, daß auf einmal 
immer einer dem andern hilft, dazu sind die Menschen von 
heute zu verhärtet und verbittert von dem Undank und der 
gehässigen neidischen Gesinnung ihrer Mitmenschen. Aber 
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wenigstens sollen wir solche, die die moralische Kraft in sich 
haben und heraus, hinauf wollen, gehen lassen und ihnen nicht 
in unserem Dünkel die Möglichkeit dazu rauben. 

Nächstenliebe wird von so vielen Tausenden von Altären 
in der Welt gepredigt, was aber nützt das alles, wenn wir 
nicht in unseren Herzen solch einen Altar haben? 

Böses mit Gutem lohnen ist meist übermenschlich schwer; 
aber Gutes mit Gutem das sollten wir doch wenigstens können. 

Dann würde es auch bald weniger Prostitution geben, im 
engen und im weitesten Sinne gemeint. Denn Prostitution ist 
Unnatur, etwas häßliches, unnatürliches, weil erzwungen, erkauft 
um Geldes Wert. 

Wir aber wollen zurückkehren zu Schönheit und Reinheit 
und Uneigennützigkeit. 

Dazu können und werden wir nur Schrittchen um 
Schrittchen kommen. Durch Unkraut und Dornen von Un- 
duldsamkeit und Verachtung zur Duldsamkeit gegenüber denen, 
die einen ehrlichen Willen zur Besserung haben. 

Aus dieser Duldsamkeit wird dann dem schwachen 
Menschen Kraft zuströmen, so daß er immer weiterstrebt, um 
schließlich in eine reinere, bessere Sphäre, in die Natur zurück- 
zukehren, aus der wir alle hervorgingen, die uns ernährt und 
unser Leben allein mit dauernder Schönheit füllt. 


EE 


MUTTERSCHAFT. 


ägt euren Söhnen und Töchtern ein, daß es nichts köstlicheres gibt auf 
Erden als eine Mutter und lehrt eure Mädchen zeitig begreifen, wie 
hoch und verantwortungsvoll ihre Aufgabe ist! 
Lehrt sie mit Bewußtsein und Stolz Mutter werden, denn ihr mütter- 
liches Gefühl zeigt sich schon im Puppenspiel. 
Und eure Söhne lehrt, daß sie nicht mehr sagen: Du bist ja nur 
ein Mädchen, sondern: Du bist ein Mensch wie ich! 


Frau Dr. H. Paul („Überschätzung der Jungfernschaft.“) 
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URSACHEN DES DIRNENTUMS. 


Von Dr. med. WILHELM HAMMER, Berlin. 


nter Dirnentum verstehe ich in dieser Arbeit ein Gewerbe, 

U das in vielen Städten Deutschlands und ebenso auch 
auBerhalb des deutschen Reiches behördlich anerkannt 
und beaufsichtigt wird, unter Dirnen Kontrollmädchen. 

Auf Grund derjenigen Erfahrungen, die ich als Anstaltsarzt 
des größten deutschen Dirnenkrankenhauses sammelte, bildete 
ich mir ein Urteil über die Ursachen zum Dirnentum, das von 
weitverbreiteten Meinungen stark abweicht, in allen wesentlichen 
Punkten übereinstimmt mit dem Urteile aller männlichen und 
weiblichen Fachleute, die ich befragte, wenn ich Fachleute unter 
denjenigen Persönlichkeiten verstehe, die in regem und andauern- 
dem Verkehre mit Dirnen — meist infolge ihres Berufes — stehen. 

Um mir ein sichreres Urteil, als es bloße Eindrücke hier 
tun, zu ermöglichen, verfolgte ich mehr als hundert Lebensläufe 
von Berliner Sittenmädchen mit allen mir zu Gebote stehenden 
Mitteln. Die Ergebnisse dieser Forschungen, soweit sie die 
Ursachen des Dirnentums betreffen, will ich in folgendem 
einem größeren Leserkreise zugänglich machen. 

Aus Brothunger wurde kein von mir beobachtetes 
Mädchen zur Kontrolldirne. Das Verfahren der Berliner Sitten- 
polizei schließt ein solches Unglück mit Sicherheit aus. Die 
Mädchen werden, falls sie sich z. B. durch arbeitsloses Umher- 
streichen und Anlocken von Männern der Gewerbsunzucht 
verdächtig erwiesen haben, von einem nichtuniformierten 
Beamten der Sittenpolizei aufgefordert, nach einem benachbarten 
Polizei-Reviere zu kommen. Verstärkt sich daselbst der Ver- 
dacht, daß die Mädchen auf dem Wege der Gewerbsunzucht 
wandeln, so werden sie am Alexanderplatz von einer Frau 
besichtigt und falls sie gesund sind unter Verwarnung entlassen, 
andernfalls in das Krankenhaus zur Behandlung gebracht nicht 
als Dirne, sondern unter ihrer Berufsbezeichnung. In geeigneten 
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Fällen, z. B. wenn Mädchen den Eltern fortlaufen, werden die 
Eltern benachrichtigt, damit sie ihre Tochter abholen können. 
Wo die Bedingungen des preuBischen Fürsorgegesetzes vom 
Jahre 1900 erfüllt sind, wird der Antrag auf Fürsorgeerziehung 
gestellt. 

Kein Mädchen kommt ohne vorherige Verwarnung unter 
Kontrolle. Keinem Berliner Kontrollmädchen fehlt in irgend 
einem Augenblicke ihres Lebens die Möglichkeit, sofort und 
ohne Erstattung irgend welcher Kosten den selbstgewählten 
Beruf aufzugeben. Nicht nur auf dem Polizeipräsidium wird 
auf sie in diesem Sinne eingewirkt, sondern bis in die Woh- 
nungen dringen die bekehrungseifrigen Damen, um wenigstens, 
falls ihnen die mündliche Einwirkung versagt bleibt, durch 
Zettel zu wirken. An geeigneten Plätzen Berlins sind Plakate 
angebracht, die auf die Magdalenenfürsorge hinweisen, so auch 
gegenüber dem Dirnenkrankenhause.. Die zwangsweise den 
Magdalenenstiften überwiesenen Jugendlichen benutzen in ihrer 
Mehrzahl jede sich bietende Gelegenheit zum Entweichen und 
zum abermaligen Ergreifen des frühern Gewerbes, auch dort, 
wo keinerlei überschwängliche Frömmigkeit herrscht. In 
Bordellstädten melden sich nach der Erfahrung der Sittenbeamten 
Mädchen mit der Bitte, in die Kontrollliste aufgenommen zu 
werden. Sie wiederholen diese Bitte, wenn sie ihnen abge- 
schlagen wird, weil sie das Bordellleben dem Leben als Dienst- 
mädchen oder Arbeiterin, deren gewerbsmäßig unzüchtiges 
Treiben durch Reichsgesetz bestraft wird, bei weitem vorziehen. 

Mangelhafte Erziehung ist nach meinen Erfahrungen 
nicht die Ursache zur Ergreifung des Unzuchtgewerbes. Gewiß 
stammen einige Mädchen aus Verbrecherkreisen. Doch ist die 
Erziehung der Dirne im allgemeinen nicht schlechter, als die 
der andern Mädchen, soweit ich Beobachtungen sammelte. 
Die eine Hälfte der Erziehung, die Erziehung in der Schule, 
ist mindestens die gleiche, die auch andern Mädchen zu teil 
wird. Allerdings habe ich noch nicht die Bekanntschaft eines 
Kontrollmädchens mit Universitätsbildung gemacht. Höhere 
Töchter-Schülerinnen von geistlichen Anstalten, Lehrerinnen, die 
sich später der Gewerbsunzucht ergaben, lernte ich in ver- 
hältnismäßig großer Zahl als Dirnen kennen. Wenn die Damen 
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erst etwas zahlreicher das Hochschulstudium betreiben, so 
dürfte neben dem akademisch gebildeten Zuhältertum die 
akademisch gebildete Kontrolldirne die Straßen der Weltstadt 
bevölkern. Neben einigen sehr früh verwahrlosten Mädchen 
waren zugereiste Mädchen mit allergrößter Sorgfalt erzogen 
worden. Nicht nur die Rektoren und Lehrkräfte hatten sich 
von früh bemüht, die Sinnesart der Mädchen zu ändern. Auch 
die Eltern hatten gerade um diese „Sorgenkinder“ sich mehr 
abgemüht, als um die andern, die ohne viel Nachhilfe zu 
ordentlichen Menschen heranwuchsen. Endlich versagte in den 
meisten Fällen die Anstaltserziehung, insofern, als es in der 
Regel nicht gelang, die Mädchen dahin zu bringen, daß sie das 
Unzuchtgewerbe aufgaben. Wenn man allerdings die auch in 
den „gebildeten“ Kreisen stark vertretenen „laxen“ Sittlichkeits- 
anschauungen unter den Begriff schlechtes Beispiel unterordnet, 
so kann die Erziehung zahlreicher (nicht aller) Dirnen mangelhaft 
genannt werden. Wiederholt, ja fast typisch für eine ganze 
Reihe von Mädchen war die Stufenleiter: I. Unzucht und leichte 
Sittlichkeitsauffassungen der Eltern oder der Mutter, dabei noch 
immer Arbeitsfreudigkeit. II. Unzucht und leichte Sittlichkeits- 
auffassungen der Kinder und eines Kindes, dabei keine 
Arbeitsfreudigkeit = gewerbsmäßige Unzüchtigkeit der Tochter. 
Als Beispiel für diese Fälle erwähne ich eine Waschfrau, die in 
langjähriger wilder Ehe mit einem Handarbeiter lebte, drei 
Töchter und einen Sohn gebar, deren Erziehung ihr nach 
Erkrankung und Tod des Vaters allein oblag. Sie muBte nur 
kurze Zeit die Armendirektion in Anspruch nehmen, wohnte 
einfach, sauber, arbeitete fleiBig und doch verunglückten alle 
drei Töchter; die älteste ist Kontrollmädchen, die mittlere und 
jüngste sind Fürsorgezöglinge, die mittlere entsprang der Anstalt 
wiederholt, um mit etwa 4 Männern in einem Tage zu verkehren. 
Die jüngste Tochter zeigte in der Anstalt so wenig guten 
Willen, daB sie Jahre hindurch nicht in freie Arbeit gegeben 
werden konnte. In einem zweiten Fall verprügelte eine Witwe 
ihr uneheliches Kind, weil es aus der Anstalt entflohen war, 
um wieder Kellnerin zu werden; die Mutter sagte aber selbst 
über die Tochter: Sie sei ein biBchen leichtsinnig, aber sonst 
nicht schlecht, konnte auch keine wirksame Ermahnung oder 
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Bestrafung ausführen, da sich die Tochter sagen konnte, die 
Mutter sei selbst nicht viel besser gewesen. Für die feinen 
Unterscheidungen der „freien Ehe“ und des Dauerverhältnisses 
vor der wahllosen Unzucht des Kontrollmädchens fehlt den 
Töchtern oft die Empfindung. — Sind die Eltern derartig 
veranlagt, daß sie das Unzuchtgewerbe der Tochter billigen, 
oder gar selbst der Gewerbsunzucht ergeben, so wird ihnen 
bekanntlich das Erziehungsrecht genommen. — Die zahlreichen 
Ehebruchsfälle der Männer und Frauen sind ein weiteres 
Beispiel für zur Unzucht geneigte Töchter, das nachgeahmt 
und übertroffen wird. Wenn ich trotzdem eine mangelhafte 
Erziehung nicht als Hauptursache zum Dirnentum ansehe, so 
betone ich damit die Tatsache, daß die Dirnen in der Regel 
keine schlechtere Erziehung genossen haben, als andere Mädchen. 


Verführung durch den Mann ist der dritte Punkt, den 
ich für unwesentlich bei der Wahl des Dirnenberufes halte. 
Daß ein Maler sein Verhältnis verlockte, vom Lande in die 
Hauptstadt zu ziehen, habe ich berichten hören. Das dann 
verlassene Mädchen hätte aber, ebensogut wie sie es konnte, 
als sie schon mehrmals vorher verlassen war, Arbeit suchen 
und finden können. Daß Männer, so lange sie Geld haben, 
Mädchen aushalten, dann, wenn sie keine Lust mehr zum Geld- 
verdienen haben, von dem Mädchen verlangen, daß es Geld 
herbeischaffe (durch Unzucht), kommt vor, ebenso daß Ehe- 
gatten von der Frau das Mitverdienen dieser Art wünschen. 
Keine Frau kann jedoch in Berlin gezwungen werden, solchem 
Verlangen Folge zu leisten. Die Gesetze bestrafen solche 
Männer viel erheblicher als unzüchtige Frauen. 


Verführung durch Mädchen wird vielfach angeschuldigt 
als Ursache zum Dirnentum. Ich halte die Aufforderungen der 
Freundinnen, die meist mit dem Satze „wer arbeitet ist dumm“ 
begründet werden, für sehr häufig. Es ist ein sehr oft bemerk- 
barer Wunsch der Dirnen, neue Priesterinnen ihres Gewerbes 
heranzubilden. Ja dem Bräutigam (Zuhälter) führen sie äußer- 
lich noch unbescholtene Mädchen zur Entjungferung zu oder 
sie leiten — auch ohne selbst davon Geldgewinn zu haben — 
unerfahrene Mädchen. 
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Die gesellschaftliche Stellung beschuldigen viele 
Menschen als Ursache zum Dirnentum. Meine Erfahrungen be- 
stätigen derartige Anschauungen nicht. Eine Dame vom Adel, 
Gutsbesitzerstochter, befand sich neben 99 Bürgermädchen 
unter den ersten hundert von mir aufgenommenen Lebensläufen. 
90 waren ehelicher, 8 unehelicher Abkunft, 2 machten unbrauch- 
bare Angaben, so daß also auch ein Einfluß der ehelichen 
oder unehelichen Geburt nicht nachgewiesen werden konnte. 
Zwei Mädchen waren Töchter von Rentiers (ein Rentier war 
früher Monteur, einer Hausbesitzer und Malermeister gewesen), 
eine Hauptmannstochter, achtzehn Töchter von „Arbeitern“, 
sieben Töchter von Militäranwärtern, eine Tochter eines Reisenden, 
eine Kaufmannstochter, deren Mutter eine Brauerei besaß, eine 
Tochter eines Berliner Magistratsbeamten, zahreiche Töchter 
von Handwerksmeistern und -Gesellen, sowie auch solche von 
Landwirten, mehrere höhere Töchter, eine staatlich geprüfte 
Lehrerin. Die Besucherinnen der Volksschule werden in Preußen 
auf 979/, geschätzt, so daß aus meinen Akten ohne weiteres her- 
vorgeht, daß höhere Töchter sich zahlreich an der Gewerbsunzucht 
beteiligen, nicht als seltene Ausnahmen, sondern in Berlin so regel- 
mäßig, daß während meiner Hausarzttätigkeit im Froebelkranken- 
hause stets höhere Töchter in Zwangsbehandlung waren. 

ZurUnterdrückungdesDirnentumssinddiepreußischen 
Mädchen, soweit sie sich zwischen 14 und 18 Jahren befinden 
und gewerbsmäßig Unzucht treiben, zurzeit in Erziehungshaft 
genommen. Zahlreiche äußere Mittel werden vorgeschlagen, 
z. B. Erhöhung der Löhne, Besserung der Wohnungsverhältnisse, 
von denen aber nicht allzuviel erhofft werden kann, solange die 
Mädchen selbst hohe Mauern übersteigen, sich vom dritten 
Stock auf die Straße herablassen, um ihrem ersehnten Berufe 
nachzugehen und solange die sogenannt anständige Damenwelt 
im Dirnenverkehre der Männer vielfach keine schlechte Hand- 
lung erblickt und der mannweibliche Dirnenverkehr durch Ge- 
setze, die die Zustimmung der unmittelbar und geheim gewählten 
Volksvertreter fanden, anerkannt ist. Erst dann, wenn die öffent- 
liche Meinung vom Dirnenverkehre andere Begriffe hat, als jetzt, 
ist an eine wesentliche Einschränkung desselben zu denken — 
wie viele Ärzte meinen, also in absehbarer Zeit nicht. 
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Das einzelne Elternpaar will aber dennoch verhüten, daß 
gerade seine Tochter dem Dirnentum verfällt, und es dürfte 
daher angebracht sein, wenn ich auch darüber mich äußere, 
welche Mittel der Erziehung noch am ehesten Erfolg versprechen. 

Ich halte für den wichtigsten Punkt das Beispiel beider 
Eltern. Alle schönen Worte können nicht recht wirken, wenn 
die Taten ihm widersprechen. Wenn einzelne Körperteile 
durch Nichtgebrauch allmählich schwinden können, so ist es 
auch wahrscheinlich, daß die Gehirnzellen, die im Dienste der 
Unzucht stehen dürften, durch Nichtgebrauch verkümmern und 
daß diejenigen Zellen, die Tatkraft (Energie), Ernst und Ziel- 
bewußtsein vermitteln, durch Übung gestärkt werden. Dieser 
theoretischen Annahme entspricht auch die wiederholt von 
mir gemachte Beobachtung, daß Kindern, deren Eltern unzüchtig 
(auch im Sinne der freien Liebe, oder wie der jetzt vielfach 
übliche Ausdruck lautet, freien Ehe) lebten, viel schwerer auch 
nur ein zeitweiliges Bereuen beigebracht werden kann, als 
solchen, deren Mutter wenigstens keusch lebte. Wer den 
Nachahmungstrieb des Kindes kennt, weiß wie leicht Untugend 
„vererbt“ werden kann. Die vielfach versuchte Verstellung 
der Eltern (Unkeuschheit in Wort oder Tat „außerhalb des 
Hauses“ oder in Abwesenheit des Kindes) halte ich für zweck- 
los, da sie auf die Dauer nicht durchführbar ist und die Eltern 
auch noch als Lügner und Heuchler erscheinen läßt, deren 
Worte vielleicht noch angehört, nicht aber befolgt oder mehr 
als äußerlich ernst genommen werden. Für vielfach gefährlich 
halte ich diejenige Erziehungsart, die Kindern den Willen läßt 
oder gar Kinder bedienen läßt. Kinder sind zu beaufsichtigen, 
nicht zu bedienen, Kinder haben zu gehorchen, nicht zu befehlen. 
Wer gehorchen kann, kann leicht und erfolgreich befehlen. 
Wer aber nie gehorchen konnte, wird auch später nicht gut 
befehlen lernen. Besonders verhängnisvoll ist jene Erziehungs- 
art, die ich in vornehmen Häusern nicht selten fand, wo 
Mütter zwar ihre Kinder nicht derartig liebten, daß sie selbst 
sie pflegen und erziehen wollten, wo die Kinderfräuleins aber 
aus Angst, die Frau könne sie auf Beschwerde eines trotzig- 
frechen Kindes hin entlassen, sich zu Sklaven des Kindes er- 
niedrigten, wo sechsjährige Kinder sich erfrechten, dem 
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Haus-Mädchen mit Anzeige bei Mama („dann werde sie ent- 
lassen“) zu drohen, wo sechs- und dreizehnjährige Kinder die 
Dienstboten hereinklingeln und ihnen befehlen durften. Derartige 
„Erziehung“ ist eine Quelle der Hysterie. Auch die zahlreichen 
Befehle und langatmigen Zornesausbrüche halte ich für ver- 
hängnisvoll. Hat sich erst ein Familienmitglied an das Schimpfen 
gewöhnt, dann schreit bald die ganze Familie sich gegenseitig 
an. Wenige Worte, kurze und ruhige Befehle, deren Befolgung 
unerbittlich erzwungen wird, halte ich für wichtig. Nur das 
Notwendige, dies aber unerbittlich, soll verlangt werden. 

Die Einzelerziehung der über 14 Jahre alten Mädchen ist 
aus zwei Gründen schwer durchführbar. Es finden sich wenig 
Familien, die geeignet sind; Familien mit Kindern würden die 
andern Kinder gefährden. Nähmen sie das Mädchen als Zög- 
ling, so würden gar bald die andern Kinder geneigt sein, in 
liebloser Weise das verunglückte Mädchen fühlen zu lassen, 
daß es minderwertig sei. Nehmen die Familien aber das 
Mädchen als Hausmädchen an, so bleibt ihnen nach unsern 
heutigen Verhältnissen kein Strafrecht. Zu einer Zeit, in der 
die einzelnen Bürgerfamilien ihre Töchter gegenseitig in Dienst 
nahmen, damit sie lernten, „ihre Füße unter fremder Leute 
Tisch stellen“, konnte die Hausfrau vielleicht die als Tochter 
gehaltene Magd züchtigen, heute ist die Kündigung an Stelle 
der Strafe getreten, eben die Kündigung, die bei Fürsorge- 
mädchen wegfällt. Wenn einzelne Frauen, die sich als ein- 
wandsfrei erweisen, ein Mädchen zur Erziehung annehmen 
würden, so wäre dies noch am meisten erwünscht. Die Gefahr 
besteht nur darin, daß einfach die schwachen Kräfte ausgenutzt, 
nicht aber neue Fähigkeiten herangebildet werden. Ein 
willensschwaches Mädchen zur Ordnung und Dauerarbeit zu 
zwingen, erfordert bei weitem mehr Tatkraft, als die Arbeit, die 
das Mädchen liederlich oder gar nicht macht, selbst auszuführen. 
Es käme also nicht in Betracht, dem Mädchen einen Lohn zu 
zahlen, sondern die Erzieherin für ihre Arbeit zu belohnen. 
Die Frage kommt aber wenig zur tatsächlichen Entscheidung, 
weil es fast gar keine Frauen gibt, die uneigennützig aus 
idealen Gründen irgend ein Straßenmädchen zu bessern sich 
monatelang abmühen würden, da nehmen sie lieber ein kleines 
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Kind an Kindesstatt an, in dessen Köpfchen sie mehr von ihrer 
Seele einpflanzen können, als in eine verderbte Nutte. Immer- 
hin könnte sich doch einmal eine Frau finden, der man viel- 
leicht gegen Bezahlung ein Mädchen reicherer Abkunft zur 
Nacherziehung anvertrauen könnte. 

Anstalten können, wie auch die Einzelerziehung, auf zwei 
Grundsätze aufgebaut werden. Entweder wird der Hauptwert 
auf Erreichung eines Arbeitszieles („Pensum“) gelegt oder die 
Hauptaufgabe wird in der Erziehung zur Sittenreinheit gesucht. 
In andern Anstalten (den Nervenkrankenhäusern) wird überhaupt 
nur Wert auf Abschließung von der Außenwelt, körperliche 
Ernährung gelegt, während das Arbeiten ganz ins Belieben des 
Zöglings gestellt wird und Äußerungen der Unsittlichkeit nur, 
soweit sie die Mitwelt schädigen oder zum Siechtum führen, 
behandelt, niemals aber Strafen angewendet werden. Ich halte 
die Nervenkrankenhäuser (Irrenanstalten) für dieallerungeeignetste 
Zufluchtsstätte für Dirnen, die zurzeit besteht. Jedes Haustier 
wird für seine Taten teilweise verantwortlich gemacht. Der 
Hund, der Hosen zerreißt, bekommt die Peitsche, das Pferd, 
das träge ist, ebenfalls; ein als krank in die Irrenanstalt Auf- 
genommener wird höchstens durch unzerreißbare Kleidung ge- 
hindert, niemals aber als verantwortlich bestraft. Es heißt die 
Dirne unter das Kind, ja unter das Haustier stellen, wenn man 
sie ohne weitere Nervenkrankheit, als die Faulheit zur Arbeit, 
die Lust zur Unzucht und die Widerspenstigkeit gegen Vorge- 
setzte — in Irrenanstalten verbringt. Irrenanstalten haben 
Gemeingefährliche aufzunehmen, nicht Lasterhafte als solche. 
Jeder Materialist muß, falls er folgerichtig denkt, jede lasterhafte 
Neigung für körperliche Abweichung vom Nichtlasterhaften 
halten. Das hat doch aber gar nichts mit der Unterbringung 
von Verbrechern in Irrenanstalten zu tun. Sind wir Maschinen, 
gibt es keinen freien Willen, so gilt dies für den Verbrecher 
so gut wie für den Staatsanwalt. Dann trifft die Verbrecher- 
maschine so wenig eine „Verantwortlichkeit“, wie die Ankläger- 
oder Richter- oder Arztmaschine. Gibt es aber einen freien 
Willen, der in jedem gesunden Menschen in jedem Augenblick 
eine Entscheidung zum Guten oder Bösen ermöglicht, so kann 
die Entscheidung zum Bösen nicht als Grundlage genommen 
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werden für die Behauptung, die Willensfreiheit sei nicht vor- 
handen gewesen. 

Auf die Behandlung von „Willenskrankheiten“ sind die 
Irrenanstalten nicht eingerichtet, da sie durchweg den Willens- 
äußerungen der Kranken soweit irgend möglich nachgeben. 
Noch nie habe ich beobachtet, daß die Irrenanstalten sich 
damit abgegeben hätten, Böswilligkeit zu bestrafen. Im Gegen- 
teil ist das Züchtigungsrecht der Irrenärzte seit den sechziger 
Jahren außer Kraft getreten und jeder Pfleger, der sich einfallen 
läßt, die Frechheiten und Beleidigungen oder die Tätlichkeiten 
eines Kranken als Äußerungen eines schlechten Wollens zurück- 
zuweisen, wird entlassen, während bekanntlich in Gefängnissen 
und Erziehungsanstalten umfangreiche Einrichtungen getroffen 
sind, Böswilligkeit zu behandeln, und vor jeder Bestrafung 
eingehend erwogen wird, ob die Handlungen Ausfluß eines 
bösen Willens sind oder nicht. In Irrenanstalten wird der 
Insasse ganz gleichmäßig behandelt, ob er den Wärter prügelt 
infolge Sinnestäuschung oder infolge Bosheit — die Tat wird 
für die Zukunft zu verhindern gesucht. In Erziehungsanstalten 
wird der Umnebelte gar nicht, der Böswillige erheblich bestraft. 

Die Spezialisten in der Behandlung der Willenskrankheiten 
(naturalistisch gesprochen) sind eben die Erzieher bei Jugend- 
lichen, die Richter bei Erwachsenen. Um auch die irrenärztliche 
Behandlungsweise kennen zu lernen, haben Anstaltsleiter sich 
in Irrenanstalten als Pfleger betätigt, ein anerkennenswertes 
Beginnen. Sollen die Böswilligen jetzt in ärztliche Behandlung 
übergehen, so ist eine Einführung dieser Ärzte in die Arbeits- 
weisen der Erzieher und Richter dringend geboten. 

Die Erziehungsanstalten im engeren Sinne sind vielfach 
hauptsächlich auf Erziehung eines freundlichen, nicht wider- 
spenstigen und sittenreinen Betragens angelegt, von Mitgliedern 
religiöser Gemeinschaften geleitet, denen es widerstrebt, sonst 
gehorsamen Mädchen bei geringfügiger Arbeitsleistung Strafen 
aufzuerlegen. In der Tat sind die in der Regel verfügbaren 
Strafmittel (wenn wir Ermahnungen jeder Art nicht zu der 
Strafe rechnen) wenig geeignet, die Arbeitskraft zu erhöhen. 
Schmale Kost, Kürzung des Aufenthaltes im Garten, Einzel- 
einsperrung schwächen den Körper, und die Mädchen zu 
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verprügeln widerstrebt dem Sinn der Gegenwart und besonders 
vieler religiöser Erzieherinnen. In der Tat ist es diesen nicht 
zu verdenken, wenn sie keine Lust haben, die trägen Mädchen 
durch Schläge zu ermuntern, zumal leichte Schläge wertlos, 
ja oft schädlich sein dürften, und sie den Trotz der Mädchen 
nicht niederkämpfen, sondern steigern dürften. 

Die milde Behandlung hat, wenn sie nicht ausartet in 
unbewußte Grausamkeit (Dunkelhaft, Verbannung, ohne daß 
die Erzieher ahnen, welche furchtbare Marter sie veranlagten 
Mädchen bereiten, während Nichtveranlagte fast straffrei aus- 
gehen), die ich für schlimmer halte, als die bewußte, ja ziel- 
bewußte Quälerei durch Schläge, den einen Vorzug, den 
Mädchen fürs spätere Leben darüber Gewißheit zu geben, daß 
es Menschen einer ganz entgegengesetzten Weltanschauung 
gibt, die sie nicht von sich stoßen, auch wenn sie noch so 
oft rückfällig werden, Menschen, die selbst fern von aller 
Weltlust eine Reihe von seelischen Genüssen finden, die sie 
nicht eintauschen für alle Freude dieser Welt. 

Mögen diese Gefühle auch beeinträchtigt werden durch 
den Zwang der Erziehungshaft, mögen sie vielleicht ohne diesen 
Zwang leichter zu wecken gewesen sein, da die Widerspenstig- 
keit gegen den staatlichen Zwang wegfiel, so muß doch auch 
bedacht werden, daß der jahrelange Zwang vielen eine nähere Be- 
kanntschaft mit Einrichtungen vermittelt, die sie andernfalls über- 
haupt nicht kennen gelernt hätten, weil sie die ersten Einladungen 
von sich stießen. Wenn die Mädchen älter werden, schwinden 
die Zornanwendungen gegenüber den Einrichtungen eines 
Staatswesens, das infolge eines Mittelwegs bei den zwei sich 
völlig widerstreitenden Richtungen (eines Kompromisses zwischen 
Extremen) gleichaltrige Dirnen je nach dem Beginn der bekannt- 
gewordenen Unzucht einsperrt oder approbiert, so daß es in 
Berlin 19jährige Erziehungshäftlinge und 19jährige Kontroll- 
dirnen gleichzeitig gab. 

Wenn auch die äußerlich sichtbaren Erfolge nur gering 
sind, konnte ich doch jetzt schon einen inneren Erfolg beobachten. 
Ein Mädchen, das lange Zeit in einer Berliner Anstalt eingesperrt 
und danach wohl ebenso erpicht auf seine goldene Freiheit 
war, wie die andern, nahm einige Jahre später die Anstalt in 
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Schutz. So dürften mehrere Mädchen nach stürmischen Jahren 
zurückdenken an die Zeit der Anstalt, die sie zu bewahren 
suchte vor vielem Unglück, an die warme, uneigennützige Liebe 
edler Menschen, die ihnen einen Weg zu zeigen suchten, auf 
dem sie selbst Ruhe fanden vor den Stürmen der Welt. 

Einen Arbeitsantrieb möchte ich an dieser Stelle auch den 
Anstaltsleitern der milden Anstalten zur Erwägung empfehlen: 
die Bezahlung der Arbeit mit geringen Geldentschädigungen, 
für die Süßigkeiten u. dergl. gekauft werden dürfen, und die 
Entlassung vor der Zeit genau so viel Tage, wie der Zögling 
Überpensum liefert. Im Zuchthaus arbeitete ein Mann im 
Anfange seiner Tätigkeit bis zu 2 (!) Überpensum an einem 
Tage. Sollte durch Ausführung meines Vorschlags nicht ein 
kleiner Fortschritt erzielbar sein ? 


SS 


„JUNGFRÄULICHKEIT.“ 


ie seelische Reinheit liegt weder in der Unwissenheit noch in der 

körperlichen Unschuld. — Die Reinheit liegt in der absoluten 
Natürlichkeit! Die Natürlichkeit ist Tugend! Wenn sich bei 
einem Weibe der Geschlechtstrieb mächtig regt und sie gibt sich einem 
geliebten Manne hin, das Weib ist tugendhaft. Die Onanistin aber, 
die sich selbst befriedigt, und die Demi-vierge, die ihre Sinne im Schlamme 
der Unnatur badet — die sind nicht tugendhaft und wenn sie hundertmal 
im Besitze ihres Jungfernhäutchens sind. 

Wohl ist die Jungfräulichkeit, wenn sie mit wirklicher Herzensun- 
schuld gepaart ist, ein herrliches Gut. Aber die übertriebene Schätzung 
eines winzigen Häutchens ist für ehrliche Frauen eine Geißel geworden, 
und für raffinierte eine Prüfung im Lügen und Betrügen. 


Frau Dr. H. Paul („Überschätzung der Jungfernschaft.“) 


y 
MA 





BEITRÄGE ZU EINER „SEXUAL-ENCYKLOPÄDIE“. 
Von Professor G. HERMAN. 


I. 
„POTENZ“. 


„Hab’ ich des Menschen Kern erst untersucht, 
So kenn’ ich auch sein Wollen und sein Handeln.“ 


it diesen Worten hat uns Schiller schon vor einem 

Jahrhundert den Weg gewiesen, den die exakte Psycho- 

physik gehen muß, wenn sie glaubhafte und brauch- 
bare Kriterien für die Erforschung des Lebens-Rätsels im Kultur- 
menschen liefern will. 

„Des Menschen Kern“ — wollen wir dieses Wort in 
seiner indogermanischen Urbedeutung auffassen als „Karman“, 
als das wortverwandte lateinische „germen“, das heißt: den 
fatalistischen Keim, den jeder einzelne ins Dasein mitbringt, sei 
es als eine Mitgift der theologischen „Vorsehung“ oder als 
ein Danaergeschenk der physiologischen „Vererbung“? 

Als Schiller jenes Wort aussprach, begann eine Wissen- 
schaft neu aufzudämmern, welche ein Jahrtausend lang unter 
dem Staub des Mittelalters verschüttet gelegen hatte: die „Ety- 
mologie“, die Kenntnis von der „wahren“ Bedeutung der 
Worte, und es geht aus vielen Aussprüchen der großen Denker 
jener Tage hervor, daß sie bestrebt waren, in der abgegriffenen 
Scheidemünze der damaligen Wort-Geltung das chemische und 
alchymistische Radikal zu suchen, den Wurzel-Wert. Daß wir 
heute weit vollkommenere Maße und Methoden haben für die 
Untersuchung unseres Hauptkulturwerkzeuges: der Sprache, 
zeigt uns das infolge seines allzu negativen Charakters noch 
viel zu wenig gewürdigte und gewertete große Sprachwerk von 
Fritz Mauthner. Positiv stellt es nur fest, daß wir heute mehr 
Verständnis fühlen für den inneren Wert eines Wortbegriffes 
und uns nicht mehr die Köpfe zerschlagen, weil jeder der 
Disputanten etwas anderes unter dem angeschlagenen Wort- 
Thema versteht. 

Ich muß diese Erörterungen vorausschicken, weil ich einen 
Begriff näher umgrenzen will, dessen Wort, gleich dem Totem 
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der Urvölker, in unserer prüden Gesellschaft als „Tabu“ ver- 
fehmt ist — mit der „Potenz.“ 

Was nützt es mir, wenn ich nachweise, daß dieser Aus- 
druck identisch ist mit dem Schillerschen „Kern“ eines jeden 
Menschen — die Tartuffes beiderlei Geschlechts werden zetern: 
„Halt, das ist eine Verletzung des ärztlichen Berufsgeheimnisses! 
Alles Wahre kann man von einem Menschen erzählen, aber 
nur nichts über seine Potenz. Meine verehrten Sittlichkeits- 
wächter, Sie wissen ja noch gar nicht, von welcher „Potenz“ 
ich sprechen will, als dem „Kern“ jedes einzelnen. Wir Psycho- 
physiker kennen z.B. eine intuitive, eine intellektuelle und eine 
instinktive Potenz, der Biologe forscht nach der generativen 
Potenz. Den Lebemann interessiert nur die Potenz zum Dienste 
des Bacchus und der Venus, den Kaufmann aber die Potenz 
des Geldbeutels oder — Kredites seiner lieben Geschäftsfreunde 
und Konkurrenten. Und der Mathematiker, Physiker und 
Chemiker verstehen darunter wieder ganz etwas anderes. Sie 
sehen also: so viel Köpfe, so viel Sinne! Vielleicht kommt — 
so shoking es auch sein mag — der Lebemann der Urbedeutung 
am nächsten: Jeder Lebens-Äußerung liegt zugrunde 
eine sexuelle Potenz! 

Das will ich versuchen zu beweisen. Zunächst aus der 
historischen Etymologie des Begriffs „Potenz“. 

Eine uralte indogermanische Wortwurzel pt bedeutet 
schwellen, wachsen, nähren, ausbreiten. Davon entstammt das 
Sanskrit-Wort „patha“, „pathana“, lateinisch = „s-patium“, 
italienisch = „patio“, d. h. der weite Raum, deutsch = weiter 
„Pfad“, „Faden“. Wem der Geduldsfaden nicht reißt, der hat 
„patientia“, und die ist meinen verehrten Lesern nötig, wenn 
sie mir bis zu Ende folgen wollen. Vom selben Stamme 
kommt unser „Weiten“ und „Weiden“. Und so heißt letzteres 
im Griechischen „pateomai“ und der Weidehirt lateinisch 
„pastor“. 

Auf der nährenden „Weide“ und dem fruchtbaren „Fenn“ 
wächst „panis“, das Brot, und der Naturdämon heißt bei den 
Hellenen und Slaven „Pan“. Die Czechen nennen die Hündin 
„Fenna“. Was das verwandte lateinische Wort „penis“, keltisch 
„penn“, englisch „pint“ bedeutet, ist ja hinreichend bekannt. 
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Hier schließt sich an der südslavische Geliebte „Pitor“, unser 
schwarze „Peter“. 

Der Wachstumsbeherrscher istder „Vater“, sanskrit= „pitar“, 
griechisch und lateinisch = „pater“, englisch = „father“, von 
dessen „Potenz“ der Bestand der Familie abhängt. 

Aber nicht nur diese aktive männliche Bedeutung keimt 
aus unserer Wurzel, sondern auch die polar-zugehörige passive 
weibliche Bedeutung des Schwellens und Quellens. 

Daher kommt sanskrit „pathana“, griechisch „patane“, 
lateinisch „patena“, französisch „Pot“, also die überfließende 
Schüssel; ebenso griechisch „pithyo“, lateinisch „puteus“, 
niederdeutsch „Pütz“, neuhochdeutsch „Pfütze“, d. h. Geburts- 
Quelle, Lebensbrunnen. Verwandt sind, wie früher schon an 
dieser Stelle bewiesen, die Ausdrücke „Foetus“ und „Fots“. 
Nach Professor Ficks „Indogermanischem Wörterbuch“ stehen 
auch hiermit in Zusammenhang die Wachstumsworte : altnor- 
disch „Feito“, englisch „Fat“, neuhochdeutsch „Fett“. 

Womit immer noch nicht gesagt sein soll, daß das Fett- 
wachstum identisch mit „Potenz“ sei, die meistens im eigenen 
Fett erstickt ist. Bekanntlich sagte der große Cäsar: „Laßt fette 
Leute um mich sein.“ Von denen ist nichts Angreifendes 
mehr zu befürchten. 

Dagegen steckt in der jungen Kückenbrut (sanskrit = „put“) 
immer noch genügend „put-put“, wie man sagt. Deshalb nannte 
der Lateiner auch einen mannwerdenden Knaben „putus“ und 
das mannbare Mädchen ,putella“, woraus später die ominöse 
Bezeichnung „puella“ wurde. Das Sanskrit nennt ein Tier- 
junges „pota“ und einen Knaben „putra“, den der Grieche mit 
„pais, paidos“ bezeichnete, woher unsere Ausdrücke „pädagogik“, 
„päderastie“ etc. kommen. 

Da diese Vorstellungen enge mit dem unserer Urwurzel 
„pt“ innewohnenden Begriff der Zeugung verwandt sind, so 
erklärt sich auch die abgeleitete Nebenbedeutung der Scham 
und Scheu. „Pudor“ nennt der Lateiner die männliche Scham- 
haftigkeit und die weibliche „Pudicitia“. 

Bei unsaubern Menschen und prüden Heuchlern geht die 
unnatürliche Scheu vor der natürlichen Scham so weit, daß 
„die Teile unterhalb des Nabels“ nach dem Gebot des alten 
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Die Worte für Trunk (griechisch = „potio“, „potus“, 
litthauisch = „pota“, sanskrit = „pâtum“) gehen auf die Be- 
deutung des „quellenden“ in unserer Urwurzel zurück. Und 
es ist eigentümlich wie die „Potestas“ des „Despoten“ so oft 
mit der „Impotenz“ des „Potators“ zusammenfällt. 

Hier gibt es nur eine Grenze, und die weist uns das alte 
Orakelwort vom Maßhalten. 

Ist doch geradezu das Wort „Maß“ mit „Meth“ und „Mut“ 
verwandt, dem griechischen „metis“, der norddeutschen „Modi“ 
und französischen „Mode“. Das alles sind Potenz-Messer. 

Nicht umsonst ist „Rum“ im nordischen, „Spiritus“ im 
lateinischen und „Soma“ im indischen gleichzeitig der höchste 
Begriff für geistigen Drang und geistige Getränke! 

In Mönchs-Refektorien findet man auch die Inschrift: 

„Divinum = Di Vinum“, 
auf gut deutsch: „Das Göttliche besteht aus Doppel-Wein“. 
Darum wohl gilt seit Urzeiten das Wort: 
„In vino veritas!“ 
In der Ekstase des dionysischen Rausches fallen alle Masken, 
da zeigt sich „Potenz“ oder „Impotenz“. 

Und so können wir zum Schlusse dieser etymologischen 
Untersuchung noch mit Genugtuung darauf hinweisen, daß die 
Wortwurzel unserer Potenz im Sanscrit den Ausdruck „paithya“ 
bildet, litthauisch „patis“, altlateinisch „pote“, althochdeutsch 
seli,bat“, neuhochdeutsch „selbst“, d. h. Seelenpotent! 

Und der Wahrspruch jedes „Potenten“, der sich nicht von 
„Impotenten“ unterkriegen lassen will, laute also: 

„Selbst ist der Mann“! 


EE 


KLEIDUNG UND UNSITTLICHKEIT. : 
Von Dr. HEINRICH PUDOR. 
an kann sagen: je mehr Kleidung, desto mehr Nackt- 
heit. Wo gar keine Kleidung ist, ist eigentlich auch 
keine Nacktheit. Die heute so stark florierenden Dessous 
treiben also geradezu Wucher mit der Nacktheit. Wenn man 
Verstecken spielt, gewinnt der, welcher sich am besten 
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versteckt. Genau so ist es mit den Reizen des Weibes. Je mehr 
Dessous, desto mehr Vergnügen, desto mehr Spiellust, desto 
mehr Reiz, desto besser versteckt ist die Nacktheit. Sieht man 
nicht, daß mit jedem Kleide mehr die Unsittlichkeit wächst, daß 
man, je näher man der Nacktheit kommt, desto näher der Sitt- 
lichkeit kommt? Die von der Polizei mit Recht verbotenen 
unsittlichen Photographien zeigen Überfluß an Kleidern, Putz 
und Dessous, nicht an Nacktheit. So gut als die Natur rein 
ist, ist es die Nacktheit. Was im Sonnenlicht über Blättern 
wächst, fault nicht; die Fäulnis beginnt erst unter den Blättern. 

Unsere großstädtischen Korsettläden sind in der Tat das 
Unanständigste, was sich denken läßt. Erstens einmal wird 
hier das intimste der weiblichen Morgentoilette frech und cynisch 
zur Schau gestellt, und zweitens wird mit einem weiblichen 
Geschlechtsorgan zweiter Klasse, eben der Brust, eine Art Onanie 
vollführt. Wie ist es möglich, daß so etwas aller Orten ge- 
duldet wird! Es ist möglich nur zufolge des Geldverdienens, 
der Geldsucht, des Gelderwerbes, dem alles andere hintan- 
gestellt wird, dem nichts heilig ist, das über alle Bedenken 
hinwegkommt. Bereits wird ja auch in den deutschen Familien 
über die Mutterschutzmittel wie über etwas Alltägliches ge- 
sprochen. Das Geschlechtsleben hat nicht nur die Weihe, son- 
dern den Cräme verloren. Der frechste Cynismus macht sich 
breit. Auch nicht der geringste Zweifel, daß wir, wenn es so 
fort geht, ebenso schnell dem Untergang verfallen, als das 
Römerreich. Für die Mehrzahl der Menschen hat das Geschlecht- 
liche keinen Reiz mehr. Weil die Mutterschutzmittel ebenso 
wie die Onanie die Reizempfänglichkeit zerstören. Bleibt nur 
Frivolität und Cynismus. Nur so sind diese auf das Kostüm- 
gebiet übertragenen Fleischerläden, alias Korsettläden, möglich, 
welche demonstrieren nach der Art anatomischer Präparate, wie 
die weibliche Brust gewaltsam verkrüppelt wird, um den ver- 
bildeten Sinn und die vergiftete Sinnlichkeit ausgepreßter Groß- 
städter noch zu reizen. Und dazu geben sich deutsche Jung- 
frauen her! Macht sich in dem Gemüt eines Weibes nichts 
von Entrüstung, nichts von Scham, nichts von Ekel, nichts 
wenigstens von Verwunderung bemerkbar, daß seine heimlich- 
sten Reize hier in der denkbar offensten Weise wie Köder im 
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Schaufenster, diesem brutalsten Publizierungsmittel gleichsam 
feilgeboten werden? Nein, selten wie es scheint, geht so etwas 
vor. Auch die Mütter scheinen keine Sorge zu haben, daß ihre 
Töchter oder Söhne durch den Anblick solcher Toilettengeheim- 
nisse vergiftet werden und die Väter beruhigen sich wohl dabei, 
daß das Geschäft so etwas mit sich bringe. Geht man ein 
paar Schritte weiter, so kommt ein Laden mit der Aufschrift 
Pariser Artikel oder Gummiartikel. Wie mag wohl die Ent- 
wicklung des Geschlechtstriebes heute in der Großstadt bei 
einem Jüngling oder einer Jungfrau vor sich gehen? Zum Er- 
wachen kommt es wohl gar nicht mehr, denn schon vor der 
Pubertät mögen viele Seelen wohl vergiftet und zerstört sein. 

Das einzige Mittel, das hier helfen kann, ist das, eine Liga 
zu gründen, deren Mitglieder sich verpflichten, jedes Frauen- 
zimmer, das ein Korsett trägt, auf offener Straße als unanstän- 
dig oder als Hure — denn die Huren haben das Korsett er- 
funden und einer Hure allein ist das Korsett würdig, kein an- 
ständiges Weib sollte ein Korsett tragen — auszuzischen, die 
Korsettläden unmöglich zu machen, dadurch daß man Plakate 
an ihre Schaufenster klebt „Artikel für Huren“*). Vielleicht 
könnte der akademische Bund Ethos sich zu einer derartigen 
Liga auswachsen. Ihre Aufgabe müßte zugleich sein, Waffen 
zum Schutze der Keuschheit zu schmieden. 

Keuschheit zu üben, ist kein leichtes Ding. Einer muß 
sich am anderen stärken. Körperkultur ist ein gutes Mittel. 
Vor allem Nacktkultur. Absolute Reinlichkeit von den Zehen 
bis zu den Haaren auf dem Kopfe — und die Keuschheit wird 
von selbst kommen. Gymnastik, Sport, Spiel, all das sind gute 
Waffen im Kampf gegen die Unkeuschheit. Des Weiteren 
Hunger. Hunger hilft gegen alles. Hunger ist nicht etwa nur 
der beste Koch, sondern vor allem der beste Arzt. Mit Hunger 
kann sich der verschlammteste Kulturmensch regenerieren. 
Woher das kommt? Weil dann einmal nicht neuer Unrat in den 
Leib gepfropft wird und weil infolgedessen die Organe Zeit 


*) Hure bedeutet freilich ursprünglich Freudenmädchen im reinen 
Sinne. Aber sogar unsere deutsche Sprache ist vergiftet worden durch die 
große Pariser Hure. 
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gewinnen sich zu reinigen, auszuruhen, gleichsam an sich selbst 
zu denken, nicht bloß immer Mist fortzuschaffen, und weil 
drittens alsdann die beste Speise, Luft und Licht, in vollem 
Umfange vom Körper verwertet wird. 

Man fürchte sich nicht vor Entbehrungen, die man sich 
auferlegen soll. Dafür kommen unzählige andere höhere und 
reinere Genüsse: jeder Atemzug, mit dem man die köstliche 
reine Luft einatmet, wird zum Genuß, jeder Blick in das Licht- 
meer und Luftmeer wird zum Genuß. Man wartet schon auf 
das Licht, morgens um drei Uhr im Sommer, um sechs Uhr im 
Winter, wenn es wie ein Geist auf die Erde niedersteigt, die 
Schatten ausfüllt und silberne Spiegel auf Blatt und Blume legt. 

Schon das Leben an sich ist alsdann Genuß, das Gefühl 
der Frische und Kraft, die man in sich trägt, ist Genuß, jede 
Muskelspannung, jede Gliederbewegung, jeder Schritt und jeder 
Blick wird zum Genuß. Man ist nicht mehr abhängig von 
tausend Dingen, die nur für Geld zu haben sind, die das Blut 
verunreinigen und das Leben verkürzen und nur immer nach 
größeren Reizen reizen. Man ist in sich befriedigt, Philosoph, 
Weltweiser und kann mit jenem Philosophen sagen: Ei, wir 
haben das Glück gefunden. Das Glück der Gesundheit, dieses 
große Los des menschlichen Lebens. Und dann werden auch 
wieder die höheren ethischen Werte des Lebens Bedeutung für 
uns erhalten. Wir werden wieder für das größte Glück des 
Erdenlebens, das Familienleben, Zeit und Verständnis gewinnen. 
Das Rätsel der Sphinx wird durch das Wort MUTTER gelöst 
werden. Die Religion wird zum Teil Naturkultus werden. Der 
.Himmel, er steht uns ja schon hier auf Erden offen, wenn wir 
nur die Augen zu ihm erheben, nicht die Augen immer nur im 
Schmutz suchen lassen, und die Engel, die unter diesem Himmel 
spielen, werden wir in unseren Kindern finden, und das ewige 
Leben werden wir, soweit wir uns selbst von ihm entfernen, 
in dem Nachleben unserer Kinder finden. — 


E) 
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KEUSCHHEIT UND GESCHLECHTSREIZ. 
Von KARINA KARIN. 


ie Keuschheit ist eineSehnsucht nach vollkommen 

ästhetisch schöner Auslösung aller Liebes- 

empfindungen und daher absolut nicht an eine 
Erfahrungslosigkeit in geschlechtlicher Betätigung gebunden, 
denn Keuschheit kann solange vorhanden sein, wie wir Sehn- 
sucht nach poetischem Liebeszauber empfinden. 


Da wir nun am Genuß die Fähigkeit zu genießen steigern, 
so hört diese Sehnsucht im edlen — keuschen — Menschen 
niemals auf. Besonders die Frau mit ihrem sensiblen Seelen- 
leben hat so eine viel empfindsamere Natur als der Mann, 
darum ist sie auch keuscher, weshalb es auch die Keusch- 
heit heißt. — 


Der Gegensatz findet sich in dem männlichen Wort: der 
Geschlechtsreiz, denn es liegt in der Natur des Mannes, weil 
seine Geschlechtsorgane äußerlich sind, daß er dem Ge- 
schlechtsreiz leichter und mehr unterworfen ist, es also schwerer 
für ihn ist keusch zu bleiben. Seine stärkere Muskulatur, sein 
Herrentum, fordern die Betätigung, so daß er dem Reiz eher 
nachgibt, eventuell sogar raubend wonach ihn verlangt. Über- 
legung und Verstand schalten dann bei ihm vollkommen aus, 
während die angeborene Keuschheit die Frau wie eine Art 
Panzer umgibt und sie vor Ausartungen auf dem sexuellen 
Gebiet dadurch bewahrt. 

Es ist sicher, daß ein Mädchen, das mit allen Fasern ihres , 
seelischen und körperlichen Seins einem Manne zu eigen ist 
oder war, tausendfach keuscher sein kann als ein körperlich 
noch unberührtes Mädchen. 


Ebenso gibt es Frauen, die moralisch nicht einwandfrei 
sind und die trotzdem unendlich viel mehr keusches Empfinden 
besitzen, als die sogenannte brave Dutzendfrau. — 

Und, der Wahrheit immer die Ehre, es gibt auch heute 
noch keusche Männer, Männer, die das Leben kennen, genossen 
haben und trotzdem keusch denken. Ich glaube, daß Männer, 
die eine keusche, verständige Mutter hatten, nie ganz die Hoch- 
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achtung vor der Frau und den Glauben an ihre Keuschheit 
verlieren können. 

Darum müssen gerade wir Frauen selbst den größten 
Wert darauf legen, daß der Begriff der Keuschheit richtig auf- 
geklärt und verstanden wird, weil von uns Frauen, Müttern 
eines neuen natürlicheren Menschengeschlechts, die Keuschheit 
als das höchste Gut bewertet werden soll. 

Wenn wir keusch empfinden, denken und über alles frei 
sprechen können, dann liegt das Leben immer noch wie ein 
Rosengarten voller immer neuer Knospen vor uns. Dann hat 
die Bitterkeit keinen Raum in unseren Seelen, sondern wir 
bleiben jung und keusch mit der Jugend bis in ein hohes Alter. 

Leider ist es wahr, daß der Geschlechtsreiz beim Manne in 
der Ehe oft abstumpft, woran hinwieder oft der Mangel echter 
Keuschheit von Seiten der Frau die Schuld trägt. 

Meist jedoch vertieft sich die Keuschheit der Frau gerade in 
der poesielosen Alltagsgeschlechtlichkeit und dann vermag ihr 
alles Häßliche und Gemeine, das von außen an sie herantritt, 
nie mehr etwas anzuhaben. Wie in einer unsichtbaren weißen 
Wolke wandelt sie dahin, das Zauberland ihrer Sehnsucht vor 
Augen, daß sie nichts anderes wahrnehmen kann. 

Durch die unbewußte Keuschheit wirkt sie am sichersten 
und besten auf ihre Kinder und bildet für den eigenen Mann 
stets einen feinen neuen Geschlechtsreiz. 

Die wirklich keusche Frau wird sich dieses Reizes nicht 
schämen, sondern im Gegenteil sich daran freuen, ist es doch 
der sicherste Weg zu dauernder Treue. 

Keuschheit in meiner Darstellung ist die Zauber- 
formel der Treue. 

Die bewußte Sinnlichkeit und der veredelte Geschlechts- 
trieb führen dann zu einer Geschlechtsgemeinschaft, die 
des Reizes nicht entbehrt und daraus keusche Menschen er- 
wachsen, die sich nur noch mit edlen Menschen berauschen! 


E 
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FRAUEN. 


im Lichte eines Pessimisten. 
II. 


E: gibt Frauen die nicht geschätzt werden, weil sie jeder kennt, und 
solche die geschätzt werden, weil sie niemand kennt. — 
* 
Es gibt nichts charakteristischeres für eitle Frauen, als daß sie immer 
wissen wollen, weshalb sie geliebt werden. — 
$ 


Es gibt Frauen, die den Fall einer anderen nur deshalb so streng 
beurteilen, um sich selbst vor einem eventuellen Verdacht zu schützen. — 
* 

Würde Adam und Eva die Rückkehr in das Paradies möglich ge- 
wesen sein, der erste Weg Evas hätte wieder zum verbotenen Baum 
geführt. — 

. 

Will man eine Frau richtig beurteilen, so darf man sich nie danach 

richten, was andere Frauen über sie sagen. — 
s 


Der Genuß eines Kusses hängt davon ab, wie lange wir uns nach 
ihm gesehnt haben. — 


* 
Ein Liebhaber hat in den Augen einer Frau nur dann einen Wert, 
wenn sie um ihn beneidet wird. — 
. 
Manche Frauen sind nur Männerfeinde, weil sich keiner gefunden 
hat, der sie bekehrt hätte. — 


s 
Eine alte Frau ärgert sich nicht darüber, daß sie alt ist, sondern, 
daß es noch junge gibt. — 


s 
Einst kleideten die Frauen sich an, um ihre Reize zu verbergen, 
heute — um sie zur Geltung zu bringen. — 


Es gibt was Mächtigeres als die Kraft des Mannes; die Schwäche 
des Weibes. — 


* 
Der Mann ist soviel wert als er im Kampfe des Lebens erringen 


kann, die Frau soviel sie zu verlieren hat. — 
* 


Vor einer Frau darf man über eine andere nur dann sagen sie sei 
schön, wenn man gleich hinzusetzt: „Sie sind aber noch schöner.“ — 
. 
Am dankbarsten sind die Frauen ihrem ersten und ihrem letzten 


Liebhaber. — 
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Je öfter ein Herz getäuscht wurde, um so reifer ist es für das Glück. 
* 


Märchen, dann Roman, schließlich Elegie, dazwischen ein wenig 
Satire = Liebe. — 
“ 
Liebe ist der Bonbon, mit welchem die Allmutter Natur ihre naiven 
Kinder zur Erfüllung ihrer Pflichten lockt. — 
* 


Die erste Religion des Weibes ist die Liebe, ihre letzte Liebe die 
Religion. — 
Nur in der ersten Liebe zeigt die Frau ihr Herz ganz, später hat 
sie stets etwas zu verheimlichen. — 
* 
Die heutigen Delilas scheeren die Haare ihrer Samsons nicht, 
sondern bringen sie zum Ausfallen. — 
s 
Frauen bemerken oft ihr eigenes Glück nur deshalb nicht, weil sie 
das Anderer neidisch betrachten. — 
* 
So lange die Frauen noch keinen Grund dazu haben, erröten sie am 
leichtesten. — 
Nach den Tugenden einer Frau suchen wir erst, wenn wir ihre 
Fehler nicht mehr reizend finden. — 
Was ist für die Frau ein größerer Genuß? Auf alle zu verzichten 
für einen, oder auf einen für alle? — 
Die Frauen stellen sich die Sünde immer schöner vor als sie tat- 
sächlich ist. — 


+ 


Der Hafen der Ehe ist meist stürmischer als die hohe See der Liebe. 
+ 


Wirklich lieben kann nur eine erfahrene reife Frau oder ein Backfisch. 

Ich traue den kalten Frauen nicht, sie gleichen Festungen, die mit 
Schanzen und kühlen Wassergräben umgeben sind; darin aber lagern 
Pulvermassen und es genügt ein einziger Funke, um eine Explosion 
herbeizuführen. — 
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EIN KAPITEL ZUR ERZIEHUNGSFRAGE. 
Von WALTER GERHARD. 


or einigen Wochen machte ich mit einem Freunde einen 

Ausflug nach dem Wannsee hinaus. Wir lösten uns 

Fahrkarten bis Nikolassee und gingen von dort auf dem 
kleinen, idyllischen Waldweg zur Rechten des Stationsausganges 
hinüber nach Beelitzhof. Der warme, sonnige Tag hatte eine 
große Anzahl Ausflügler herausgelockt, und das Ufer nahe der 
Landungsbrücke von Beelitzhof bot fast den Anblick eines 
Badestrandes der Ostsee. Auf der breiten Sandfläche lagerten 
Frauen und Männer in leichter Strandkleidung; die Kinder 
hatten Burgen gebaut und plätscherten herzensvergnügt mit 
nackten Füßen und Beinen im Wasser umher. Auch einige 
Erwachsene waren dem Beispiel der Kleinen gefolgt und ver- 
trieben sich mit Scherzen und Neckereien die Zeit in dem 
flachen Wasser des Ufers. Wir freuten uns des fröhlichen 
Treibens, und mein Freund, stets bereit, die Schale der Ironie 
und des Spottes über die gesellschaftlichen Zustände unserer 
Zeit auszugießen, stieß ein empörungmarkierendes: „Shoking! 
wie kann man nur so schamlos seine nackten Füße zeigen!“ 
hervor. Und lachend schlenderten wir am Ufer weiter, hinüber 
zu der zweiten breiten Sandfläche des Strandes. 

Hier bot sich uns ein überraschender Anblick. 

Der große Platz war in ein Sonnenbad verwandelt. Wohin 
man blickte, tummelten sich die unbekleideten Gestalten, 
natürlich mit der nötigen Badehose drapiert, vergnügt im Gras 
und Sand umher. 

Eine Schar junger Burschen veranstaltete gerade einen 
Wettlauf. Sie sahen alle so frisch und gesund aus, ihre Körper 
so kräftig und so braun gebrannt von der Sonne, daß man 
seine Freude an diesen Bildern der Gesundheit haben konnte, 
Es war ein regelrechtes Familienbad; die Väter sonnten sich 
im Sande, die Mütter und Töchter plätscherten barfuß im 
Wasser umher, oder verzehrten, am Ufer sitzend, ihr Frühstück, 

31* 
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während die Kinder, überglücklich, der lästigen Kleiderhülle 
entschlüpft zu sein, spielend, turnend und sich balgend umher- 
rannten, die Allerkleinsten natürlich ohne Badehöschen. Das 
Ganze bot einen so harmlosen, natürlichen, bei der drückenden 
Hitze so selbstverständlichen Anblick, daß selbst in meinem 
Freunde die sonst gleich übersprudelnde Ironie verstummte, 
und angesichts dieses harmlos-frohen Treibens kein anderes 
Empfinden in uns aufzusteigen vermochte, als ein Gefühl der 
Erlösung, ein Gefühl, wie es wohl ein lange Zeit in einem 
dumpfen Zimmer Eingesperrter haben mag, wenn plötzlich das 
Fenster geöffnet wird und ein reiner Luftzug ihm entgegenströmt. 

Der Gedanke: ob das denn von der Polizei erlaubt sei, 
war uns noch gar nicht gekommen, zumal mir nicht, der ich, 
aus einem Tropenland stammend, von Kind an gewöhnt gewesen, 
nackte Menschen um mich zu sehen, und erst mit beinahe 
20 Jahren, bei meinem Einzug in Deutschland, erfahren hatte, 
daß der Körper des Menschen doch eigentlich etwas Unan- 
ständiges sei, das man nicht zeigen dürfe, weil es „böse 
Triebe erwecke“. Ich hatte ja bis dahin noch nicht gewußt, 
was „böse Triebe“ seien. Erst als meinen Augen der mensch- 
liche Körper ganz und gar entzogen ward, und man mir fort- 
während vorredete, daß hinter den Kleidern etwas Unanständiges 
stecke, begann ich, es zu lernen. Da ich aus meiner Tropen- 
heimat durch meine Eltern, die aus Deutschland eingewandert 
waren, einen großen Respekt vor der Kultur- und Geisteshöhe 
Deutschlands mitgebracht hatte, nahm ich natürlich anfangs 
rückhaltlos alles an, was ich hier sah und hörte. Man erklärte 
mir gleich von vornherein, daß der Mensch seinen Körper 
sorgsam verhüllen müsse, weil der bloße Körper „böse Triebe“ 
erwecke. Ich glaubte natürlich auch das, und da mir diese 
Kenntnis neu und interessant erschien, so versuchte ich von 
da ab, anfangs mit Mühe, die Menschen, mit denen ich zu- 
sammenkam, in der Phantasie zu entkleiden, mir den nackten 
Körper vorzustellen, um zu erproben, ob es wahr sei, daß die 
unbekleideten Körper „böse Triebe“ erwecken. 

Und siehe da! sie erweckten wirklich — böse Triebe! 

Da wuchs mein Respekt vor dem Wissen der Deutschen 
ins Gewaltige hinauf. Wie waren meine Landsleute, die 
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Tropenbewohner, nocl? zurück, daB sie das alles nicht wußten! 
Aber meine Eltern hatten mir doch auch nichts davon gesagt? 
Ich besann mich darauf, daß ich ja allerdings auch in meiner 
Tropenheimat schon einmal „böse Triebe“ gehabt hatte, un- 
gefähr vom 17. bis 19. Jahre, bis zur Abreise nach Deutschland. 
Aber diese Triebe waren doch so ganz andere gewesen als 
diejenigen, welche die Phantasie nunmehr bei dem ideellen 
Entkleiden der Gestalten auslöste, sie hatten sich doch nur auf 
ein einziges, geliebtes Wesen gerichtet, neben dem kein 
anderes ein grobsinnliches Empfinden in mir erweckte. Ich 
schob dies dem Umstande zu, daB ich damals ja noch nicht 
gewußt hatte, daß ein nackter Körper, aus der alleinigen Ursache 
des Nacktseins heraus, erotische Gefühle erwecken könne. 
Jenem einen geliebten Wesen gegenüber hatte ich ja auch ein 
erotisches Gefühl gehabt, aber dieses war doch nicht durch 
den Anblick des nackten Körpers entstanden, sondern war so 
ganz allmählich aus der Vereinigung unserer Seelen in uns 
emporgeblüht, wie die alles 'verklärende Wunderblume aus 
Tausend und eine Nacht! Die Anderen — die waren mir alle 
so gleichgiltig gewesen, auch alle jenen nackten Gestalten, die 
ich täglich sah. Die Nacktheit war ja der natürliche Zustand 
des Menschen, wie ich damals in meiner Naivität glaubte, und 
die Kleidung nur ein Schutzmittel gegen Insektenstiche, Regen 
und übermäßigen Sonnenbrand. Von der Unnatürlichkeit dieses 
Unbekleidetseins hatte ich ja noch keine Ahnung in meinem 
unkultivierten Tropenwinkel (notabene eine Hauptstadt von 
2 Millionen Einwohner). Am allerwenigsten aber hatte ich, 
wie gesagt, in meiner unglaublichen Dummheit eine Ahnung 
von der hier in Deutschland allgemein bekannten Tatsache, 
daß der Anblick eines nackten Körpers „böse Triebe“ erwecke. 
Ich war doch schon beinahe 20 Jahre alt geworden, da war 
es höchste Zeit gewesen, daß ich endlich in ein auf höchster 
Kulturstufe stehendes Land kam, um das alles kennen und 
begreifen zu lernen! 

Dieses Begreifen ging natürlich nicht so geschwind. Es 
entstand zunächst ein Wirrwarr des Altgewohnten und Neu- 
gelernten in mir, und ich besinne mich, daß ich, zwei Jahre 
nach meiner Ankunft in Deutschland, zum erstenmal in einem 
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deutschen Seebad weilend, trotz der schon errungenen Wissen- 
schaft von der Unanständigkeit des nackten Körpers und der 
wundersamen neuen Lehre von dem „Erwachen böser Triebe 
durch den Anblick der Nacktheit“, in einem Brief an die Eltern 
als unbegreifliches Sittenkuriosum schrieb: „Denkt Euch nur 
einmal: hier müssen Damen und Herren getrennt baden; ist 
das nicht wunderlich?“ je mehr man mich aber in die „Lehre 
von den bösen Trieben“ einweihte, desto deutlicher erkannte 
ich natürlich die absolute Notwendigkeit dieses getrennten 
Badens, und ich hatte in jenem Briefe nur wieder einmal ein 
Zeugnis meiner Kulturrückständigkeit abgelegt. 

Allmählich entwöhnt, nackte Körper zu sehen, begann ich 
immer deutlicher, durch das gezwungene Arbeiten meiner 
Phantasie, die Ansicht zu teilen, daß der menschliche Körper 
tatsächlich etwas Unanständiges sei, weil er die berühmten, 
so oft besprochenen, bösen Triebe entstehen ließe. Auf dieser 
Stufe meiner Kulturentwicklung trat aber hier und da ein Um- 
stand ein, der mich stutzig machte und die neue Anschauung 
sehr ins Wanken brachte: ich bemerkte, daß das erotische 
Gefühl, so stark es auch durch die „ideelle Entkleidung“ an- 
gewachsen sein mochte, sofort verlöschte, sobald ich (in den 
Seebädern) in Wirklichkeit einmal weniger bekleidete Körper 
erblickte, und vollständig erstarb, als ich zufällig einmal einen 
ganz unbekleideten Körper sah, ein langentwöhnter Anblick, 
der mich in die Zeit meines Tropenaufenthaltes zurückversetzte 
und sofort 'jenes frühere Gefühl wieder in mir auslöste: eine 
vollkommene Teilnahmslosigkeit in erotischer Beziehung und 
ein rein ästhetisches Wohlgefallen an der schönen Gestaltung 
des menschlichen Körpers, dieses höchsten Wunderwerkes aller 
Wunderwerke der schaffenden Natur! 

Die Erfahrung brachte mich bald auf den Gedanken, daB 
die Lehre von dem Erwecken böser Triebe durch den Anblick 
des nackten Körpers wohl nur eine durch die Sitte des fort- 
währenden Bekleidetseins entstandene, eingebildete und falsche 
Lehre sein müsse. Und die Reife der Jahre, und das allmähliche 
Entstehen eigener Gedanken gaben mir endlich die Bestätigung 
dieses Gedankens. Mein Respekt vor Deutschland ist dadurch 
in keiner Weise geschmälert worden. Ich bedauere vielmehr 
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die jetzigen Zustände, denn ich weiB, daB die heutige Generation 
schuldlos daran ist, weil sie zu fest in den Fesseln der 
Tradition und des Ererbten steckt, Fesseln, die so furchtbar 
fest geschmiedet sind, daß es nicht möglich ist, sie ohne 
Schmerzen und Kämpfe abzustreifen, und daß bessere Zustände 
nur durch eine systematische Ausrottung der alten Tradition 
in der heranwachsenden, neuen Generation möglich 
gemacht werden können! — 

Die wahre sittliche Reinheit, das Gefühl der Unbefangenheit, 
will dem Menschen von der zartesten Kindheit an durch Bei- 
spiele und Gewohnheiten eingepflanzt sein, um in späteren 
Jahren zur Selbstverständlichkeit zu werden. Allem Nackt- 
kulturtreiben der heutigen erwachsenen Generation stehe ich 
— was die unbefangene Selbstverständlichkeit betrifft — 
skeptisch gegenüber. Vernunft, Verstand, Erkennen der Unhalt- 
barkeit der bisherigen Sitten und Anschauungen, lassen wohl 
einen erwachsenen Menschen in seinem Tun und Handeln, 
gelegentlich auch in seinem Herzen, wenn dieses in Begeisterung 
für die neuen Lehren aufflammt, gewaltsam alles Traditionelle 
und Anerzogene bei Seite werfen, daß er im Stande ist, äußer- 
lich harmlos-natürlich sich zu geben und wohl auch mehr oder 
weniger in seinem Geiste es zu sein; immer aber wird es für 
ihn ein Handeln, Denken und Fühlen der Vernunft sein und 
nicht der selbstverständliche Trieb seines ganzen Wesens. 
Der Erwachsene, der unter prüden Anschauungen großgezogen, 
nun plötzlich zur Erkenntnis der Unvernunft dieser Anschauungen 
kommt, und Mut genug besitzt, den Vorurteilen der Gesellschaft 
zu trotzen, wird z. B. durch die Kenntnis, daß auf den natür- 
lich und unbefangen Erzogenen der Anblick des nackten Körpers 
läuternd und reinigend wirkt, in seiner Begeisterung für diesen 
gesünderen Zustand versuchen, nackte Gestalten von nun ab 
auch mit reinen Gefühlen zu betrachten; und das wird ihm 
auch zu seiner Freude gelingen, falls der sittliche Ernst stark 
genug in ihm ist. Aber es wird doch immer nur ein „ab- 
sichtliches“ Geläutertseinwollen bleiben, eine Vernunftsreinheit, 
eine Theorie, die schmählich in sich zusammenstürzen wird, 
sobald der betreffende Natürlichkeitsanhänger einmal mehr seinen 
inneren Instinkten als seiner Vernunft die Zügel schießen läßt. 
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Und das ist nur natürlich, da die wirkliche, instinktive 
Unbefangenheit und Reinheit des Herzens (jene Reinheit, die 
sich ihrer eigenen Unbefangenheit nicht bewußt ist) von Kindes- 
beinen an eingepflanzt und anerzogen sein muß, und sich 
später nicht mehr anerziehen läßt. 


Dennoch wäre es natürlich töricht, um dieser Wahrheit 
willen die Flinte ins Korn zu werfen und von der Selbst- 
erziehung abzustehen. Wir vermögen durch den Zwang der 
Vernunft doch immerhin sehr viel zu erreichen, und durch die 
Gewohnheit allmählich dem anerzogenen Zustande wenigstens 
nahezukommen. Vor allem aber wäre das Unterlassen der 
Verwirklichung neuer gesunder Erkenntnisse eine Versündigung 
an unsern Kindern! Wenn wir uns selber klar darüber sind, 
daß der ersehnte Zustand nur durch eine Anerziehung von 
frühester Jugend auf erzielt werden kann, und daß die An- 
erziehung in diesem Falle vor allem in der Gewöhnung an den 
Anblick nackter Körper besteht, so begehen wir doch eine 
bewußte Unterlassungssünde, wenn wir unsern Kindern nicht 
eine Erziehung in diesem Sinne zu teil werden lassen! 


Die Grundbedingung zu einer solchen Anerziehung der 
Reinheit ist aber doch: daß wir selber als leitendes Beispiel 
vorangehen! 


Haben wir erkannt, daß der Hauptfaktor der Erziehung 
zum sittlichen Ernst in der Gewöhnung an den natürlichen, 
ungezwungenen Anblick nackter Körper besteht und in unseren 
jetzigen sozialen Verhältnissen dem Kinde zu wenig Gelegenheit 
zu einem solchen Anblick geboten wird, so sollten wir doch 
wenigstens selbst dafür sorgen, dem Kinde so oft wie möglich 
diesen Anblick zu verschaffen, sei es an unserem eigenen 
Körper, sei es durch häufigen Aufenthalt in den Familien- und 
Sonnenbädern, vor allem durch ein freies, ungezwungenes 
Umhertummelnlassen der nackten Kinder untereinander. 


Wie oft hört man doch von Eltern die scherzhaft gemeinte, 
aber vom Kinde so ernsthaft aufgefaßte Redensart, wenn das 
Kleine gerade ganz unbekleidet dasteht: „Ih! schäm’ dich, hast 
nichts an!“ oder zum 5jährigen Bub: „Geschwind! zieh’ etwas 
über, es kommt jemand, der darf dich doch so nicht sehen!“ 
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Man überlege, was in dem Kinde in solchen Augenblicken 
vor sich geht! 

Solche Eltern freuen sich dann über die immer aus- 
geprägter werdende Schamhaftigkeit und Prüderie ihres Kindes 
und rühmen sich stolz, ihr Kind zu einem hohen Sittlichkeits- 
gefühl erzogen zu haben, sind aber später sehr enttäuscht und 
der Klagen voll über den ,unerklärlichen“ Umschwung, wenn 
ihr Herr Sohn, (denn besonders ist natürlich die Anerziehung 
des falschem Schamgefühls den Knaben gefährlich) nun in das 
Alter der Reife eingetreten, beginnt, über die Stränge zu hauen. 
Der Junge, der doch früher so wohlerzogen, so schamhaft und 
zurückhaltend gewesen! 

Wie können solche Eltern ihr Kind zu einer wahren sitt- 
lichen Reinheit erziehen, da sie selbst noch keine besitzen ? 

Und deshalb sollen wir vor allem um unserer Kinder 
willen erst einmal — uns selbst erziehen! 

Treten wir mit dem nötigen Ernst an diese Selbsterziehung 
heran, so werden wir damit zugleich auch unsere Kinder zur 
Reinheit erziehen, unsere Kinder, in denen sich ja unsere 
Sehnsucht nach Herzensreinheit verwirklichen soll! Und wem 
die Vernunft sagt, daß er nun in seinen alten Tagen (denn 
selbst die Jugend hält sich heute schon für alt!) doch nicht 
mehr den alten Adam ganz und gar abstreifen könne, sollte 
dennoch mit aller Energie und Begeisterung an die Selbst- 
erziehung zur Nacktkultur herantreten, um es wenigstens für 
seine eigene Person soweit zu bringen, wie er es vermag, vor 
allem aber, um für seine Kinder das Milieu zu schaffen, in dem 
diese einzig und allein zur wahrhaften, seelischen Reinheit, das 
ist eine wissende Reinheit, emporzublühen vermögen. 

Erfreulicherweise beginnt diese Erkenntnis ja tatsächlich 
um sich zu greifen. Wer wäre noch vor 10 Jahren überhaupt 
auf den Gedanken gekommen, seinen Körper dem Sonnenlichte 
auszusetzen? Ich kann mich besinnen, daß die Eröffnung 
eines Luft- und Sonnenbades in Leipzig vor ca. 9 Jahren 
daselbst ein allgemeines Kopfschütteln hervorrief. Man nahm 
die „Erfindung“ im günstigsten Falle für ein Heilmittel gegen 
bestimmte Krankheiten, wies aber die Ansicht, daß das Sonnen- 
licht auch dem „gesunden“ Körper förderlich sei, ungläubig 
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zurück. — Wer hätte noch vor wenigen Jahren an die Möglich- 
keit eines Familienbades gedacht? Gleicht da unsere Zeit 
nicht einem unterirdischen Strome, von dem man das Brausen 
an allen Orten vernimmt, bald dumpf, bald lauter, anschwellend 
und verhallend, und hier und da sieghaft hervorsprudelnd, 
wenn schon nur in kleinen Spritzern — ein verzweifeltes 
Ringen und Kämpfen nach Erkenntnis, Wahrheit, Licht und 
Luft um der ersehnten Freiheit und Gesundheit willen! — 

Sollte da nicht jeder einzelne von uns mit allem Ernste 
mitarbeiten an der Freilegung dieses Stromes, um wenigstens 
der neuen Generation mehr Licht und Luft zu verschaffen? 

Kinder so zu erziehen wie jene beiden Mädchen von 
10 und 12 Jahren, die ich einmal vor dem Schaufenster von 
Keller und Reiner belauschte und die, Sindings „Mutter“ im 
Fenster erblickend, errötend die Köpfe zusammen steckten und 
lachend sich zuflüsterten: „Pfui, sieh einmal: ganz nackt!“ 
kann doch unmöglich ein erstrebenswertes Ziel der Eltern sein! 

Und wie unendlich groß ist die Zahl der Eltern, denen 
das Ungesunde der Prüderie vollkommen klar ist, und die 
trotzdem im alten Systeme ihre Kinder erziehen. Das geschieht 
dann zum größten Teil aus jenem Grund, den ich einmal aus- 
sprechen hörte: „Es wäre ja ein Segen, wenn die Prüderie 
aus der Menschheit verschwinden würde, und die beiden 
Geschlechter in der Unbefangenheit des reinen Herzens mit- 
einander verkehren könnten; da das aber noch nicht der Fall 
ist, — soll ich meinen Kindern eine Erziehung geben, die den 
Anschauungen und Sitten ihrer Zeit entgegengesetzt ist? Es 
wäre ja schön, wenn die Menschen anders würden, aber da 
sie es nun einmal nicht sind, und auch nicht werden, hat man 
sich eben nach dem gegebenen Zustand zu richten!“ 

Dieses Elternpaar sah also ein, daß die bestehenden Ver- 
hältnisse schlechte sind, trotzdem erzog es aber sein Kind im 
Sinne dieser schlechten Verhältnisse; es sah ein, daß es ein 
Segen wäre, wenn der Mensch von der Prüderie befreit würde, 
trotzdem aber pflanzte es seinem Kinde Prüderie ein; es gab zu, 
daß nur ein unbefangener Verkehr der beiden Geschlechter 
zur wahren, sittlichen Reinheit führen könne, trotzdem schloß 
es sein Kind vom unbefangenen Verkehr mit den Kindern des 
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anderen Geschlechts ab, — und das alles um der lieben 
ängstlichen Anpassung an die Allgemeinheit willen! 

Ich aber meine, wir wollen Individualitäten und keine 
Herdenmenschen erziehen! 

Ihrem Erziehungsstandpunkte gemäß, hatte jenes Eltern- 
paar natürlich vollkommen recht zu behaupten, die Menschen 
würden nie anders werden! Da sich aber beide andererseits 
klar waren, daß eine entgegengesetzte Erziehung die gesündere 
sei, so habe ich für diese wissentliche Versündigung an ihrem 
Kinde kein Wort der Entschuldigung. Anders jene zweite, 
noch viel größere Gruppe von Eltern, die ihren Kindern die 
Prüderie mit allen Finessen einimpft, aus der vollen Über- 
zeugung heraus, daß dieselbe die einzig wahre Sittlichkeit 
bedeute. Diese Blinden sind wenigstens vom Rechtsstand- 
punkte aus nicht zu verurteilen, da sie, im Irrtum befangen, 
das Gute wollen. 

Das Gute und Richtige aber ist ihnen in Ermangelung 
eigener Gedanken das, was die Mehrzahl denkt und tut. Und 
so ruht die einzige Möglichkeit eines Fortschrittes zum sitt- 
lichen Ernst durch die Nacktkultur einzig und allein in jener 
kleinen Zahl Vorurteilsloser, die sich über alle Tradition 
emporgeschwungen, um ihres eigenen Menschen wie um ihrer 
Kinder willen. 

Noch ist die Zahl dieser Neuerer eine verschwindende, 
und die Mittel zu ihrer Verspottung und Bekämpfung sind 
noch gewaltige, und dennoch kann allein von dieser kleinen 
Gemeinde, die sich von der ersten Gruppe nur dadurch unter- 
scheidet, daß sie den Mut besitzt, ihre Erkenntnis und Sehn- 
sucht, allen bestehenden Verhältnissen zum Trotz, in die Tat 
umzusetzen, die erlösende Reform ausgehen. Das Natürliche 
muß sich doch endlich Bahn brechen! und da der Mut mit 
den Beispielen wächst, so ist wohl die Hoffnung nicht ganz 
eitel, daß der unbefangene Verkehr der beiden Geschlechter 
und damit der sittliche Ernst einmal Gemeingut des Volkes 
werden kann. Wohlverstanden bin ich weit davon entfernt, 
mich in dem idealen Traum zu verlieren, es könne die sittliche 
Reinheit einmal jedes einzelne Individuum des Volkes durch- 
dringen. Das wäre natürlich ein unmöglicher Idealfall. Wohl 
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aber kann die Gedankenreinheit und Unbefangenheit und da- 
durch die natürlichere und gesündere Regelung des sexuellen 
Lebens, durch ein freieres, ungezwungeneres Erziehungssystem, 
zu einem Gut für die Mehrzahl werden, eine Mehrzahl, der 
gegenüber die kleinere Zahl der — sei es durch Verwahr- 
losung oder (auch das muß berücksichtigt werden) Vererbung 
— sittlich Verdorbenen zu keiner Bedeutung gelangen und von 
dem überwiegenden Geist der Reinheit bekämpft werden wird. 
So ungefähr in dem umgekehrten Verhältnis unserer jetzigen Zeit! 

Denn leider muß ja gesagt werden, daß ein unverdorbenes 
Gemüt sich in unserer jetzigen Zeit derart von der Allgemein- 
heit abhebt, daß es für die Mehrzahl leicht zum Gegenstand 
des Spottes oder gar der ernsten Verurteilung wird. 

Wehe dem jungen Manne, der nach seiner Pubertät noch 
Unbefangenheit und Harmlosigkeit zeigt! Kommt er über das 
ungläubige Kopfschütteln und die Beschuldigungen der 
Heuchelei von Seiten der alten Lebemänner, oder über die 
Ratschläge wohlgesinnter lebenskundiger Freunde, oder auch 
über die albernen Lobeserhebungen der älteren Damen, meist 
Mütter, die nicht müde werden, über diese „bewunderungs- 
würdige Unverdorbenheit“ und ,reizende Naivität“ in Gegen- 
wart des Jungen große Lobeshymnen anzustimmen, wohl- 
behalten hinweg, so werden ihn die Hänseleien und der Spott 
seiner Altersgenossen sicher dem frivolen Treiben in die Arme 
werfen und seinen Gedanken und Empfindungen allmählich 
die Reinheit rauben. 

Durch die allgemeinherrschende, unsere Zeit sehr charakte- 
risierende Anschauung, daß die geschlechtliche Enthaltsamkeit 
vor der Ehe etwas „unnormales“ sei, und die Ausschweifungen 
erst den „flotten Kerl“ ausmachen, sowie auch durch die 
gänzlich falsche Ansicht, daß die Enthaltsamkeit bis zur Ehe 
zu lange und daher gesundheitsschädlich sei, muß natürlich 
der Knabe seine Reinheit verlieren, sobald er ins Leben eintritt 
und von dem Geist seiner Zeit fortgerissen wird. Denn noch 
unfähig, eigene Gedanken zu entwickeln, wird er das für das 
Richtige halten, was die Mehrzahl sagt und tut. 

Die wenigen jungen Männer, die mit ganzem Herzen 
das Prinzip der Reinheit vertreten, haben den Mut und die 
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Fähigkeit zu dieser Sonderstellung entweder durch eigene geistige 
Frühreife, oder durch eine vernunftgemäße, natürliche, progressive 
Aufklärung der sexuellen Fragen von frühester Jugend an von 
Seiten der Eltern erhalten. Der Aufklärungspunkt trägt wohl 
auch die Hauptschuld an der Korrumption des erotischen 
Empfindens. 

Die wichtigste aller Lebensfragen wird so lange ängstlich 
vertuscht, verhüllt, mit Lügen und sinnlosen Märchen verdeckt, 
oder mit dem Reiz eines gefährlichen Geheimnisses umgeben, 
bis das Kind die Lügen erkennt und nun, in seinem Drang 
nach Wahrheit, die erste beste Aufklärung mit Eifer erfaßt, 
froh, die Lösung dieses Rätsels endlich gefunden zu haben. Die 
Lösung aber wird in jedem Falle Pikanterie, frivole Zwei- 
deutigkeit, Schmutz, Gemeinheit sein. An dieser Klippe wird 
jeder Jüngling scheitern, der nicht vor seinem Eintritt in die 
Jahre der Reife mit der gleichen Harmlosigkeit wie bei be- 
liebigen anderen Naturwissenschaften auf den Weg der offenen 
Wahrheitserkenntnis geführt ward. 

Und so bilden theoretisch die offene, dem jeweiligen 
Begriffsvermögen des Kindes angepaßte, zarte und doch wahr- 
heitsgetreue, von einem gesunden Idealismus durchdrungene 
Antwort auf die brennende Frage: woher kommen die Kinder? 
sowie praktisch das Schaffen eines Milieus für die Entwicklung 
eines seelisch und körperlich reinen Verkehrs der Geschlechter 
miteinander die beiden Hauptfaktoren zur Erziehung einer 
gesunden neuen Generation. 

Genugsam will sich dieses Erziehungsprinzip Bahn brechen, 
aber die Gegner sind noch zu machtvoll. Wenn ich auch die 
meisten Skrupeln der Gegner in bezug auf die „Gefährlichkeit“ 
der Nacktkultur für die jetzige, erwachsene Generation teile, 
so sollte man doch im Interesse der neuen Generation jede 
Gelegenheit, wo sich wirklich eine Nacktkultur ohne sonderliche 
„Gefahren“ ermöglichen läßt, mit allen Kräften unterstützen. 
Vor allem aber sollte man diese Bedenken nicht auf die neue 
Generation übertragen und die Harmlosigkeit, wo sie sich zeigt, 
nicht systematisch wieder zerstören. — Auf jenem Spaziergang 
zum Wannsee hinaus, machte das Badeleben daselbst bei der 
Hitze sowohl auf meinen Freund als auf mich einen so 
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selbstverständlichen, natürlichen und trotz stundenlangen Auf- 
enthaltes zwischen den männlichen Badenden und den leicht- 
bekleideten weiblichen Angehörigen einen alle Bedenken so ver- 
drängenden Eindruck der Harmlosigkeit, daß uns die Frage: ist 
denn das von der Polizei erlaubt? erst von einer älteren Dame kam, 
die als wohlgesittete Spaziergängerin ahnungslos in diese Gegend 
gekommen war und nun unter eifriger Zustimmung ihrer 
Begleiterin in eine wohlgesetzte Entrüstungsrede ausbrach über 
die Beleidigung, die ihrem Reinheitsgefühl durch diesen Anblick 
zu teil geworden war. 

„Da soll nur die Polizei einmal dahinterkommen!“ rief sie 
etwas lauter als gerade nötig, das Gesicht dem Walde zuwendend. 

„Es ist empörend!“ ereiferte sich die andere, einen ver- 
stohlenen Seitenblick auf die im Sande gelagerten Gestalten 
werfend. 

Und damit gingen sie weiter. 

Die Polizeil Wahrhaftig! Mein Freund brach nun auch in 
eine Entrüstungsrede aus: „Eine sittenlose Wirtschaft ist das 
hier draußen, weiter nichts! Pfui, Teufel! Und da sitzt man 
noch gemütlich und schaut zu, und denkt mit keinem Gedanken 
daran, daß es doch unsere heilige Pflicht ist, für das Wohl 
der Allgemeinheit alles mögliche zur Bekämpfung dieses 
schamlosen Treibens zu tun!“ Er sprang auf: „Wenn ich mich 
spute, erreiche ich noch den 11-Uhr-11-Zug; du kannst ja 
so lange hierbleiben und aufpassen, daß die Kerls sich nicht 
wieder ankleiden, bis der Gendarm kommt. Ich gehe unterdeß 
zum Polizeiamt!“ Und er eilte davon. Aber schon nach 
wenigen Schritten blieb er wieder stehen. „Ich kann auch 
erst den übernächsten Zug nehmen“ meinte er, „besser ist es, 
noch einige Zeit hier zu verweilen und die Morallosigkeit in 
ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen, um noch mehr 
Anklagepunkte zu finden.“ Damit setzten wir uns dicht an 
den schmalen Wiesenweg, „denn“ hatte mein Freund hinzu- 
gefügt „es ist wichtig, die Urteile der Passanten zu hören, um 
die Größe der Morallosigkeit genau kennen zu lernen.“ 

Und er hatte damit natürlich die Morallosigkeit der 
Badenden gemeint! — 

Eine Familie kam des Weges.’ 





Voran zwei Backfischlein, zierlich in weiß gekleidet, die 
hatten die spitzenbesetzten Sonnenschirmchen aufgespannt, um 
ihr Kichern und ihre schielenden Blicke dahinter zu verbergen; 
dann die Frau Mama; die hatte ebenfalls den Sonnenschirm 
aufgespannt, ihn aber sehr auffallend der Wasserseite zugekehrt; 
nun meinte sie, die gestrengen Blicke gradausgerichtet: „Das 
macht ja hier das Spazierengehen unmöglich!“ Und der Herr 
Papa, ein schwaches, kleines Männlein, mußte dem natürlich 
beistimmen. Drüben am Walde waren noch andere Wege, sie 
gingen aber trotzdem auf dem „unmöglichen Wege“ weiter. 

Dann kamen zwei junge Damen in Begleitung eines 
Studenten. Sie unterhielten sich sehr eifrig über „Hidalla“. 

„Mir hat es sehr gefallen! — mir auch“, meinten die 
Damen. „Ein interessantes. Stück — aber, wollen wir nicht 
hinaufklettern in den Wald? Das scheint hier immer schlimmer 
zu werden!“ Und sie kletterten hinauf in den Wald. 

Es folgte ein biederes Ehepaar aus dem Volke. 

Das blieb stehen und schaute sich lachend das Treiben an. 

„Sieh einmal, wie der braun gebrannt ist“, sagte die Frau 
zu ihrem Manne. 

„Wie ein Indianer“, meinte der Mann. Und dann lachten 
sie beide über die Purzelbäume eines kleinen 5jährigen Buben. 
„Wie der kleine Knirps ausgelassen ist!“ Und der kleine 
Knirps glich wirklich der personifizierten Seligkeit selbst. Das 
biedere Ehepaar schlenderte gemächlich weiter, aber von Ent- 
rüstung oder Scham zeigte sich nichts in ihren Gesichtern. 
„Weil sie eben — schamlos sind“, meinte mein Freund. 

Wieder kamen mehrere Familien vorüber. 

Zwei junge Mädchen — entschieden keine Schwestern — 
debattierten heftig. Während die eine sittsam die Augen nieder- 
geschlagen hielt, blickte die andere unbefangen umher. 

„Was fällt dir ein!“ empörte sich die Sittsame. 

„Zum Schluß: was ist denn dabei?“ entgegnete die 
Freundin; „am Mittwoch war ich hier, da badeten so viele 
Frauen; es sind doch alles Familien“. 

Zwei Damen hatten ihr leichtes Reformobergewand ab- 
gestreift und stiegen, mit einem geschmackvollen, dunkelblauen 
Badekostüm bekleidet, ins Wasser, ihre Buben, die blondlockigen 
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Krausköpfchen an der Hand. „Ist das denn nicht ein sehr 
dezentes Badekostüm, das die dort anhaben? Wirkt denn das 
unanständig?“ 

Da seufzte die Sittsame auf: „Ach ja, schön wäre es ja, 
wenn man es könnte“ meinte sie, aber von Reue erfaßt ob 
ihrer frevelhaften Gedanken, verloren sich die letzten Worte in 
einen Flüsterton. 

Zwei Herren blieben stehen und beobachteten lächelnd 
einige junge Mädchen, die sich in ihren eleganten Sommer- 
toiletten an den Strand gesetzt hatten, mehreren sonnenbadenden 
Jünglingen Gesellschaft zu leisten. Dem unbefangenen Be- 
obachter wäre sogleich die physiognomische Ähnlichkeit der 
Jünglinge und Mädchen aufgefallen, und er hätte sich nur 
gefreut über das harmlose und unbefangene Beisammensein 
dieser Geschwister oder sonstwie entschieden miteinander 
verwandten, die sich die Zeit damit vertrieben, mit kleinen 
Steinchen ein Gesellschaftsspiel zu spielen. Er hätte sich auch 
noch gefreut über die harmlose Natürlichkeit, mit der die 
Mädchen zwei hinzukommende, sonnenbadende Bekannte 
begrüßten und baten, an ihrem Spiele teilzunehmen. Aber auf 
unsere jungen Herren mußte diese Gruppe wohl einen ganz 
anderen Eindruck machen, denn sie zwinkerten sich vielsagend 
mit den Augen zu und lächelten bedeutungsvoll. 

„Ehrenwerte, edle Jünglinge!“ rief ihnen mein Freund nach. 
„Ich schätze eure reine Gesinnung; wer wollte bestreiten, daß 
ihr rein empfindet? Wie falsch ist doch das Sprichwort, das 
da sagt, dem Reinen sei alles rein. Nein, und abermals nein! 
ihr beweist es wieder: dem Reinen ist alles unrein, denn ihm 
ist nichts rein genug! Wir danken euch für diese Lehre, edle 
Kämpfer deutscher Tugend!“ 

Ich erhob mich, da es mir immer etwas unheimlich zu 
Mute wird, wenn mein Freund pathetisch zu werden beginnt. 
Aber in dem Augenblick, als wir uns zum Fortgehen anschickten, 
sollte noch der clou unserer Beobachtungen folgen. 

Den Wiesenweg herauf kamen zwei „mittelalterliche“ 
Herren, beides imponierende Männlichkeiten, d. h. man sah 
ihnen schon auf eine Meile Entfernung den echten {rechten 
Lebemann an. Besonders der eine, sehr fashionable gekleidet, 
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Trotzdem schien der gestrenge Mann des Gesetzes einen Fang 
gemacht zu haben. Ich drängte mich durch die Reihen, um 
mir das Opferlamm anzusehen. Da bot sich mir ein urkomisches 
Bild dar: inmitten des Kreises der Gendarm, hoch zu Roß, das 
verhängnisvolle Büchlein in der Hand, neben dem Pferd ein 
Herr, sittsam gekleidet wie wir alle, und neben diesem Herrn, 
ganz eingeschüchtert, ein kleiner Bub von ca. 7 Jahren, nur mit 
dem Badehöschen bekleidet: das Opferlamm! 

Der Gendarm (entrüstet zum Herrn Papa): „Ist das eine 
Art und Weise, den Jungen hier so herumlaufen zu lassen ?“ 
Und dann im befehlenden Tone zu dem Knaben: „auf der 
Stelle ziehst du dich an!“ 

Der Junge, wohlerzogen und gehorsam, folgt dem Befehl 
und beginnt, auf der Stelle sich anzuziehen, d. h. er beginnt 
das damit, daß er sich zunächst das Badehöschen — auszieht. 

Schallendes Gelächter ringsum. 

Der Gendarm, entrüstet: „Na, nun ist es ja noch schlimmer! 
Nun hat er ja gar nichts mehr an!“ 

Der Papa: „Sie befahlen ihm, sich anzuziehen, und um 
sich anzuziehen, zieht er stets erst die Badehose aus.“ Wieder 
Gelächter. Des Kleinen Kleider sind inzwischen herbeigeholt, 
und vor der ganzen Versammlung zieht sich der Bub mit der 
reizendsten Unbefangenheit sein richtiges Höschen an. Der 
Gendarm nimmt unterdessen gewissenhaft die Personalien des 
Herrn Papa auf. 

Eine Stimme aus dem Publikum: „Weshalb wird denn 
das Baden hier verboten?“ 

Der Gendarm: „Es sind Beschwerdebriefe eingelaufen.“ 

Eine andere Stimme: „Weshalb bestraft man denn die 
Beschwerer nicht?“ 

Zurufe: „Bravo! Ruhig!“ 

Noch eine andere Stimme: „Aber Kinder dürfen doch 
baden, oder wenigstens sich sonnen?“ 

Der Gendarm: „Das geht nicht!“ 

„Weshalb geht denn das nicht?“ 

Der Gendarm: „Das wirkt unanständig auf die Großen!“ 
Gelächter, Rufe. 
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Eine Stimme, empört: „Jawohl! Sehr richtig! Das wirkt 
unanständig auf die Großen! Rinn in die Hosen!“ 

Der Gendarm scheint es nicht gehört zu haben. 

Wieder Gelächter von allen Seiten. 

Der Gendarm ist mit der Feststellung der Personalien 
fertig und beginnt davon zu reiten. Eine Schar böser Buben 
rennt ihm nach. „Adieu, amüsieren Sie sich gut!“ 

Der Gendarm hält sein Pferd an: „Wer hat das gesagt? 
— Ihr scheint ja hier draußen alle verwahrlost zu sein!“ 

Damit reitet er endlich davon, den Strand entlang, 
Schwanenwerder zu. jetzt ist er an der Stelle, an der ich mich 
noch kurz vorher gesonnt. Ob wohl das Schilf ihm etwas 
zuflüstert von der Unsittlichkeit, die dort auf- und abgewandelt? 
Ein Glück, daß Schutzmänner die Stimmen der Natur nicht 
hören — dürfen. 

Kaum ist der Davonreitende ziemlich außer Sehweite, 
rennt alles wieder an den Strand, wirft die Kleider ab und 
stürzt sich ins Wasser. Und das Gleiche wiederholt sich am 
ganzen Ufer entlang: voran der Gendarm erhobenen Hauptes, 
eine Straße sich entkleidender Menschen hinter sich lassend. 

Ich wende mich zu dem Vater des kleinen Opferlammes. „Ist 
dieses Vorkommnis nicht im Grunde ein recht trauriges Zeichen 
für unsere Zeit?“ rede ich ihn an. Und die Antwort, die er mir 
gibt, verwickelt mich bald in eine rege Unterhaltung mit ihm. 

„Mag man den Erwachsenen das Baden verbieten“, meinte 
er „leid tut es mir nur um meinen Jungen. Was ich in der 
Erziehung gut zu machen versuche, das wird mir auf diese 
Weise wieder zerstört“. 

Er entrollte mir allmählich seinen Erziehungsplan und die 
Logik, Vernunft und Gesundheit, die aus seiner Erziehungs- 
weise sprachen, ließen mich eine Hochachtung für ihn gewinnen. 

Der Erfolg dieser harmlos-natürlichen, alle Zweideutigkeit 
und falsche Scham vermeidenden Erziehung zeigte sich 
auch jetzt. 

„Weshalb sollte ich denn meine Hosen anziehen, Papa?“ 
fragte der Knabe. 

Der Vater besann sich nicht lange. „Siehst du, mein 
Junge, das Baden ist hier verboten, das haben wir nicht 

32* 
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gewußt“. Der Kleine schien sich damit zufrieden zu geben, dann 
aber kam er plötzlich wieder. 

„Ich gehe nicht ins Wasser, möchte nur im Sande spielen, 
kann ich meine Hosen wieder ausziehen?“ 

Ich war gespannt auf die Antwort des Vaters. 

„Gewiß“ meinte dieser „zieh’ sie nur ruhig wieder aus. 
Wenn aber der Gendarm kommt, dann zieh sie schnell wieder 
an; wenn du gar nichts an hast, denkt er, du seist im Wasser 
gewesen.“ Damit war die Sache erledigt und das unheilvolle: 
das schickt sich nicht! umgangen. 

Ein älterer Herr, der unserem Gespräche gefolgt war, meinte, 
als der Vater sich entfernt hatte: „Noch befindet sich der 
Junge im Alter der Leichtgläubigkeit, und ein Wort von der 
väterlichen Autorität vermag die aufsteigenden Zweifel leicht 
zu beseitigen und das erstaunte „Warum?“ zu befriedigen. 
Wie aber, wenn er in das Alter kommt, in dem der Papa be- 
ginnt, noch andere Götter neben sich zu haben? Wie, wenn 
er in das Alter des — der alte Herr lächelte — „Löschpapieres“ 
kommt, in dem er alles in sich aufsaugt, was man ihm ein- 
tröpfelt? Werden dann die lieben Tanten und Verwandten 
und später die „guten Freunde“ nicht die ganze mühsame Arbeit 
des Vaters über den Haufen stürzen?“ 

„Ich glaube das bestimmt“, entgegnete ich. „Nur meine 
ich: gelingt es dem Vater, den Jungen in diesem Zustand der 
Harmlosigkeit — wohlverstanden: nicht der Unwissenheit, 
sondern jener Harmlosigkeit, die vielmehr gerade aus einem 
frühen, natürlichen, gesunden Wissen entspringt — bis über 
das erste Pubertätsjahr hinaus zu erhalten, und versteht er es, 
während dieser Zeit den Jungen in die Verkehrtheit der 
geschlechtlichen Renommisterei der Altersgenossen und in die 
Gefahren der Geschlechtskrankheiten einzuweihen, ihm eine 
Achtung vor der Frau und ein Sinnen und Trachten auf die 
legitime Liebesehe hin einzuflössen, so wird er gewiß einen 
in geschlechtlicher Beziehung körperlich und geistig gesunden 
Menschen zu erziehen im Stande sein. Die zweite Aufklärungs- 
periode nach der Pubertät ist natürlich ein ebenso schwieriges 
Problem wie die erste vor derselben. Sie wird aber in den 
meisten Fällen das gewünschte Resultat erzielen, wenn die 
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erste Erziehungsperiode mit Umsicht durchgeführt worden ist. 
Wollte ein Vater mit der zweiten Periode beginnen, ohne die 
erste angestrebt und erzielt zu haben, so wird wohl nichts den 
jungen Mann davon abhalten, in das Treiben seiner Kameraden 
einzustimmen und — trotz aller Aufklärung über geschlecht- 
liche Krankheiten — darin unterzugehen. Denn etwas wird 
sich bei ihm einstellen, was mächtiger sein wird als die Furcht 
vor den Krankheiten: die Neugier nach . der physischen Be- 
schaffenheit des weiblichen Körpers. Und je weniger ihm als 
Kind Ehrfurcht vor der Frau eingepflanzt wurde, desto leichter 
wird ihm das Hinabsteigen zur Prostitution werden. 

Ist aber ein Boden gut beackert, so wird auch die Saat 
aufgehen, vorausgesetzt natürlich, daß der Samen gut ist. Und 
darin liegt wohl das größte Hemmnis: das „Wie?“ dieser 
beiden Erziehungsperioden. Vor allem das der ersten Periode. 
Wie viele Eltern möchten ihr Kind aufklären und unterlassen 
es auf alle drängenden Fragen doch immer wieder, weil sie 
nicht wissen, wie sie es beginnen sollen. Und wie viele 
Eltern möchten ihr Kind in Unbefangenheit in bezug auf die 
Nacktheit erziehen und unterlassen es immer wieder, weil sie 
selbst zu befangen sind und zu tief in ihrer anerzogenen 
falschen Schamhaftigkeit stecken! 

Sie hörten wohl vorhin, daß jener Herr sagte, sein Junge 
bade stets mit ihm und der Mutter zusammen und kenne 
dadurch, sowie durch das ungenierte Spielen und Beisammen- 
sein mit Altersgenossen und -genossinnen, wobei die Kinder, 
wo es nur angehe, der Kleider entledigt würden, genau die 
physische Beschaffenheit der beiden Geschlechter, wodurch der 
Vater auch nicht gezwungen sei, daheim ängstlich jedes Akt- 
kunstblatt vor den Blicken des Knaben zu verstecken. Diesem 
Jungen wird, wenn er herangewachsen, die vorhin erwähnte 
„Neugier“ fehlen, und das wird für ihn zu einem bedeutenden 
Dämpfungsfaktor werden. 

Ferner aber hörten Sie wohl auch, daß der Vater erzählte, 
die Fragen des Jungen nach dem Ursprung der Kinder der 
Wahrheit gemäß beantwortet zu haben, stets im Bereich des 
jeweiligen Fassungsvermögens, Hand in Hand mit den errungenen 
naturwissenschaftlichen Kenntnissen des Kindes auf dem Gebiete 
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der Zoologie und Botanik aus der Schule. Der Junge weiß 
also bereits, daß seine Mutter ihn geboren und damit hat der 
Vater ihm den Keim zu Achtung und Ehrfurcht vor der Frau 
in die Seele gelegt. Diese Ehrfurcht aber wird dereinst dem 
jungen Manne zu einem Reinheitsfaktor werden. 


„Eine solche Erziehungsmethode ist aber leichter erklärt 
als ausgeführt, sie würde ja ein fortwährendes, angestrengtes 
Denken, ein regelrechtes Studium benötigen!“ warf der alte 
Herr lächelnd ein. 


„Und das ist der wunde Punkt“ entgegnete ich. „Die 
Kindererziehung sollte den jungen Männern und Mädchen in 
der Tat ein wichtiges Studium vor der Ehe sein, besonders 
den Mädchen! Statt dessen wird drauflosgeheiratet, als sei 
das nur alles so zum Vergnügen. Und ist dann das Kind da, 
so wird pflichtschuldigst ebenso flott drauflos erzogen: das 
Kind bekommt seine Prügel, wenn es unartig gewesen, ohne 
daß weiter darüber nachgedacht wird, wie das Kind zu der 
Unart gekommen und welches die geeignetste Strafe sei, und 
straft es der Herr Papa, so versucht die Frau Mama das 
„arme Kind“ mit Zärtlichkeiten wieder zu trösten, um dafür ein 
anderesmal das „dumme Mädchen“ oder den „nichtsnutzigen 
Bengel“ ganz unmotivierter- und unverdienterweise anzufahren 
oder zu schlagen, wenn sie gerade Ärger mit dem Dienst- 
mädchen gehabt und schlechter Laune ist, daneben wird dem 
Kinde nach Schema F eingedrillt, was sich schickt und nicht 
schickt, und damit ist das große Werk getan. Die übrige 
geistige Bildung erhält es ja draußen in der Schule, und was 
sonst ihm noch wissenswert ist, besonders wenn es in das 
Alter der Reife kommt, erfährt es ja auch noch früh genug — 
draußen! 


Und das heißt also Erziehung! 


Kann man sich dabei noch wundern, wenn es mehr ver- 
bildete als gebildete Menschen gibt? Ein großes Bücherwissen 
haben die jungen Leute alle in sich aufgestapelt, aber auch das 
ist in den meisten Fällen ein totes, schablonenhaftes, ohne 
eigentliche Trainierung des Geistes zu einer selbständigen 
Gedankenentwicklung. 
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Die Mädchen bedürfen einer Universalbildung und scharfen 
Ausbildung des Geistes nicht, sie haben später ja „nur“ Kinder 
zu erziehen, mit anderen Worten: sie haben einem neu- 
erwachenden Leben Geist und Herz zu formen und auszubilden; 
sie haben zugleich den sich entwickelnden Körper in allen 
seinen Stadien gesund zu erhalten und zu einer dauernden 
Gesundheit zu festigen; sie haben die angeborenen guten 
Eigenschaften des Kindes zu fördern und zur vollen Blüte zu 
entfalten, die schlechten aber nach Möglichkeit auszumerzen; 
sie haben die Eigenart des emporstrebenden Menschenlebens 
zu vertiefen, in edler, schöner Art, daß daraus eine feststehende 
Individualität erwachse, erfüllt von einem geraden, unverrenkten 
sittlichen Ernst, und sie haben zum Schluß alle diese Punkte 
mit der Geistesbildung, die dem Kinde außer dem Hause zu- 
kommt, zu verschmelzen und die Schulinteressen in den häus- 
lichen Erziehungsplan hineinzuziehen. 

Das ist alles eine Kleinigkeit und macht sich von selbst, 
nicht wahr? Was bedarf es dazu auch noch einer besonderen 
geistigen Ausbildung der Mutter? Im schlimmsten Falle kann 
doch nur ein Menschenleben verbildet werden! 

Denn auf der Mutter ruht die größte Erziehungspflicht; 
der Vater, tagsüber außer dem Hause, ist viel zu wenig mit 
dem Kinde zusammen. Desto rastloser sollte er die Zeit, die 
ihm für die häuslichen Interessen bleibt, zur Erziehung des 
Kindes verwenden, eine Erziehung, welche in die der Mutter 
wie ein schließendes Glied in eine Kette eingreifen muß. Was 
aber weiß denn der Vater von dem Erziehungsplan (besser 
wohl: von der Erziehungsplanlosigkeit) der Mutter? Abgespannt 
von der Arbeit, will er nichts von den häuslichen „Lappalien“ 
wissen, und kommt das Kind ihm nahe, so erhält es eine 
Liebkosung oder eine TrachtPrügel, je nach der momentanenLaune 
des Herrn Papa, oder er sagt ihm — nicht wissend, was die Mutter 
dem Kinde eingedrillt — gerade das Gegenteil von dem, was die 
Mama gesagt, und glaubt im übrigen seine Pflicht getan zu haben, 
wenn er schweres Geld für die Schulen und Lehrer bezahlt. 

Was weiß er von den Eigenarten des Kindes, was weiß 
er, welchen Effekt dieses oder jenes auf das Kindergemüt 
machen muß? Was kann er davon wissen? 
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Hat er, der sich vielleicht zu seinem Vergnügen mit Eifer 
dem Rätsel der Marskanäle oder der Ergründung der Bacon- 
Shakespeare-Frage widmete, je sich um das Studium der 
Kinderpsyche bekümmert? ja, weiß er, wenn er nicht zufällig 
Arzt ist, etwas von den Bedürfnissen des sich entwickelnden 
Körpers seines Kindes? Und hat er je darüber nachgedacht, 
ob die bestehenden Zustände, nach deren Schablone er 
„erzieht“, die richtigen sind, und wenn er sie als falsch erkannt, 
wie eine natürlichere Erziehung mit den bestehenden Verhält- 
nissen am besten zu vereinbaren sei? — Das sind doch alles 
Fragen von einer derart eminenten Wichtigkeit und Lösungs- 
schwierigkeit, daß sie ein regelrechtes Studium benötigen! 


Der heutige junge Mann aber stürzt sich mit Eifer auf 
alle möglichen Wissenschaften, treibt allerlei nicht zum Haupt- 
studium gehörige Nebenstudien, aber an dem Problem der 
Kindererziehung geht er teilnahmslos vorüber. Und das kommt 
einfach daher, weil für ihn die Ehe überhaupt nicht den 
eigentlichen Zweck der Menschenerschaffung und Menschen- 
bildung hat. Er befaßt sich in Gedanken wohl mit der Ehe, 
aber nicht mit dem Zweck der Ehe. „Was muß ein junger 
Mann vor und von der Ehe wissen? — Die Hygiene der 
Liebe“ etc. — solche Bücher kauft er sich. (Und sie sind in 
der Tat ebenso wichtig, wenn sie ernst geschrieben sind, was 
man von den meisten nicht behaupten kann.) 


Aber es zeigt doch, was dem jungen Manne das Wichtigste 
in der Ehe ist: das Sexualleben. Ich meine aber: das Sexual- 
leben der Eltern sollte nur Mittel zum Zweck sein, der Zweck 
aber die Beteiligung an der gesunden Entwicklung des 
Menschengeschlechtes! 


Und deshalb (und das ist das Resüime& meiner ganzen 
Erörterung) müßte den jungen Mädchen und Männern eine 
direkte Ausbildung zur Ehe, mit ganz besonderer Berück- 
sichtigung des Kindererziehungsproblems zu teil werden. Die- 
jenigen Eltern aber, die später zu der Einsicht ihrer mangel- 
haften Erziehungsfähigkeit gelangen, sollten durch rastloses 
Selbststudium ihr Möglichstes in der Erforschung des Problems 
zu erreichen versuchen. Die Psyche ihres Kindes ist ja den 
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meisten Eltern eine Terra incognita, die gar nicht berück- 
sichtigt wird. 

Dann wundere man sich über die Verrenkungen nicht. 
Erst müssen die Eltern sich ausbilden, ehe sie ihre Kinder 
auszubilden vermögen; und das Gleiche gilt auch in sittlicher 
Hinsicht: erst müssen die Eltern sich erziehen, dann mögen 
sie Kinder erziehen. Sittliche Erziehung aber sollte eine rast- 
lose Arbeit sein an der Gestaltung eines unbefangenen, natür- 
lich-kameradschaftlichen Verkehrs der Geschlechter miteinander 
und der Entwicklung einer wissenden Reinheit durch eine 
vernunftgemäße frühe Aufklärung über das natürliche Sexual- 
leben des Menschen. 

Das sollte ein Ziel sein, so hoch, so wichtig, daß jeder 
nach Kräften sich an der Aufgabe beteiligen und sie unter- 
stützen und fördern sollte! 


Statt dessen aber wird mit Kräften dagegen gearbeitet, wo 
sich diese Erziehungsmethode blicken läßt. Haben Eltern 
wirklich mit Mühe und Not eine gesunde Harmlosigkeit in 
ihrem Kinde entwickelt, so kommen Tanten und sonstige 
Verwandte und versuchen, dieselbe wieder zu zerstören, und 
sollte es diesen Tanten und Verwandten nicht gelingen, so 
versuchen es Freunde und Fremde, und erreichen auch diese 
nichts, — na, dann — — 

„Dann ist ja die Polizei noch da“, fiel mir der alte Herr 
ins Wort. „Jemand richtete vorhin die Frage an den Gendarm, 
weshalb denn das Sonnenbaden hier verboten sei? Weil 
Beschwerdebriefe eingelaufen seien. Was waren das aber für 
Menschen, die sich beschwert?“ 

Da erzählte ich ihm von den beiden Lebemännern. 

„Wie aber kann man das Hemmnis, welches die Polizei 
der modernen Erziehung entgegenstemmt, so umgehen, daß das 
Kind davon nicht beeinflußt wird und sich nach dem Er- 
ziehungssystem der Eltern frei und gerade entwickeln kann, 
bis es in sich gefestigt ist?“ 

Ich wartete auf eine Antwort — aber der alte Herr schwieg 
— und ich schwieg auch. So verging eine geraume Weile. 
Da erhob ich mich und verabschiedete mich von ihm, denn 
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wir waren auf einem Punkt angelangt, auf dem wir nicht mehr 
weiter wußten. 


Einige Tage später fuhr ich wieder hinaus an den Wann- 
see, da fand ich den Strand öde und leer. 
Die Lebemänner hatten gesiegt! 


EE 


BLUTSVERWANDTSCHAFT UND NACHKOMMENSCHAFT. 


s herrscht wohl ziemlich allgemein die Ansicht, daB Blutsverwandt- 

schaft bei Eheleuten auf die körperliche und geistige Beschaffenheit 
der Nachkommenschaft nicht selten einen ungünstigen Einfluß ausübe. 
Die bei der Tierzucht, insbesondere der Zucht von Vollblutspferden ge- 
wonnenen Erfahrungen lassen, meint Frhr. v. Firck in seinem Werke 
„Bevölkerungslehre und Bevölkerungspolitik“, eher das Gegenteil erwarten. 
Bei den alten Ägyptern sei Blutsverwandtschaft kein Ehehindernis gewesen, 
ebensowenig bei den alten Peruanern, bei denen sogar die erste Frau 
des Inka seine Schwester sein mußte, um das Blut des Herrscherhauses 
rein zu erhalten. Bei den alten Persern heiratete der Bruder die Schwester, 
der Vater die Tochter und sogar die Mutter den Sohn, und für bestimmte 
geistliche Ämter durften nur Personen ernannt werden, welche aus solchen 
Ehen stammten. Die alten Peruaner und Perser waren trotzdem kräftige, 
tapfere Völker. In der siamesischen Königsfamilie kamen bis in die 
neueste Zeit hinein Ehen zwischen den nächsten Blutsverwandten, auch 
zwischen Mutter und Sohn, vor; ob der Einfluß der europäischen Zivili- 
sation am Hofe zu Bangkok in dieser Hinsicht jetzt Wandel geschaffen 
hat, können wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Wenn die Blutsverwandt- 
schaft der Eltern die Entartung der Nachkommen zur Folge hätte, so 
müßten in abgeschlossen von der übrigen Welt lebenden Gemeinden, 
deren Kinder stets unter einander heiraten, die Menschen geistig und 
körperlich zurückgehen. Das soll jedoch keineswegs der Fall sein. Auf 
der Halbinsel Batz vor der Loiremündung sind Ehen zwischen Geschwister- 
kindern seit langer Zeit ungemein häufig, doch konnten angeblich in 
keinem einzigen Fall (bei 3300 Bewohnern) bei den Eltern oder Kindern 
Merkmale der Entartung nachgewiesen werden. Ein Gleiches soll von 
den Bewohnern schottischer Fischerdörfer und der früheren Insel Schok- 
land im Zuidersee beobachtet worden sein. 
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AUCH EIN WORT ZUR EHEREFORM. 


Von DR. FR. ERHARD. 
(Schluß) 
VIII. Mehrfache Ehe und ergänzendes Konkubinat. 


s ist oben*) gezeigt worden, daB unter unseren nordischen 
Vorfahren kein AnstoB genommen wurde, wenn ein Mann, 
der sie ernähren konnte, mehrere Frauen nahm. Wir finden 

also Polygamie innerhalb eines Volkes, das von altersher der Hort 
der Monogamie gewesen ist. Schon hieraus ist zu ersehn, daB 
das „monogamische Sexualgefühl“, das unseren Frauen zu- 
geschrieben wird, kein character indelebilis, kein unabänder- 
liches Erbteil der Menschheit, sondern höchstens ein Produkt 
jahrhundertelanger Gewöhnung und Erziehung ist und, so wie 
es gekommen ist, allmählich auch wieder verschwinden kann. 

Untersucht man das monogame Sexualgefühl näher, so zeigt 
sich, daß der Kern dieses Schlagworts kleiner ist, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Zweierlei Bedeutung wird ihm untergelegt: 
die Frau verlange, daß ein Mann ihr ganz allein gehöre, und: 
die Frau habe das Gefühl, daß sie demselben Manne für immer 
zugehören müsse, 

Was zunächst den ersteren Sinn betrifft, so sei zugegeben, 
daß die meisten heutigen Ehefrauen dieses Verlangen haben. 
Es ist ein naiver Egoismus. Solange die geschlechtliche Liebe 
von beiden Seiten anhält, und ihre Dauer kann ja lang sein, 
ist aber immer beschränkt, hat dieser Egoismus sein gutes 
Recht, das auch vom Manne anerkannt wird. Die Natur zeigt 
aber deutlich genug, daß in diesen Dingen der Mann mehr als 
einer Frau entspricht. Von dem oben besprochenen großen 
Unterschied der Erregbarkeit abgesehen, hört die Frau mit etwa 
45 Jahren definitiv auf, begehrenswert und ein Geschlechtswesen 
zu sein, nachdem sie diese Bahn meist schon lange vorher be- 
schritten hatte; der gesunde Mann dagegen 20 Jahre später. 


*) S. Abschnitt I. 
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Zwar hilft sich die Praxis damit, daß der Mann in vorgerück- 
terem Alter heiratet als die Frau, aber diese üble Begleiterschein- 
ung der Monogamie ist ein sehr mangelhafter Ausweg, denn er 
hat zur Folge, daß der Mann meist schon recht angebrochen in 
die Ehe tritt. 

Was die zweite Deutung, daß die Frau zeitlebens nur einem 
Manne angehören könne, betrifft, so hat sie eine weit größere 
Berechtigung, wenngleich die meisten Frauen, wenn sie ehrlich 
sind, zugestehen müssen, daß dies mehr ein Gefühl des jungen 
Mädchens, der Braut und Jungvermählten, als der erfahrenen 
Frau ist. Die relative Unmöglichkeit, welche für eine „an- 
ständige“ Frau besteht, widersprechende Gefühle auszuleben, 
mag sie dazu bringen, dieselben solange zu unterdrücken, bis 
sie ihre Existenz leugnet. Beweisen läßt sich diese Ansicht 
von der Gebrechlichkeit des „monogamischen Sexualgefühls“ 
freilich nicht, wer aber seine Augen aufgetan hat, wird sie nicht 
für falsch erklären. 

Wenn also auch in diesem letzteren Sinne die Existenz — 
nicht etwa die Allgegenwärtigkeit — dieses Gefühls zugestanden 
werden muß, so folgt doch daraus nicht ein in der Natur der 
Sache begründeter Anspruch der Frau, ihren Mann zeitlebens 
allein für sich zu haben. Und wenn das Gesetz ihn auch für 
einklagbar erklärt, so erhellt doch schon aus der seltenen 
Benutzung dieses Wegs, daß er mit dem gesunden Menschen- 
verstand nicht in Einklang steht. Hier gilt Spinozas Definition 
des Rechts: jeder hat davon soviel, als er durchzusetzen ver- 
mag. Die Frau, welche trotz Alter und Kälte ihren Mann glaubt 
monopolisieren zu können, mag es mit eignen Kräften versuchen. 

Von solchen Überlegungen ausgehend, haben unsere 
Stammesverwandten, die alten Inder, die Nordgermanen, teils 
die Scheidung erleichtert, teils mehrere gleichzeitige Ehen oder 
auch das Konkubinat als gesetzliche Einrichtung anerkannt. 
Unsere Männer schreiten, wenn ihnen die eheliche Treue zu 
schwer wird (ein Fall, der früher oder später als Regel, nicht 
als Ausnahme, eintritt) zum Einbruch in eine fremde Ehe, zum 
„Verhältnis“, oder bedienen sich der Prostitution. Der letztere 
Ausweg, der häufigste, widerstrebt einem feineren Empfinden, 
er setzt eine Stumpfheit des Geschmackes voraus, die wohl 
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beim übergroßen Appetit der ganz Jungen verzeihlich ist, die 
aber der Verheiratete abgelegt haben sollte. Auch sind hier die 
größten Gefahren für die Gesundheit, nicht nur des Mannes, 
sondern auch der Ehefrau zu befürchten. Nicht viel ungefähr- 
licher und reinlicher ist das bezahlte Verhältnis mit einer modernen 
Sklavin, die aber nicht zum Hause gehört, sondern deren Existenz 
ein Geheimnis ist, und die zusehen mag, daß sie kein Kind 
bekommt. Wäre es da nicht unendlich anständiger und im 
Interesse aller Beteiligten gelegen, wenn man entweder, falls an 
der Monogamie festgehalten werden soll, eine gütliche Trenn- 
ung von der alternden Ehefrau und eine zweite Ehe, oder eine 
gleichzeitige, der ersten 'subordinierte Ehe, etwa entsprechend 
dem Konkubinat früherer Zeiten, zuließe? 

Denke man sich den — bekanntermaßen recht häufigen — 
Fall, daß ein jugendlicher Mann ein bedeutend älteres Mädchen 
begehrt. Unter heutigen Verhältnissen verfällt hier eine Ehe von 
vornherein der Lächerlichkeit, weil der Mann nach einigen 
Jahren an eine Matrone zeitlebens gefesselt ist. Warum soll er 
sie aber nicht heiraten, sich späterhin in Güte von ihr trennen 
und seine Freiheit wiedererlangen ?*) Nur Prinzipienreiterei kann 
ihm das verübeln. Natürlich müßte er seinen materiellen 
Pflichten gegen die erste Frau und etwaige Kinder nachkommen. 

Eine subordinierte zweite Ehe (um den abschätzigen Aus- 
druck Konkubinat zu vermeiden) ließe sich in der Form denken, 
daß für die Kinder aus dieser zwar, ähnlich wie es unser 
Alimentationsgesetz deutlich genug ausspricht, gesorgt wird bis 
sie selbständig sind, daß sie aber nicht im gleichen Sinne erb- 
berechtigt wären wie die Kinder der Ehe erster Ordnung. Auch 
dies läßt sich, von Worten abgesehen, schon unter der heutigen 
Gesetzgebung bewerkstelligen (mit Hülfe der Ehelichkeits- 
erklärung kann diesen Kindern sogar der Vatersname verschafft 
werden), der Widerstand dagegen wird nur von der Ehefrau 
und allenfalls ihren Kindern ausgehen, jedoch zu überwinden 
sein, nötigenfalls gleich von vornherein durch den Ehevertrag, 
der ja schon jetzt erlaubt, die aus der Ehe fließenden Rechte 
in mannigfacher Weise zu modifizieren. 


*) Diesen Fall bespricht Nietzsche und begründet in ausgezeichneter 
Weise die gleiche Lösung. (Menschl. Allzumenschl. I, Aphor. 421.) 
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Man könnte hier einwenden, daß doch wohl nur Frauen 
niederen Standes sich zu solchen subalternen Ehen hergeben 
werden, und daß dadurch eine unheilvolle Mischung der Stände 
befördert werde. Dies selbst zugegeben, ist darin doch kein 
Schaden zu erblicken, sofern nur diese Frauen mit Urteil aus- 
gewählt werden. Unser Volk ist so durcheinandergewürfelt, daß 
anthropologisch angesehen sehr häufig der Diener über dem 
Herrn steht. Welch prachtvolles Menschenmaterial sind teilweise 
unsere ländlichen Rekruten und Dienstmädchen! Und daß sie 
auch in geistiger Beziehung entwicklungsfähig sind, ersieht man 
unter Umständen, die das Aufsteigen aus den unteren Ständen 
erleichtern, z. B. in der napoleonischen Zeit und im katholischen 
Klerus. Daß eine Auffrischung mit dem Blute niederer Stände, 
sofern es gesund ist, oft vorzügliche Resultate zeitigt, dafür sind 
wohl jedem Beispiele aus eigener Erfahrung zur Hand. Es sei hier 
daran erinnert, daß, wie Kekul& von Stradonitz nachgewiesen hat, 
die nächst Blücher bekanntesten Führer der Freiheitskriege, die 
Grafen York von Wartenberg und Bülow von Dennewitz, Söhne 
von Mädchen niederen Standes, unehelich geboren, waren. 


IX. Die Prostitution. 


Wo Ehe ist, ist auch Prostitution, und je größer die An- 
forderungen in bezug auf Jungfräulichkeit, eheliche Treue und 
Unlöslichkeit der Ehe sind, desto ausgedehnter ist die Prosti- 
tution. Der ostasiatische Kulturkreis mit seiner subordinierten 
Stellung der Frau und leichten Scheidung hat, abgesehen von 
den Städten, in denen viele Europäer verkehren, eine Prostitution, 
die unendlich anständiger ist als die unsrige. Arme Mädchen 
guter Herkunft verdienen sich durch sie ihre Mitgift, und von 
Ächtung der Prostituierten ist keine Rede. Dies hängt auch 
mit dem relativen Fehlen der Geschlechtskrankheiten zusammen. 
Die seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts in Europa aufgetretene, 
fast nur durch geschlechtlichen Verkehr übertragene Seuche hat 
die Kluft zwischen der Prostituierten und der anständigen Frau 
bedeutend erweitert und bewirkt, daß ein Rückweg über sie in 
den seltensten Fällen möglich ist. 

Die Ehefrau, und die es zu werden hofft, sieht in der 
Prostituierten ihre natürliche Feindin und empfindet die größte 
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Verachtung für sie, und die Prostituierte zahlt ihr die gleiche 
Verachtung heim. Beide Verachtungen sind zum Teil berechtigt 
und beide würden geringer sein, wenn die Ehefrau einsähe, 
daß ihr die Prostituierte eine Existenzbedingung ist, und wenn 
sie durch ihr feindseliges Verhalten nicht die Reaktion heraus- 
forderte. 

Ekel und Verachtung in Bausch und Bogen gegenüber der 
Prostituierten beruht auf Unkenntnis oder törichtem Hochmut. 
Die geborene Prostituierte, das Äquivalent des geborenen Ver- 
brechers, ist eine niedrigstehende Menschenspezies, sie ist in 
ihrem Element und an ihrem richtigen Platze, von Schmach 
empfindet sie nichts, also auch nichts von der Verachtung, die 
ihr die monogamische Frau zu teil werden läßt. Anders die 
große Zahl — wohl die Mehrzahl — der Prostituierten, die 
durch Not und Umstände dazu geworden sind. Zwar verrohen 
auch sie mit der Zeit, dies ist aber nur eine Abwehraktion, eine 
Selbstverteidigung und Notwehr ihres Gemütslebens und eine 
Folge der Behandlung, die sie erfahren. Ohne diese Verände- 
rung ihres Fühlens würden sie ihr Leben nicht ertragen, und 
sie müssen es doch, da ihnen die Rückkehr zu einem geachteten 
Broterwerb, von seltenen Fällen abgesehen, ebenso versagt ist 
wie den durch das Zuchthaus Gebrandmarkten. Diese Klasse 
der Prostitution verdient viel mehr Mitleid als Verachtung, zumal 
in Anbetracht ihres gewöhnlich traurigen Endes. 

Wir Deutsche haben wenig Talent, der freien Liebe ihre 
gute Seite abzugewinnen, darin taten es uns die Kulturvölker 
des Altertums und tun es uns die Franzosen zuvor. Dieses 
Ungeschick sollte uns nicht veranlassen die Möglichkeit zu 
leugnen. 

Die kolossale Ausdehnung der heutigen Prostitution beruht 
großenteils auf ökonomischen Ursachen, deren Erörterung nicht 
hierher gehört. Ihre Unterdrückung ist ohne Rückkehr zur 
Promiskuität unmöglich, und daß ihre Eindämmung auf dem 
jetzt von der Polizei beliebten Wege nicht gelingt, lehrt die 
Erfahrung. Nicht einmal ihre gesundheitliche Gefahr wird durch 
die polizeiliche Kontrolle merklich vermindert.*) 


*) Dies erwiesen zu haben bleibt das Verdienst der Abolitionisten, 
wenngleich ihre positive Tätigkeit wenig aussichtsvoll erscheint. 
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Wohl aber wäre eine gewisse Einschränkung der Prosti- 
tution zu erhoffen, wenn die monogamische Orthodoxie sich 
entschlösse, die Durchbrechung ihrer Vorschriften, die heimlich 
doch geschieht, im Lichte des Tages unter gewissen Voraus- 
setzungen zu dulden, die in den vorhergehenden Abschnitten 
angedeutet sind. Wenn man der unehelichen Mutter, die sich 
ihres Kindes annimmt, die Achtung nicht versagt, so wird sie 
nicht in die Prostitution gedrängt. Wenn man dem Mann, dessen 
Ehe die physiologische Grundlage fehlt, eine Ergänzung ver- 
gönnt, die sich vor der Welt sehen lassen kann, so wird er 
nicht zum Unterhalter der Prostitution, die sehr bald ver- 
schwinden würde, wenn die Männer sie nicht mehr brauchten. 
Und wenn die Ehe eine Möglichkeit böte, anders als durch 
unsaubere Praktiken wieder aus ihr hinaus zu gelangen, so 
würden nicht so viele Männer von ihrer Eingehung, zu der 
jetzt schon eine gute Dosis jugendlicher Leichtsinn oder ver- 
liebte Eingeschränktheit der Urteilskraft gehört, abgeschreckt 
und zeitlebens Förderer und Mehrer der Prostitution werden. 


X. Schluß. 


Aus dem vorhergehenden ist ersichtlich, daß keine grund- 
sätzliche Neuerung angeregt ist, sondern eine Anerkennung und 
dadurch Reinigung und Veredlung von Einrichtungen, die sich 
durch langen Bestand als notwendig erwiesen haben, die durch 
Bekämpfung und Belegung mit verächtlichen Namen in die Heim- 
lichkeit gedrängt und verschlechtert, aber nicht beseitigt werden 
können. Dieser Weg, der die Kontinuität wahrt, dürfte der 
aussichtsvollere sein, verglichen mit anderen neuerdings vor- 
geschlagenen, der Wiederbelebung des seit unvordenklichen 
Zeiten abgekommenen Mutterrechts, der Mutterschaftsversicher- 
ung oder den Häusern, in denen die jungen Mädchen und 
Frauen beieinander wohnen, die Männer zur Cour zulassen und 
Wochenbett und Kinderstube abhalten.*) Abgesehen davon, daß 
diese Institute eine bedenkliche Ähnlichkeit mit gewissen in 
Preußen nicht geduldeten Häusern haben, würde darin gerade 
so viel Zank und Eifersucht herrschen wie in jedem nur von 


*) S. v. Ehrenfels, Polit.-anthropol. Revue II S. 970. 
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Frauen bewohnten Hause, sei es ein Kloster, Diakonissenhaus, 
Fräuleinstift oder eine Siechenanstalt. Die „Mutterschaftsver- 
sicherung“ würde ein Prämium setzen auf die Erzeugung un- 
ehelicher Kinder, das man unsern jungen Leuten nicht zweimal 
mitzuteilen brauchte. Auch würde sie an den ungeheuren, nicht 
einmal dem Zahler selbst zu gute kommenden Kosten scheitern. 
Das Mutterrecht (Matriarchat) paßt in eine Zeit allgemeiner 
Promiskuität, in der man den Vater selten oder nie kennt, aber 
seine Einführung wäre nicht möglich ohne einen Umsturz, gegen 
den die Proklamierung des Sozialistenstaates eine Kleinigkeit 
wäre. Im einzelnen Falle ist es ja auch heute in Kraft, jede 
kluge Frau übt ein Stück davon aus, und die unehelichen Kin- 
der, soweit sie nicht legitimiert oder für ehelich erklärt werden, 
sind Kinder nach Mutterrecht, aber auf seine allgemeine Ein- 
führung besteht keine Aussicht.*) 

Solange die Völker, deren herrschende Klassen Arier oder 
mit Ariern stark gemischt sind, die Führer der Erde bleiben, 
wird die Monogamie voraussichtlich die vorherrschende Ver- 
bindung der Geschlechter bleiben, wie sie es bei den arischen 
Rassen seit unvordenklicher Zeit gewesen ist. Daß sie aber in 
der strengen Form, welche heute gefordert wird, nicht bestehen 
kann, daß es anerkannte Nebenwege neben der Hauptstraße 
geben muß und bessere als die heutigen unterdrückten in ver- 
gangenen Zeiten gegeben hat, das dürfte im vorstehenden er- 
wiesen sein. Und daß es Zeit ist, die schlechten von den 
guten zu scheiden und letztere gangbar zu machen, das beweist 
die Gährung unter dem weiblichen Geschlecht, die Emanzi- 
pationsbestrebungen, deren Ziel durchaus nicht nur wirtschaft- 
liche Befreiung, sondern auch gerechtere Lösung der sexuellen 
Frage ist. 

Den Gegner einer solchen Neuregelung muß man nicht in 
der Gesetzgebung suchen. Die beste Gesetzgebung nützt nichts, 


*) „Ehe nach Mutterrecht“ nennt v. Ehrenfels eine von ihm vorge- 
schlagene Reformehe, bei der die Frau im elterlichen Hause, getrennt vom 
Mann, wohnen bleibt. Das wäre etwa dasselbe wie das oben gewünschte, 
anerkannte aber nicht ausschließliche Verhältnis, oder wie die vollrechtliche 
Anerkennung unehelicher Kinder. Auch diese Eheform denkt v. Ehrenfels 
sich nicht als die ausschließliche, sie hat also mit der prinzipiellen Durch- 
führung des Mutterrechts nichts zu tun. S. Polit.-anthrop. Revue, IV. Nr. 11. 


Geschlecht und Gesellschaft I, 11. 33 
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wenn sie nicht von einer starken öffentlichen Meinung vorbe- 
reitet und durchgesetzt ist; wo sie dieser vorausschreitet, wird 
sie nicht benützt, wofür die Ehelichkeitserklärung ein Beispiel 
ist. Ihr erzieherischer Einfluß ist nicht bedeutend. Wer sich 
über das Nasenrümpfen seiner Mitmenschen hinwegzusetzen 
vermag, den werden die Gesetze wenig hindern, den gemachten 
Vorschlägen nachzuleben. 

Die Gegner einer Neuordnung sind vielmehr allgemein ver- 
breitete Meinungen, sogenannte Überzeugungen, Traditionen, die 
aus Denkfaulheit für unantastbar gehalten werden. Ihre stärkste 
Stütze ist die Kirche, die von jeher, wenn erst zur Macht ge- 
langt, die Feindin vernünftiger Entwicklung gewesen ist. Sie 
hat es leicht, unerfüllbare Forderungen zu stellen, da von ihr 
niemand die Durchführung, ja die Durchführbarkeit derselben 
verlangt, und da man ihr leider gestattet, sich anstelle vernünf- 
tiger Gründe auf Traditionen und Schriften, die sie zu diesem 
Zwecke ausgesucht oder verfaßt hat, zu berufen. 

Besserung kann nur erwartet werden von einer Klärung 
der allgemeinen Meinung. Auf diese wirkt mehr als Reden 
und Schreiben das Beispiel und der Vorgang mutiger Männer 
und Frauen. Daher steht unsere Hoffnung auf den Unabhängigen, 
die die Meinung ihrer Mitmenschen nicht höher einschätzen als 
sie wert ist, und das, was sie für richtig halten, nicht um des 
lieben Friedens willen im Verborgenen, sondern vor aller 
Augen tun! 


3 


ZUR MORALREFORM. 


E wäre wohl unerhört und bodenlos unweiblich nach heutiger Moral, 
wenn ein junges Mädchen, das vielleicht einen jungen Mann liebt, hin- 
ginge und es ihm sagte. Nach dem Sittenkodex, den der Mann für das 
Weib aufgestellt hat und den es sich mit oder ohne Murren gefallen läßt, 
wäre es bis auf den heutigen Tag ein Unding, daß ein Mädchen den Mut 
fände, selbständig seine Liebe zu gestehen. 

Und doch wäre es so menschlich, so weiblich! 


Frau Dr. H. Paul („Überschätzung der Jungfernschaft.“) 


& 


OOOO GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT OLUNMAYA 515 


ÜBER BLUTSVERWANDTSCHAFT BEI 
EHELEUTEN. 


ie gefürchteten Schädlichkeiten der Ehe zwischen Bluts- 
D verwandten werden neuerdings mehrfach bestritten. 
(Vergl. S. 506.) Auch Prof. Dr. R. Koßmann nimmt 
in seinem Buche „Züchtungspolitik“*) zu dieser Frage in 
ähnlichem Sinne das Wort. 

Manche Theologen und Kulturhistoriker — führt er aus — 
haben diese Verbote auf vermeintliche üble Erfahrungen zurück- 
führen wollen, welche man mit der Nachkommenschaft aus der 
Verbindung naher Verwandter gemacht habe. Diese Deutung 
ist wohl irrig. Wir haben bereits dargelegt, daß die Inzucht, 
selbst in der Form der Incestzucht, zwar da, wo der Züchter 
allzu einseitig einzelne, seinem eigenen Interesse auffälliger 
dienliche Vorzüge der Zuchttiere ins Auge faßt und darüber die 
beginnende Entartung des einen oder anderen Organs über- 
sieht, sehr üble Folgen haben kann, daß sie aber anderseits 
doch auch das Mittel ist, die Vorzüge einer Rasse rascher zu 
steigern und deren Vererblichkeit sicherer zu stellen, als dies 
durch irgend ein anderes Verfahren herbeigeführt werden kann. 
Für den Menschen speziell hat man behaupten wollen, daß aus 
den Ehen nahe verwandter Personen verhältnismäßig viel 
Idioten, Taubstumme, Farbenblinde oder zur völligen Erblindung 
Neigende und Mißgebildete hervorgehen. Es muß daran er- 
innert werden, wie leicht der oberflächliche Sinn des großen 
Publikums die Bestätigung für solche Behauptungen in den- 
jenigen Beispielen findet, die sich seiner Einzelerfahrung bieten, 
ohne irgendwie feststellen zu wollen und zu können, wie groß 
die Zahl der Beispiele etwa ist, die für die entgegengesetzte 
Annahme sprechen. Eine sorgfältige Statistik scheint keines- 
wegs für so verhängnisvolle Folgen von Ehen nahe Ver- 
wandter Beweise zu liefern. So erhielt z. B. Mitchell durch 
eine Umfrage in den Taubstummenanstalten Englands und 
Schottlands die Auskunft, daß von 544 daselbst verpflegten 
Taubstummen nur 28=5 Prozent aus Verwandtenehen 


*) Berlin-Schmargendorf. 1905. 
33* 
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stammten. Nun haben wir zwar aus jenen Ländern keine 
Statistik, aus der das Verhältnis zwischen Ehen Verwandter und 
Ehen Nichtverwandter zu entnehmen wäre; wohl aber besitzen 
wir eine solche aus Frankreich, und diese ergibt 12 Proz. Ist 
es gestattet, diese Ziffer auf Schottland und England zu über- 
tragen, so würde sich bezüglich der Wahrscheinlichkeit einer 
Taubstummen-Nachkommenschaft sogar ein beträchtlicher Vor- 
teil für die Verwandtenehe ergeben. Mindestens darf aber 
danach (und nach einer Reihe ähnlicher Fesstellungen) die An- 
nahme eines besonders großen Prozentsatzes taubstummer 
Nachkommen aus Verwandtenehen als unerwiesen bezeichnet 
werden. 

Selbst angenommen aber, es stünde den durch enge In- 
zucht veredelten Individuen eine relativ große Zahl degenerierter 
gegenüber, so wäre das für den Staat noch kein Schaden. Für 
ein Gemeinwesen von genügender Fruchtbarkeit ist es natürlich 
unzweifelhaft vorteilhafter, wenn neben vollständigen Entartungen 
auch starke Vervollkommnungen auftreten, als wenn sich die 
Rasse durchgängig auf einem gewissen Mittelmaß hält, denn 
es ist ganz gleichgiltig, ob die im Kampf ums Dasein unter- 
liegenden Individuen ein wenig mehr oder weniger erhaltungs- 
mäßig veranlagt sind, aber sehr vorteilhaft ist es, wenn die von 
der Auslese bevorzugten Individuen sich möglichst hoch über 
die Durchschnittsbeschaffenheit erheben. Vom rein züchterischen 
Gesichtspunkte erschiene also die Sitte der Incest-Ehen für den 
Staat sogar nützlich. Dementsprechend hat sie bei gewissen 
Völkern des Altertums, ohne nachweisliche Degeneration her- 
beizuführen, geherrscht. 

Wenn demgegenüber die katholische Kirche noch heute 
die Ehe von Geschwisterkindern verbietet, zeitweilig aber 
bis zum Verbot der Ehe zwischen Verwandten 14. Grades 
(Gregorius IIl), ja zwischen überhaupt nachweislich Verwandten 
(Zacharias, a. 741) gegangen ist, überdies selbst angeheiratete 
Verwandtschaften, Gevatterschaften usw. als Ehehindernisse 
hinstellte, so hat sie wohl keineswegs züchterische, sondern 
andere Interessen verfolgt; lassen wir dahingestellt, ob bei 
einzelnen, minder würdigen Lenkern der Kirche der Zuwuchs 
an Einfluß und — eben durch den Verkauf der Dispensationen 
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— an irdischen Gütern ausschlaggebend gewesen oder auch 
nur mit ins Gewicht gefallen sei, wie einige glauben.*) Wir 
besitzen jedenfalls Äußerungen selbstloser kirchlicher Autori- 
täten, die sehr weltliche Motive eingestehen. So meint Luther, 
im 3. Grade sei die Verwandtenehe nicht zuzugeben; nicht zwar 
um des Gewinnes willen, sondern um des bösen Exempels 
willen unter den geizigen Bauern; die würden um des Guts willen 
auch ihre nächsten Blutsfreundinnen nehmen. .. Sind doch sonst 
Jungfrauen genug, warum sollen dieselben sitzen bleiben ?“ 
Thomas v. Aquino aber macht darauf aufmerksam, daß durch 
das Verbot der Eheschließung naher Verwandter die Aufrecht- 
erhaltung zu enger Interessengemeinschaften verhindert, die 
Ausbreitung verwandtschaftlicher Beziehungen, insbesondere 
der Verschwägerung, berbeigeführt und somit dann auch 
die Betätigung der Nächstenliebe in viel größeren Kreisen 
gesichert werde. Übrigens weist er selbst auf einen Grund 
für die anfängliche Entstehung dieser Ehebeschränkungen hin, 
der vermutlich der wirkliche gewesen ist und auch unter den 
heutigen sozialen Verhältnissen Geltung beanspruchen darf. 
Es liegt auf der Hand, daß für die unter demselben Dache 
aufwachsenden und hausenden Individuen die Gelegenheit 
und damit die Versuchung zu einem völlig ungeordneten 
geschlechtlichen Verkehr, der das Ehe- und Familienleben 
völlig vernichten müßte, überaus groß, ja fast unwiderstehlich 
sein würde, wenn nicht Sitte, Gesetz und Religion diesen 
Verkehr unbedingt, also auch unter den Formen der Ehe, und 
in feierlichster Weise als Frevel verdammten. 


*) Vgl. z. B. van der Stock, Huwelyken tusschen Bloedverwanten, s’Gravenhage, 
1888, I, p. 153 ff. 
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DER EINFLUSS DES GESCHLECHTLICHEN 
BEI DEN TIEREN. 
Von Dr. TH. ZELL.*) 
Die Wirkung des Überskreuzgesetzes. 


aß ein Tier zu seinem Herrn, der es pflegt und füttert, 

sich anders benimmt als zu einem Fremden, ist selbst- 

verständlich. Warum aber dasselbe Tier sich zu den 
Gliedern einer Familie, die sich gleichmäßig freundlich zu ihm 
verhalten, verschieden benimmt, scheint auf den ersten Blick 
unerklärlich zu sein. 

Nach jahrelangen Beobachtungen — namentlich bei Hunden 
und Papageien — schien mir der Schlüssel zu dieser rätsel- 
haften Erscheinung in der Verschiedenheit der Geschlechter zu 
liegen, indem sich männliche Tiere freundlicher zu Weibern, 
weibliche Tiere freundlicher zu Männern zu gebärden pflegen. 
Um ganz sicher zu sein, wandte ich mich mit einer Anfrage 
an einen berühmten Zirkusdirektor und bat ihn um seine 
Meinung über meine Theorie. Ich sagte mir, daß jemand, 
dessen tägliches Brot in der Dressur der Tiere bestehe, sicher- 
lich auf diesem Gebiete ein maßgebendes Urteil besitzt. 

Aufs höchste war ich darüber erstaunt, daß er in einem 
längeren Schreiben jeden Zusammenhang der gedachten Art 
in Abrede stellte. Es ist mir das wiederum ein Beweis, wie 
häufig selbst Fachleute in ihren eigenen Angelegenheiten den 
Wald vor Bäumen nicht sehen. 

Kurze Zeit später kam mir zufällig das Buch des so oft 
erwähnten Zoologen Professor Dr. Jäger: „Die Entdeckung der 
Seele“ in die Hände. Ich bedauere unendlich, daß ich dieses 
höchst interessante Werk nicht früher kennen gelernt habe. 
Wie sich gezeigt hat, bin ich in vielen fundamentalen Dingen 
sein entschiedener Gegner, aber das ändert nicht das geringste 
an der Tatsache, daß sein Buch viele Wahrheiten enthält und 
immer anregend wirkt. 


*) Aus „Ist das Tier unvernünftig?“ Stuttgart, Kosmos, Gesellsch. d. Naturfreunde, 
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Hier sah ich zu meiner freudigen Überraschung, daß Pro- 
fessor Jäger den von mir vermuteten Zusammenhang als be- 
kannte Tatsache behandelt und dafür einen eigenen Namen 
„das Überskreuzgesetz“ aufgestellt hat. 

Also auch hier besteht zwischen Menschen und Tieren ein 
analoges Verhalten (vgl. die Tiere und das schöne Geschlecht, 
Welt und Haus, 1902, Nr. 35): 

Bekannt ist es ja, daß jede Verkäuferin lieber mehrere 
Herren als eine Dame bedient. Es kann der Grund nicht allein 
der sein, daß der Herr weniger handelt als die Dame, denn 
Frauen vermieten lieber an Herren als an weibliche Wesen, 
selbst wenn diese in ihrem Verhalten durchaus keinen Anlaß 
zum Tadel geben und auch die gleiche Miete zahlen. Es muß 
also die geheimnisvolle Anziehungskraft sich geltend machen, 
die sich zwischen verschiedenen Geschlechtern so oft offenbart. 
Ein anologes Verhältnis besteht aber auch zwischen männlichen 
Tieren und Frauen und weiblichen Tieren und Männern. 

Vielleicht erklärt sich hieraus die Eifersucht des Löwen, 
der die „Löwenbraut“ zerreißt, um sie nicht dem fremden 
Manne zu überlassen. 

Die Bären Kamtschatkas sollen nach den Berichten der 
Reisenden die Frauen verschonen, aber die Männer angreifen. 
— Möglicherweise erklärt es sich hieraus, daß der Löwe von 
Florenz, der sich losgerissen hatte, die Mutter, die zur Rettung 
ihres Kindes ihm entgegenstürzte, großmütig verschonte. 

Selbst Vögel werden auf Menschen eifersüchtig, worüber 
Brehm folgendes berichtet (Bd. IV S. 73): „Ein Amazonen- 
papagei, den mein Vater sah, hing mit inniger Liebe an der 
Tochter des Hauses, während er nicht nur gegen Fremde, 
sondern selbst gegen die anderen Glieder der Familie sich bös- 
artig zeigte. Diese mochten noch so freundlich mit ihm reden: 
er antwortete ihnen nicht und bekümmerte sich nicht um sie. 
Ganz anders aber benahm er sich, wenn seine Gönnerin er- 
schien. Er kannte ihren Schritt und gebärdete sich höchst 
erfreut, wenn er sie auf der Treppe kommen hörte. Sobald 
sie in das Zimmer trat, eilte er ihr entgegen, setzte sich auf 
ihre Schulter und gab durch verschiedene Bewegungen und 
Laute’ seine Zufriedenheit zu erkennen oder schwatzte, als ob 
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er sich mit seiner Herrin unterhalten wollte. Liebkosungen, die 
ihm gespendet wurden, erwiderte er, indem er sanft seine 
Wangen an die seiner Gebieterin drückte, und immer ließ er 
dabei zärtliche Laute vernehmen. Das Fräulein durfte unbesorgt 
mit ihm spielen; er nahm ihre Finger in den Schnabel, ergriff 
selbst die Oberlippe, ohne solches Vertrauen jemals zu miß- 
brauchen. Wenn seine Herrin abwesend war, gebärdete er sich 
traurig, saß ruhig auf einer Stelle, fraß gewöhnlich nicht und 
war mit einem Worte ein ganz anderer geworden, als sonst.“ 

Eine Bestätigung findet diese Mitteilung in einer Schilderung, 
die kürzlich über einen verliebten Auerhahn gemacht wurde. 
Es heißt dort: „Ein toller Auerhahn erregt seit einem Jahr Auf- 
sehen bei Trifail in Untersteiermark, und die Leute dort nennen 
ihn nur noch den „verflixten urigen Hahn“. Der Bursche fand 
sich zur Balzzeit des Vorjahres bei einem im Bergwald einsam 
liegenden Bauernhause, einer sogenannten Keusche, ein und 
balzte dort täglich. Daß er sich so nahe an eine menschliche 
Behausung wagt, wäre nun nicht so auffällig, denn im Schachen- 
walde (Ost-Steiermark, Stift Vorau) sollen die Auerhähne oft 
auf Chausseebäumen aufbäumen und sich auch durch Peitschen- 
knallen nicht verscheuchen lassen. Der „verflixte“ Urhahn aber 
hatte sich anscheinend in die junge Bäuerin, die Keuscherin, 
verliebt, denn er besuchte sie in Stube und Küche, kümmerte 
sich gar nicht um Menschen, flog höchstens gelegentlich einem 
Jäger auf den Rücken, ließ sich von der Frau streicheln, füttern, 
machte Kunststücke auf Befehl und kam auf ihren Ruf aus dem 
Walde. Den Winter über war er nur selten zu sehen. Jetzt 
aber treibt er wieder sein merkwürdiges Wesen. 

Am ausführlichsten sind die Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Geschlechtern bei den Affen beobachtet. Es 
scheint nicht Zufall zu sein, daß ein weiblicher Pavian, den 
Brehm besaß, sich alles von ihm gefallen ließ. Er schreibt 
darüber folgendes (Bd. I S. 156): „Ihre Zuneigung zu mir über- 
stieg alle Grenzen. Ich konnte tun, was ich wollte: ihre Liebe 
gegen mich blieb sich gleich. Wie es schien, betrachtete sie 
mich in allen Fällen als vollkommen unschuldig an allen Übeln, 
welche ihr widerfuhren. Wenn ich sie züchtigen mußte, wurde 
sie niemals auf mich wütend, sondern stets auf diejenigen, 
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welche. zufällig anwesend waren, wahrscheinlich weil sie glaubte, 
daß diese die Schuld an ihrer Bestrafung trügen. Mich zog 
sie unter allen Umständen ihren sämtlichen Bekannten vor: sie 
wurde, wenn ich mich nahte, augenblicklich eine Gegnerin von 
denen, welche sie eben noch geliebkost hatte.“ 

Umgekehrt wird von den menschenähnlichen Affen über- 
einstimmend berichtet, daß sie gern Frauen rauben. Bekannt 
ist das Werk Fremiets, das einen Gorilla darstellt, der eine 
geraubte Frau davonträgt. Neuerdings hat Professor Eberlein 
einen kolossalen Gorilla modelliert, der schmunzelnd ein zu 
Boden liegendes schönes Weib betrachtet. 

Selbst von kleineren Affen, wie dem Wanderu (macacus 
silenus) und dem grünen Affen wird ähnliches erzählt. Hart- 
mann berichtet von dem Babuin, einer Paviansart, folgendes: 
„Die Eingeborenen bekümmern sich im ganzen wenig um ihn, 
obschon sie gelegentlich ein Junges fangen und aufziehen. In 
einer Hinsicht aber scheinen diese Paviane den Fungis doch 
lästig zu werden, wenn diese nämlich Wasser holen wollen. 
Die Paviane steigen von den Bergen, aus denen einige dünne 
Wasserfäden abwärts rieseln, zur Ebene herab und trinken hier 
aus den kleinen Quellteichen und Regenwasserpfützen. Nun 
versichern die Fungis allen Ernstes, daß ihre jungen Mädchen 
beim Wasserholen nicht selten von alten Babuinen angegriffen 
und gemißhandelt werden. Deshalb gehen, sobald man noch 
halbe Kinder auf die Wasserplätze sendet, stets einige mit 
Lanzen und Schleudereisen bewaffnete junge Männer zu deren 
Schutze mit.“ 

Mag bei diesen Schilderungen etwas Übertreibung nicht 
ausgeschlossen sein, soviel ist sicher, daß große Affen in Mena- 
gerien und Zoologischen Gärten wiederholentlich ihre Zuneigung 
zum weiblichen Geschlecht zum Ausdruck gebracht haben. 
Eine der scheußlichsten Affenarten ist wohl der Mandril, der 
dem Orang-Utang wenig an Größe nachgibt. Im Pflanzengarten 
zu Paris hatte sich, wie Brehm erzählt (Bd. I S. 171), ein 
solcher Mandril in die Tochter eines Wärters verliebt, und seine 
Eifersucht wurde einmal sehr geschickt benutzt, um ihn, der 
aus seinem Käfige ausgebrochen war und viel Unheil anrichtete, 
wieder in das Gefängnis zu bringen. „Er hatte alle gütlichen 
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Versuche scheitern gemacht und bereits einige von seinen 
Wärtern verwundet, als der schlaueste derselben auf den Ge- 
danken kam, den Affen durch seine eigene Leidenschaft in den 
Kerker zurückzulocken. An der Rückseite des Käfigs befand 
sich eine kleine Tür; hinter diese mußte sich die Tochter eines 
der Wärter stellen, und zwar so, daß sie der Affe sehen konnte. 
Nun trat einer der Wärter zu dem Mädchen, umarmte es und 
stellte sich dann an, als ob er es küssen wollte. Dies war zu 
viel für den verliebten Mandril. Er stürzte wie rasend auf den 
Mann los, gewiß in der besten Absicht, ihn zu zerreißen, mußte 
aber, um zu seinem Zwecke zu gelangen, notwendig in den 
Käfig hineingehen. Alle Klugheit war vergessen; der eifer- 
süchtige Affe ging ohne Besinnen durch die offene Tür und 
sah sich eine Minute später hinter den eisernen Gittern.“ 

In Übereinstimmung mit dem hier Gesagten begründet 
Professor Jäger sein Überskreuzgesetz folgendermaßen: 

„Bei wilden Tieren gelingt die Zähmung des Männchens 
einer Frau leichter, die eines Weibchens dem Manne; meine 
beiden zahmen Wölfinnen waren an mich und meine Knaben 
anhänglich wie Hunde, für Frau und Magd hatten sie nur 
Knurren und böse Blicke. Eine Hündin attachiert sich viel 
inniger und leichter einem Manne, als ein Rüde, während es 
sich bei der Frau umgekehrt verhält. Mancher Hundefreund 
würde viel lieber eine Hündin halten; da die Frau aber nicht 
mit ihr auskommt, muß er sich mit dem Rüden begnügen. 
Daß die Stiere von einer Magd sich viel leichter behandeln 
lassen als von einem Knechte, ist eine nicht minder bekannte 
Tatsache. Meine Erfahrungen erstrecken sich über Marder, 
Füchse, Bären, Antilopen, Hirsche, Katzenarten, Zibethkatzen 
und Papageien, bei welchen letzteren die kreuzweise Sympathie 
oft ganz eklatant sich kundgibt.“ 

Jetzt wird es verständlich sein, weshalb gerade Frauen im 
Altertum wegen ihrer Bändigungskunst bekannt waren, man 
denke an Cybele, Medea, Circe usw. Umgekehrt wird man 
sich nun über die Glanzleistung der Raubtierschule im Berliner 
Zoologischen Garten — die eifrigste Schülerin des Inspektors. 
Havemann ist eine asiatische Leopardin, die sich als Mantel- 
kragen um den Hals legen läßt — nicht übermäßig wundern. 
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Direktor Dr. Heck trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er von 
dieser Glanzleistung erzählt, daß sie sich wie von selbst machte 
(Die Woche Nr. 21 S. 952): „Allerdings nur für unsern In- 
spektor, den „Fatime“ als ihren Herrn und Gebieter von klein 
auf zärtlich liebt, einem andern würde ich nicht raten, es zu 
versuchen.“ 

Hat schließlich die Schönheit der Bändigerin Einfluß auf 
die Tiere? Gewiß bei allen denen, die sich nach den Augen 
richten wie Tiger, Löwen, überhaupt allen Katzen, Vögeln, 
Affen usw. So wurde beispielsweise von einem zahmen Löwen 
des Sultans von Marokko berichtet, daß er sich hübschen jungen 
Damen gegenüber sehr freundlich benahm, älteren Frauen aber 
sofort die Zähne zeigte. Perty erzählt ferner von einem Tiger, 
der für eine schöne junge Frau eine solche Leidenschaft gefaßt 
haben soll, daß er furchtbar brüllte, als sie nicht mehr kam, 
keine Nahrung mehr nahm, erkrankte und starb. 

Bei Nasentieren, d. h. Tieren, deren Grundsinn die Nase 
ist, spielt dagegen die Schönheit oder Häßlichkeit der Bändigerin 
nur eine geringe Rolle. 

Es leuchtet hiernach ein, daß eine schöne Tierbändigerin 
wie die sechzehnjährige Tilly Beb& mit männlichen Löwen die 
unglaublichsten Dressurstücke vornehmen kann, ebenso die 
berühmte Miß Heliot. Eine Zeitung, die meine Ausführungen 
abdruckte, bestätigte sie ausdrücklich, indem sie folgendes 
schrieb: Unsere Leser werden sich entsinnen, daß alle Löwen 
der Miß Heliot sehr folgsam waren und daß der einzige, der 
sich ungehorsam erwies — eine Löwin war. 


Die Dressur der Nasentiere. 

Schon seit Jahrtausenden war dem einfachen Mann aus 
dem Volke die Tatsache bekannt, daß sich zahlreiche Tiere 
nach der .Nase richten, und daß man unter Benutzung dieses 
Umstandes die wunderbarsten Leistungen bei einem solchen 
Geschöpfe erzielen kann. Verschaffte doch der Stallmeister des 
Darius seinem Gebieter hierdurch eine Königkrone. Er hielt 
nämlich dem Hengste seines Herrn die Ausdünstung der Lieb- 
lingsstute unter die Nüstern und veranlaßte dadurch den Hengst 
zum Wiehern. Ähnliche Kunstgriffe werden überall zur 
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Anwendung gebracht. Einbrecher und Abdecker beschmieren 
sich mit den Ausscheidungen einer läufigen Hündin — und 
siehe da, der grimmige Wachhund, der sonst jeden Fremden 
zerreißt, ist wie umgewandelt zu ihnen. Wenn ich kürzlich 
las, es sei endlich gelungen, den wilden Eisbär richtig zu 
behandeln, so kann ich nach den bisherigen Ausführungen 
daran nichts so wunderbares erblicken. Der Eisbär ist, wie 
alle Bären, unzweifelhaft Nasentier. Daß man ihm also mit der 
Methode der Ausdünstungsbenutzung beikommen kann, ist ganz 
einleuchtend. 

An dieser Stelle will ich mich auf eine Autorität wie Groß 
berufen, der über das Unschädlichmachen von Hunden durch 
Verbrecher folgendes schreibt: 

„Eine ganz eigentümliche Art des Vorgehens gegen Haus- 
hunde ist die mit Hündinnen. Einer läufigen Hündin vermag 
kein Hund zu widerstehen, selbst verschnittene Hunde, die zu 
jeder Aktion unfähig sind, laufen häufig einer brünstigen Hündin 
nach. Gegen das „Peigern“, d.h. Vergiften eines Haushundes 
kann man sich allenfalls dadurch schützen, daß man ihn nur 
mit Maulkorb laufen läßt, wenn man sich schon zutraut, daß 
man nie darauf vergessen wird, dem Tiere Tag für Tag konse- 
quent diese Qual anzutun; aber gegen eine läufige Hündin gibt 
es kein Mittel. Man müßte denn einen so alten Hund haben, 
daß er für derlei ganz abgestumpft ist; ein solches altes Tier 
ist aber sonst auch nichts ‚nutz. Mit der Hündin (deren Brunst- 
zeit natürlich abgewartet werden muß) wird nur in der Nacht 
des Diebstahls selbst manipuliert. Sie wird an der Leine heran- 
geführt und zwar langsam und unterm Winde, d.h. es muß 
der Luftzug von der Hündin zum Hause, wo sich der zu 
betörende Hund befindet, hinwehen. Sobald der Hund die 
Witterung der Hündin erhält, wird er ungefährlich und strebt 
ihr zu; ist der Hund frei, so kommt er heran, dann dreht sich 
der Führer der Hündin um und schlägt den Weg in der 
Richtung vom Hause ein. Der Hund folgt der angekoppelten 
Hündin willig nach, wohin der Führer will, und dieser kann 
ihn dann in entsprechender Entfernung fangen, anbinden 
töten usw. Ist der Hund an der Kette, so wird er bei An- 
näherung der läufigen Hündin nicht bellen, sondern ihren Führer, 
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der sich allerdings vorsichtig nahen muß, nach und nach heran- 
kommen lassen, ohne Lärm zu machen. Ist dies gelungen, so 
wird man entweder den Hund mit der Hündin beschäftigen, 
bis der Diebstahl beendet ist, oder man wird, wenn es gelingt, 
die Kette des Hundes lösen und ihn mit der Hündin fortlocken, 
bis er unschädlich gemacht werden kann.“ 

„Es muß auffallen, daß herumziehendes Volk so häufig 
Hündinnen bei sich hat. Es ist ja richtig und wird von Jägern 
oft bestätigt, daß Hündinnen viel anhänglicher, aufmerksamer 
und gefügiger sind; sie gehen nicht so oft durch, lassen sich 
nicht verlocken und sind in ihrem Benehmen viel gleichmäßiger 
und beständiger als Hunde; dies alles erklärt es aber nicht 
zur Genüge, warum fahrende Leute fast ausschließlich Hündinnen 
bei sich haben. Man kann nur annehmen, daß sie den ge- 
nannten Zweck zum Locken der Haushunde haben sollen. Das 
Gesagte macht es schwer begreiflich, daß auf dem Lande so 
selten Hündinnen als Haushunde verwendet werden: Die Un- 
annehmlichkeiten, die ein weiblicher Hund durch das Junge- 
werfen bringt, werden reichlich durch die größere Sicherheit 
aufgewogen, die die Hündin als Wachtier bietet.“ 

Auch Professor Jäger befaßt sich in dem genannten Werke 
(Bd. I S. 330 ff.) mit diesem Thema, indem er folgende Mit- 
teilungen eines Dr. M. veröffentlicht. 

»Im Jahre 1851, als ich zufällig in Pest war, kam der 
berühmte amerikanische Pferdebändiger Rarey an, um seine 
Produktionen zu geben, wofür ich mich lebhaft interessierte. 
Da ich englisch spreche, so machte Rarey mir manche intime 
Mitteilungen. Er zähmte die wildesten Pferde, sowohl in Privat- 
ställen, wie bei Tag im Zirkus, bloß vor Sportsleuten. Er 
sagte mir: Von den 5 Sinnen des Pferdes ist das allergeringste 
das Auge; besser steht es schon mit dem Maule, noch besser 
mit dem Hufe, sehr exzellent mit dem Ohre, aber am höchsten 
mit den Nüstern, mit dem Geruche. Er ließ das wildeste Pferd 
in den leeren Zirkus, wo er vorher ein Taschentuch hingeworfen 
hatte. Zuerst raste das Pferd wie toll an dem unbekannten 
Orte umher, schlug und biß um sich. Plötzlich stieß es auf 
das weiße Tuch am Boden; es stutzte, bäumte sich, zitterte 
am ganzen Leibe, kehrte um, raste weiter, mit Vermeidung 
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der Stelle, wo das Tuch lag. Da sich dasselbe aber nicht 
rührte, blieb das Pferd endlich ängstlich in einiger Entfernung 
davon stehen, streckte den Hals lang vor, beroch es von weiter, 
dann immer näher; schließlich betupfte es das Tuch mit dem 
Hufe, warf es umher, endlich ganz zur Seite und machte von 
da ab seine Rundgänge in völlig beruhigtem Zustand. Nun 
trat Rarey ein, sprach das Pferd an, wobei es die Ohren an- 
zog, ging mutig mit erhobener rechter Hand auf das Tier los 
und schmierte ihm mit der Hand die Nüstern ein. Von da ab 
folgte ihm das Pferd mit erhobenem Kopfe, wie in der Luft 
riechend, durch den ganzen Zirkus, ließ sich von ihm berühren, 
dann fassen, endlich besteigen. Eine Peitsche gebrauchte er 
nie, denn er sagte: je wilder ein Pferd ist, desto weniger darf 
man es schlagen. Als ich ihn frug, was er dem Pferde zu 
riechen gegeben, lachte er mir ins Gesicht und erwiderte: Well, 
ich hatte vorher die Hand in die Hose gesteckt und an die 
Geschlechtsteile gehalten und ebenso hatte ich auch das 
Taschentuch zuvor daran abgewischt. Bei Ihren Tschikos 
(Pferdehirten) können Sie das Gleiche sehen, und noch Ärgeres. 
Später gab Rarey englisch und deutsch eine Broschüre über 
sein Verfahren heraus, die sehr interessant ist, aber in ihr 
kommt nicht eine Silbe von diesem Kniffe vor; dazu war er 
zu sehr prüder Engländer. Ich habe mich hierauf bei ver- 
schiedenen ungarischen Pferdehirten erkundigt, und sie erzählten 
mir ungeniert, wie sie sich ein Pferd durch ihren Körperduft 
zum Sklaven machen. Der Ungar, als geborener Reiter, hat 
vor allem die Tugend, daß er sein Pferd, auch das elendeste, 
verhältnismäßig reiner hält als sich selbst. Er ißt nicht, trinkt 
nicht, ja flieht nicht bei Verfolgung, bevor, nach starkem Ritt, 
sein Roß geputzt, gestriegelt, gewaschen ist. Dafür allein schon 
ist ihm das Roß so ungemein anhänglich. Dann schläft er mit 
dem Roß, spielt dem Hengst am Gliede, jedoch ohne es sexuell 
zu reizen, greift sich selbst daran, läßt das Tier an der Hand 
riechen, hält ihm seine Fußsocken an die Nüstern und spuckt 
ihm ins Maul; ist es eine Stute, so spielt er ihr an der Scham 
— Sodomie treibt er aber nie. Nun ist das Tier von seinem 
Körpergeruch so imprägniert (und er mit dem Körpergeruch 
des Pferdes!), daß es ihn auf weite Entfernung und mitten 


aus einem Menschenknäuel heraus riecht und das Haus findet, 
in dem er sich aufhält. Jeder Tschikos und Betyar hat selbst- 
verständlich seine Geliebte, seine ‚Rose‘ (rozsa, auch sie nennt 
ihn rozsa). Bei ihr sucht er aber nicht bloß Liebe, sondern 
auch Schutz und Versteck, also muß das Pferd zu allererst 
von diesem Verhältnis unterrichtet werden, und es wird auch, 
wenn noch so entfernt von der Geliebten, durch Dick und 
Dünn allein den Weg zu ihr finden. Da der Reiter glaubt, 
sein Pferd verstehe alle seine Worte, so spricht er stets mit 
demselben, raunt ihm alle seine Geheimnisse ins Ohr, warnt 
es vor Feinden, feindlichen Orten und Anzeichen und schwatzt 
ihm natürlich auch stundenlang von all den Reizen und der 
Seelengüte der Geliebten, verspricht ihm, die ‚Rose‘ werde es 
mit goldenem Hafer traktieren u. s. w. Bringt nun das Roß 
den Reiter zur Geliebten, so streichelt und küßt diese das Roß, 
und sobald es mit ihr allein ist und frißt, schmiert sie ihm 
ihren Schoßduft um die Nüstern und weiß nun, das Tier werde 
sicher jeder Zeit den Weg zu ihr finden!“ 

„Ich erinnere“ — schreibt Jäger — dabei an folgende 
Tatsachen: Catlin berichtet in seinem Werk über die Wilden 
Nordamerikas, daß sie wildeingefangene Mustangs in gleicher 
Weise durch Verwittrung an sich fesseln. Ferner: Unsere Hunde- 
halter tun vielfach ganz ähnliches und stets mit sicherstem 
Erfolg. Sobald sie einen Hund bekommen, so verwittern sie ihn 
durch Spucken ins Maul, durch Abreiben der Nase mit den 
Fußsocken, durch Verabreichung von Brot, das sie mit Achsel- 
duft oder Genitalduft beschmiert haben, oder sie lassen den 
Hund auf Wäschestücken schlafen u. s. f.“ 

„Der Effekt der Verwittrung ist natürlich teils geistiger, 
teils seelischer Natur. Geistig insofern, als das Tier jetzt den 
Herrn kennt und erkennt, sein Duft ist ihm bekannt. Der 
andere Effekt ist seelisch, und darüber ist folgendes zu sagen: 

„Alle Tiere, insbesondere aber die feinriechenden und 
temperamentöseren, sind ungemein empfindlich gegen Düfte 
anderer Lebewesen und namentlich für Inhalationswirkung: 
Ein fremder, ungewohnter Duft wirkt von der Säftemasse aus 
höchst different, d. h. als starker Reiz. Das hört auf, sobald 
das Tier mit dem Duftstoff imprägniert wird, und das ist genau 
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dieselbe Erscheinung wie die, daß der Duft einer Speise uns 
nicht mehr reizt, wenn wir uns durch Einatmung mit ihm 
imprägniert haben. Ein Duft, dessen Reizstärke vorher leicht 
die Zornschwelle oder gar die Angstschwelle erreichte, ist nach 
erfolgter Imprägnierung nicht mehr im stande, eine bis zur 
Zorn- oder gar Angstschwelle gehende Reizung hervorzubringen, 
er erreicht nur noch die Lustschwelle, ist also Lustduft 
geworden.“ 

„Dadurch ist auch der Kniff Rareys völlig verständlich. 
Ein wildes, ‚menschenscheues‘ Pferd ist ein solches, das nicht 
nur überhaupt, sondern insbesondere durch menschliche Duft- 
stoffe leicht Überreiz erleidet. Indem Rarey das mit seinem 
Körperstoff imprägnierte Taschentuch dem Pferde vorwarf, 
zwang er es, sich durch Inhalation mit seinem Duft zu impräg- 
nieren, und wenn Rarey nun in Person kommt, so kann sein 
Duft nicht mehr als ‚Überreiz‘ auf das Pferd wirken, im Gegen- 
teil: er ist Lustduft geworden, und so ist ‚instinktive Sympathie‘ 
künstlich hergestellt. Daß hierzu wenige Minuten Inhalation 
genügen, beweisen meine Experimente.“ 


&) 


SINNLICHE LIEBE. 


D" rein sinnliche Liebe ist sittlich, solange sie ohne Zwang besteht, sie 
wird unsittlich, wenn das Individuum danach strebt, sie durch Bezah- 
lung zu gewinnen oder beim Gegenparte zu erhalten. Jene Menschen, die 
ihre rein sinnliche Liebe oder doch den Schatten, das Surrogat derselben 
verkaufen, nennen wir Prostituierte. Die heuchlerische Welt, welche ihrer 
durchaus bedarf und in ihnen, bei Licht betrachtet, nichts anderes als eine 
besondere Art von Gewerbetreibenden sehen sollte, begegnet nur den 
Prostituierten mit Verachtung, welche ihre Ware nicht genügend zu ver- 
werten vermögen. 
Dr. Reinhold Günther (Kulturgeschichte der Liebe). 
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SITTLICHES EMPFINDEN. 
Von GERTRUD GRÄFIN BÜLOW VON DENNEWITZ. 


ie vielumstrittene Frage, ob ein lediges weibliches Wesen 

nach dem Verluste seiner jungfräulichen Unberührtheit 

jemals so weit entsühnt werden könne, um es einem 
Manne von Ehre und sittlichen Grundsätzen zu ermöglichen, 
mit ihm die Ehe einzugehen, wird gegenwärtig von der modernen 
Schriftstellerwelt mit eingehendem Interesse behandelt; nament- 
lich haben nicht wenige Verfasser von Bühnenstücken nach 
dem Vorgang eines Hebbel und Dumas jun. diese soziale Frage 
zum Gegenstand der Erörterung erwählt. Im allgemeinen wird 
bekanntlich noch immer die Behauptung verfochten, daß eine 
völlige Rehabilitierung der entehrten Frau nicht möglich sei, 
weil die in der Anschauung aller Kulturvölker festgewurzelte 
Überzeugung, daß die physische Reinheit des Weibes die 
Grundlage aller sittlichen und gesellschaftlichen Ordnung bilde, 
den Mann verhindere, von dieser Bedingung abzusehen. 


Noch herrscht unter uns die ebenso brutale wie sinnlose 
Anschauung, daß ein Weib, gleichviel ob sie sich freiwillig 
aus Leichtsinn oder Leidenschaft, oder unfreiwillig unter dem 
Zwange einer Drohung oder infolge äußerster Notlage hin- 
gegeben hat, ja sogar, wenn sie gewaltsamer Weise mißbraucht 
worden ist, zeitlebens das Schandmal einer „Entehrten“ tragen 
müsse! 


Als vor etlichen Jahren bei Gelegenheit des bekannten 
Falles Köppen mehrfach vorgekommene Übergriffe von Beamten 
der Sittenpolizei ans Tageslicht gezogen und öffentlich be- 
sprochen wurden, tat eine Dame in einer Frauenzeitschrift die 
wunderliche Äußerung: das Schamgefühl jenes ehrbaren Mäd- 
chens wäre durch die erlittene Zwangsuntersuchung so tief 
verletzt worden, daß sie sich für ihr ganzes ferneres Leben 
entehrt fühlen müsse! 

34* 
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Eine solche Auffassung steht leider nicht vereinzelt da; 
vor einer Reihe von Jahren hat sich der gleiche Fall in Berlin 
zugetragen, und zwar betraf er damals die Tochter einer 
angesehenen und gebildeten Familie. Das Opfer dieses 
polizeilichen Übergriffes erkrankte an einem schweren 
Nervenfieber; der Vater des jungen Mädchens aber erging sich 
daheim nur in fruchtlosen Klagen über das schreckliche 
„Unglück“ und hatte nicht den moralischen Mut, die Urheber 
zur Verantwortung zu ziehen. „Der einzige Weg, der uns 
übrig bleibt, ist, die Sache totzuschweigen,“ sagte er, „denn 
wenn sie bekannt wird, ist die gesellschaftliche Stellung meiner 
Tochter vernichtet; kein Mann wird sie zur Frau nehmen.“ 

Als ob die geschlechtliche Ehre des Weibes nur 
an einen gewissen Bestandteil ihres physischen Orga- 
nismus gebunden und nicht vielmehr ein geistiges 
und moralisches Besitztum wäre! 

Jedoch unsere Moralbegriffe und unser sittliches Empfinden 
richten sich nach Stand, Beruf und Stellung der Individuen. 
Der Vater des Fräulein Köppen, ein Pferdebahnkutscher, hat 
den niederträchtigen Verleumder seiner Tochter verklagt und 
die Wächter der öffentlichen Ordnung zur Rechenschaft ziehen 
lassen, und der Bräutigam des Mädchens dachte nicht im ent- 
ferntesten daran, sie für entehrt zu halten, sondern führte sie 
zum Traualtar. 

Es sind hauptsächlich die besser gestellten, höheren 
Gesellschaftsklassen, welche sich nicht von der altjüdisch- 
orientalischen Ansicht frei machen mögen, daß eine Jungfrau, 
welche ihre Unberührtheit eingebüßt hat, fortan als be- 
schädigtes und entwertetes Objekt nicht mehr geeignet 
sei, die Bestimmung einer Gattin und Familienmutter zu erfüllen. 
Der Hohepriester in Israel durfte weder eine Geschwächte, 
noch eine Verstoßene, noch eine Witwe zum Weibe nehmen; 
es mußte eine Jungfrau sein. (3. Mose 21, Vers 13—15.) 
Mancher Mann legt sich jetzt noch eine solche hohepriester- 
liche Würde bei, ohne sich der Lächerlichkeit solchen Anspruchs 
bewußt zu werden. In Max Nordaus Buch „Gefühlskomödie* 
wird von dem Heiratsprojekt mit einer verwitweten Frau ge- 
sprochen und die Abneigung des betreffenden Mannes dagegen 
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folgendermaßen begründet: „Sie hatte, ganz abgesehen von 
ihren Charaktereigenschaften, eine Vergangenheit; sie hatte 
jahrelang einem Manne angehört, sie war Mutter von zwei 
Kindern. Er empfand bei dieser Vorstellung einen Wider- 
willen, beinahe einen Abscheu. Als Zoologe glaubte er, trotz 
dem Widerspruch von Settegast, daß die Frau für immer die 
Gußform des Vaters ihres ersten Kindes bewahre, und der 
Gedanke erfüllte ihn geradezu mit Unwillen, daß er, der junge, 
kräftige, zu allen organischen Ansprüchen berechtigte Mann 
heiraten solle, um Kinder zu haben, die nicht ganz seine Kinder 
sein würden.“ ! 


Das nämliche Bekenntnis einer hohen Mannesseele legte 
Eduard von Hartmanı in einem Aufsatz ab, den er über 
die Gleichstellung der Geschlechter verfaßt hat. Zwar ist 
ihm die Witwe nicht wie die Gefallene ein beschädigtes 
Instrument, aber doch ein bereits benutztes, und als solches 
steht sie seinem heiklen Geschmack auch nicht mehr an. Ein 
Mann, der gewillt ist, die große Last der Vaterschaft auf sich zu 
nehmen, sowie den Stolz derselben zu genießen, darf die denkbar 
höchsten Ansprüche an das weibliche Zuchtobjekt stellen, das 
er zur Mutter seiner Nachkommen zu machen gedenkt; aber 
keineswegs darf letzteres sich vermessen, irgendwelche Ansprüche 
an ihn zu stellen, denn „Vaterschaft und Mutterschaft sind doch 
zwei ganz verschiedene Dinge“, wie Nordau betont. Die 
ehemalige Gattin eines anderen Mannes ist für den in Frage 
kommenden Bewerber — um ein Gleichnis der Laura Marholm 
anzuwenden — nicht mehr „die physiologisch und psy- 
chologisch leere Kapsel, welche der Mann erst mit seinem 
Inhalt zu füllen berufen ist.“ 


Darin also besteht die ehrfurchtsvolle Huldigung, welche 
angeblich der jungfräulichen Keuschheit dargebracht wird! 
Wie wenige Frauen haben hiervon wohl eine Ahnung. 


Aber nicht jeder Mann ist ein Hoherpriester oder Sultan, 
daher ist es unrichtig, kollektiv zu sagen: „Kein Mann kommt 
darüber hinweg.“ Man kann nicht einmal sagen, daß das 
Widerstreben gegen die Verbindung mit einem physisch nicht 
intakten Weibe eine Kulturerrungenschaft der Gebildeten sei, 
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denn in allen Kreisen der Gesellschaft finden sich Ausnahmen 
vor, und zwar gar nicht so selten. 

Dem Hofkavalier, der gegen reichliche Entschädigung die 
abgesetzte Maitresse seines Fürsten heiratet, sowie dem Hand- 
werker und Subalternbeamten, der seine dürftigen Verhältnisse 
dadurch aufbessert oder seine Karriere fördert, daß er die 
gewesene Geliebte eines höher Stehenden übernimmt, wird 
natürlich niemand hohe sittliche Grundsätze zusprechen, aber 
hört er deshalb etwa auf, ein Mann zu sein? Und würde es 
wohl für notwendig erachtet worden sein, von Staatswegen 
den Angehörigen des Militär- und Beamtenstandes die Un- 
bescholtenheit ihrer zu wählenden Ehefrauen als Bedingung 
für die Erteilung des Ehekonsenses vorzuschreiben, wenn jene 
unüberwindlich sein sollende sittliche Scheu bei dem Männer- 
geschlecht so allgemein und so tief gewurzelt wäre? Es 
geschieht doch häufig genug, daß ein Mann aus den untersten 
Volksklassen nicht erst ein behördlich beglaubigtes Sittenzeugnis 
von seiner Braut verlangt; und er zeigt damit mehr Vernunft 
und Gerechtigkeitssinn als der gebildete Mann, der seine 
intimste persönliche Angelegenheit von Standesvorurteilen ab- 
hängig macht. Jedoch bei der Roheit der Gesinnung, mit 
welcher der Mann überhaupt das Weib als Geschlechtswesen 
betrachtet und behandelt, ist es nicht ausgeschlossen, daß 
einer zuerst vorurteilsfrei den „unmöglichen“ Schritt tut und 
hernach doch seine Gattin mit Vorwürfen ob ihres „Makels“ 
traktiert. 

Manche Gefallene würde für ihren Fehltritt wenig oder 
gar nicht büßen müssen, wenn er ohne Folgen geblieben wäre; 
denn allein oder doch hauptsächlich an diese Folgen heftet 
sich das verwerfende Urteil, weil nur dadurch die gesellschaft- 
liche Ordnung verletzt wird. Die sogenannten besseren 
Stände treibt vor allen Dingen das verletzte Standesbewußt- 
sein zur Härte; sittliche Gefühle spielen da wohl schwerlich 
mit und werden nur vorgeschützt. 

Wie die Erfahrung lehrt, ist das sittliche Empfinden der 
Kulturmenschheit durchaus nicht unwandelbar und unumstößlich 
wie ein Naturgesetz, sondern ein Produkt der Erziehung und 
Gewöhnung. Deshalb heißt es ja auch: „andere Zeiten, andere 
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Sitten“. Man läßt die gefallenen Mädchen nicht mehr wie 
einst mit dem Strohkranz vor den Kirchentüren öffentlich Buße 
tun, und es wäre in unserer Zeit ganz undenkbar, was anno 
1667 zu Frankfurt a. M. geschehen ist: daß einem Metzgergesellen 
das Meisterrecht verweigert wurde, weil seine Großmutter 
ohne den Schmuck des Myrthenkranzes hatte vor den Trau- 
altar treten müssen. — 

Gegenwärtig hängt es ganz und gar von der Stellung, den 
Mitteln und den persönlichen Beschützern eines zuchtlosen 
Weibes ab, ob sie auf Händen getragen oder mit Füßen getreten 
wird. Berüchtigte „pikante“ ausländische Artistinnen feiern auf 
Schritt und Tritt die größten Triumphe, werden mit den kost- 
barsten Spenden überschüttet und finden oft bei hohen Per- 
sonen bereitwilligen Schutz gegen alle Angriffe, welche ihr Ge- 
werbe schädigen könnten; dagegen armer Leute Töchter werden, 
wenn sie einmal dem lasterhaften Leben verfallen sind, unter 
sittenpolizeiliche Kontrolle gestellt, wegen jeder Vorschrifts- 
verletzung mit Haft oder Gefängnis bestraft und wie niederes 
Jagdwild herumgehetzt. 

Nichts legt die Ungereimtheit unserer heutigen Moral 
deutlicher an den Tag als die Tatsache, daB sehr häufig 
die reuelose Übertreterin ihrer Gesetze einen Vorzug 
genießt vor der reuigen! Dies läßt sich bereits aus der 
biblischen Geschichte nachweisen. Rahab, die heidnische Lust- 
dirne zu Jericho, welche die israelitischen Kundschafter unter 
ihren Schutz nahm und dann ihre Vaterstadt den Feinden preis- 
gab unter der Bedingung persönlicher Schonung (Josua 6, 25), 
erwarb sich die Dankbarkeit und Achtung der Eroberer in so 
hohem Maße, daß ein angesehener Mann aus Israel sie zum 
Weibe nahm, wodurch sie zur Stamm-Mutter Davids wurde. 
Und nicht genug damit, der Apostel Paulus stellt die gewesene 
Hure als eine durch ihren frommen Glauben gerechtfertigte 
Seele hin! (Hebr. 11, 31.) Delila, der weibliche Lockspitzel der 
Philister, wurde die Gattin des gottgeweihten Simson, lebte 
herrlich und in Freuden und blieb ungestraft für ihren schänd- 
lichen Verrat an dem vertrauensseligen Mann (Buch d.Richter 16). 
Bathseba dagegen mußte ihren kaum freiwilligen Ehebruch am 
Sterbelager ihres Erstgeborenen beweinen (2. Sam. 12,15), und 
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die unglückliche genotzüchtigte Themar verbrachte ein trost- 
loses Schattenleben im Hause ihres Bruders (2. Sam. 13, 20). 
Das samaritische Weib ward sich der Reue kaum bewußt, als 
Christus ihr seine Kenntnis von ihrem Sündenleben offenbarte, 
aber sie durfte als Herold des Messias ihr Haupt hochtragen 
vor den Bürgern ihres Wohnorts (Joh. 4, 39), wohingegen die 
in Reuetränen zerfließende „Sünderin“ nur durch die Autorität 
Christi vor den moralischen Fußtritten der Pharisäer und 
seiner eigenen Jünger beschirmt wurde (Lukas 7, 37 —48). 
An ähnlichen Beispielen in klassischen und modernen Bühnen- 
werken sowie in der belletristischen Literatur ist kein Mangel. 
Wie abfällig ist seiner Zeit über Dumas’ demütig zerknirschte 
„Denise“ geurteilt worden, und welchen Erfolg hat Sudermann 
mit seiner stolzen, selbstbewußten „Magda“ erzielt! 

Als vor mehreren Jahren der Verein für erweiterte Frauen- 
bildung in Wien den sonderbaren Einfall hatte, eine alte, von 
der Nonne Hroswitha von Gandersheim dramatisierte Legende 
aufzuführen, welche den Fall und die Buße Marias, der Nichte 
des Einsiedlers Abraham, zum Gegenstande hat, äußerte sich 
die Kritik sehr mißbilligend über die Ausgrabung dieses 
literarischen Kuriosums, besonders wegen der „moralischen 
Scheulosigkeit, womit jene fromme Verfasserin sich an die 
sittlich bedenklichsten Stoffe herangewagt und in einer für 
moderne Begriffe zu weit gehenden Freimütigkeit das Thema 
von der Besserung des gefallenen Weibes behandelt hat.“ 

Was den ersten Punkt anbelangt, nämlich die Wahl des 
längst veralteten, unschmackhaft gewordenen Sittenstückes, so 
kann man diesem Urteil nur beistimmen. Die langweilige 
klösterliche Büßerin würde sich bei einem größeren Publikum 
niemals einer so warmen Sympathie erfreuen wie die interessante 
»hochgemute Hetäre Vasantasena“ oder die lustige „Geisha“, 
(deren lebenden Vorbildern im Orient, beiläufig gesagt, zuweilen 
die Ehre zuteil wird, von einem reichen und angesehenen 
Liebhaber geheiratet zu werden). Auf den zweiten Einwand 
aber läßt sich wohl mit Fug und Recht entgegnen, daB die 
Scheulosigkeit, womit in unserer Zeit sittlich bedenkliche Stoffe 
in Bühnenwerken und Romanen behandelt werden, nicht gröBer 
gedacht werden könnte, denn sie überschreitet bereits oft die 
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Übrigens ist die französische Zaza im Vergleich mit der 
Lulu des deutschen Verfassers Wedekind beinahe ein Tugend- 
muster und zeigt sogar Spuren von deutscher weiblicher 
Empfindung in der Anhänglichkeit an ihren unwürdigen brutalen 
Geliebten. Einer Künstlerin wie Helene Odilon ist es daher 
auch gelungen, diese Mädchengestalt einem deutschen Publikum 
sympathisch zu machen. Der Dresdener Berichterstatter schrieb: 
„Anmut und Liebenswürdigkeit vereinigen sich bei ihr mit 
Temperament und Innigkeit, und wie man gern Zazas tollen 
Launen zu Anfang folgt, so versteht man durch Frau Odilons 
köstliches Spiel ihre Herzensneigung, die über ihr Tun, ihre 
freisinnige Anschauung ein verklärendes Licht wirft.“ 


In der Literatur der Neuzeit tritt noch eine dritte Art der 
gefallenen Frau auf, welche die Mitte hält zwischen der lebens- 
länglich büßenden Magdalena und der unverfrorenen Kokotte. 
Sie stellt sich der ungerechten zwiefachen Moral mit Festigkeit 
entgegen, macht die Welt für ihren Anteil an der begangenen 
Übertretung ihrer Vorschriften mit verantwortlich, und falls sie 
Mutter eines Kindes ist, so verleugnet und vernachlässigt sie 
es nicht aus feiger Scheu, sondern erfüllt gewissenhaft ihre 
Pflichten und zeigt dadurch, daß weibliche Würde und Achtbar- 
keit nicht für immer verloren geht, wenn sie durch Selbst- 
vertrauen und Charakterstärke gestützt wird. 


Ein Beispiel dieser neuen Richtung gibt Fedor v. Zobeltitz 
in seinem Schauspiel „Das Urteil der Welt“. Die vielgeprüfte 
Heldin, eine ehemalige Bühnenkünstlerin, welche von einem 
geachteten Manne ihrer zweifelhaften Umgebung entzogen 
worden ist und sich als tadellose Hausfrau erweist, aber trotz- 
dem von der übelwollenden Welt verfolgt und verfemt wird, 
sucht sich weder nach herkömmlicher Theaterschablone dem 
Konflikt durch einen freiwilligen Tod zu entziehen, noch beugt 
sie sich in unangebrachter Demut vor den engherzigen Hütern 
der Sitte und Ordnung und trägt schließlich den Sieg über die 
öffentliche Meinung davon. Bei der Aufführung des Stückes 
in Breslau bereiteteten die Zuschauer diesem eine Aufnahme, 
wie sie glänzender kaum gedacht werden kann; der Schluß 
rief stürmischen Beifall hervor. 
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Es kommt indessen nicht allein auf die Tendenz eines 
Werkes an, sondern weit mehr auf die augenblickliche Stimmung 
des Publikums und auf die Beliebtheit des Darstellers oder der 
Darstellerin der Hauptrolle. 

Im Vorstehenden glaube ich gezeigt zu haben, daß es mit 
dem sittlichen Empfinden der Kulturmenschheit nicht allzu gut 
bestellt ist, daß vielmehr eine trostlose Verwirrung der Begriffe 
von Sittlichkeit, besonders in bezug auf die geschlechtliche 
Ehre des Weibes, unter uns herrscht, die dringend der Klärung 
bedarf. Doch es sind in unseren Tagen bereits viele Federn 
in der Hand berufener Männer wie auch Frauen am Werke, 
um eine Reform herbeizuführen. Das entscheidende Wort 
hierbei wird der neuen Frau selbst vorbehalten sein. 


&) 


SITTENRICHTER. 


Wen einer in vordringlicher Weise den Sittenrichter spielt, so darfst du 
hundert gegen eins wetten, daß er leidlich viel Dreck am Stecken hat, 
s 

Die Gewöhnung an den Gedanken, daß alles Bekleidete — auch 
die Seelen unserer werten Mitmenschen — unter der Hülle nackt ist, 
würde Jung und Alt vor groBem Schaden bewahren. Man sollte daher in 
den Schulen die Lehre vom Nackten obligatorisch machen, anstatt den 
Kindern falsche Vorstellungen von der Wirklichkeit beizubringen. 

* s 
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Es gibt hunderterlei Rechtfertigungen für die Liebe, — für die 
Heuchelei aber haben deutsche Männer nur ein Rezept: Schlagt das 
Luder tot! 

Dr. Georg Hirth (,,Wege zur Liebe“). 


Z 
RR 





BRAUTSTANDSMORAL. 
Eine kritische Betrachtung. 
Von Dr. ROBERT MICHELS. 


s gibt sicherlich nichts so Zerbrechliches, Angefaultes und 
E Anormales in unseren heutigen Sitten als die sogenante 

Moral. Aber unter all den verschiedenen Bestandteilen 
unseres momentanen Moralbegriffes ist wiederum die Braut- 
standsmoral die allerzerbrechlichste, angefaulteste und anormalste. 
Das heiBt mit anderen Worten die Moral, die die Konvention 
zweien Menschen verschiedenen Geschlechtes, die sich lieb 
haben und später einmal im breiten Ehebett Kinder erzeugen 
wollen, auferlegt. 

Ich gedenke nun hier keineswegs alle die Zustände kritisch 
zu sezieren, die der regelrechten Verlobung, mit der der eigent- 
liche Brautstand ja erst beginnt, voranzugehen pflegen, obgleich 
auch sie durchaus nicht ohne tiefgehende Bedeutung und weite 
Wirkung auf die Bildung des Moralbegriffes für jene Phase 
der Liebe sind. Ich will deshalb weder über die geradezu 
depravierende und oberflächliche Erziehung sprechen, die man 
heutzutage trotz einiger weniger schwächlicher Ansätze zur 
Besserung noch fast allerorten, in den Kreisen unseres Adels 
sowie unseres sich bewuBt oder unbewuBt immer noch im 
Stadium sklavischer Nachäffung der Edelsten der Nation be- 
findlichen Bürgertums vorfindet, noch die durchaus verfehlte 
Lebensführung unserer „jungen Leute“ näher untersuchen, 
Diese jungen Leute ludern „in Erwartung einer ‚Position‘, die 
ihnen sozusagen ein Anrecht auf eine reiche Heirat gibt,“ wie 
Benoit Malon sehr richtig gesagt hat,*) inzwischen mit Halb- 
weltdamen aller Schattierungen herum, sind in den Bordellen 
Stammgäste mit Vorzugspreisen und brühen sich auf diese 
Weise in übertriebener und oft perverser Geschlechtlichkeit 


*) Benoit Malon: „Le Socialisme Integral“. Paris 1893. I, 141» 
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dermaßen ab, daß sie bereits am Ende ihrer jugendlichen 
Kräfte angelangt sind, bevor sie in den „heiligen Ehestand* 
oder vielmehr in die ,,Vorbereitungszeit“ des Brautstandes 
treten. 

Im Gegenteil habe ich mir vorgenommen, alle diese Tat- 
sachen trotz ihrer in die Augen springenden Wichtigkeit außer- 
halb des Bereiches meiner Betrachtungen zu lassen. Ich will 
hier sogar einen Zustand der Dinge annehmen, den man in 
der Regel nur selten zu finden pflegt, nämlich: daß die zwei 
jungen Leute, die sich zu lieben behaupten und die die Absicht 
haben, sich „aus purer Liebe“ zu ehelichen, alle beide von dem 
Schmutz der käuflichen Promiskuität rein geblieben sind. 

Gut! Die beidep jungen Menschenkinder, die sich also 
— wie ich eben annehmen will — in ehrlicher und aufrichtiger 
Liebe gefunden haben, treten nun mit dem öffentlichen oder 
geheimgehaltenen Akt der sogenannten Verlobung in ein Stadium 
ein, in dem nicht mehr wie vorher der liebende oder nicht- 
liebende Mann sexuell frei und das Mädchen durch den streng 
gehandhabten Kodex sexuell gebunden ist, sondern in dem 
nunmehr beide in gewisser Weise zu geschlechtslosen Wesen 
— wie man es nimmt — herauf- oder herabgewürdigt werden. 
Beide haben sich nunmehr nach einer neuen Art der Moral 
zu richten, einer Moral, die etwas ganz Spezifisches an sich 
hat, nach der Brautstandsmoral. 

Diese Brautstandsmoral, deren Grundsätze wir hier aus 
ihrer praktischen Handhabung ersehen wollen, hat nun folgende 
Anwendungsmethode: Meist werden die jungen Leute in dieser 
Zeit, die ihrer Ehe, d. h. dem vollen Ausleben ihrer Geschlechts- 
funktionen, vorausgeht, von einem ganzen Heer von Eltern, 
Verwandten und Freunden, bisweilen selbst von Bediensteten 
mit wahren Argusaugen bewacht und „behütet“. Es ist ihnen 
oft strenger oder minder streng untersagt — in diesen Dingen 
herrscht natürlich je nach der sozialen Stellung und Charakter- 
anlage der die Umgebung ausmachenden Persönlichkeiten 
tausendfältige Differenziertheit — allzuviel von Liebe zu sprechen, 
sich allzu stürmisch zu küssen und zu umarmen, leise mit- 
einander zu tuscheln usw. Sie im Hause allein zu lassen, und 
sei es auch nur für eine Viertelstunde, erscheint vielen Wächtern 
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wie ein wahres Verbrechen. In vielen Fällen dürfen sie selbst 
nicht allein ausgehen, ohne einen besonderen zu ihrer Be- 
wachung mittrottenden „chäperon“. Dieses schöne System hat 
dann gemeiniglich zur Folge, daß der junge Mann und das 
junge Mädchen, die sich vor ihrer Verlobung — falls sie nicht 
überhaupt noch überdies „verlobt worden“ sind — in den 
meisten Fällen nicht gerade schon intim kennen gelernt haben, 
nun auch in ihrer Verlobungszeit selber sich seelisch nicht 
näher treten können. Und doch ist das ungeschminkte und 
ungehinderte Kennenlernen von Mann und Frau vor der Ehe 
der Eck- und Grundstein für jede Herzens- und Gefühls- 
harmonie. Und wo das nicht geschah, empfindet so manches 
junge Paar schon in der Brautnacht eine wahrhaft nieder- 
schmetternde Enttäuschung. In den Ländern, in denen die 
Verlobungszeitmoral den mittelalterlichen Sitten noch am 
nächsten geblieben und infolgedessen am strengsten ist, also 
in Italien, Frankreich, Deutschland, sowie in den Ländern der 
österreichischen Monarchie, ist aber eine solche Behandlung 
der Brautleute die Regel, und — was noch schlimmer ist! — 
diese Regel wird nur von relativ sehr wenigen Ausnahmen 
durchbrochen. 

In anderen Ländern freilich, in Holland, England, und 
zumal in Nordamerika, sind diese Zustände nicht ganz so 
traurig. Dort herrscht für die Brautleute eine nach unseren 
Begriffen nicht geringe Bewegungsfreiheit. Man findet nichts 
dabei, wenn sie sich auch einmal für einige Stunden selber 
angehören, wenn sie eine Zeitlang allein in einem Zimmer 
bleiben oder ohne Aufsicht durch Feld und Wald streifen. 
In einzelnen Gegenden des östlichen Nordamerikas soll es 
bisweilen sogar gestattet werden, daß das junge Liebespaar 
miteinander Ausflüge, Tagestouren und selbst kleine Reisen 
macht, und zwar ohne Zeugen! 

Wenn jedoch auch die sekundären Grundsätze der den 
Moralbegriff umgebenden Sitten, wie wir gesehen haben, in 
den einzelnen Ländern sehr verschieden sind, das Fundament 
der Brautstandsmoral ist überall genau dasselbe und besteht 
ganz einfach in dem Prinzip, daß Braut und Bräutigam sich 
auf alle Fälle in ihren Beziehungen zueinander, wie man sich 
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auszudrücken beliebt, rein zu halten, also, ohne Umschreibung 
gesagt, daß sie geschlechtlich auf keine Weise miteinander zu 
verkehren haben. 

Doch unterliegt diese Moral — und das muß nicht nur 
deshalb gesagt werden, um der historischen Genauigkeit Genüge 
zu tun, sowie um Mißverständnisse zu vermeiden, sondern auch, 
um wieder einmal auf die zwei verschiedenen Moralwelten 
hinzuweisen, deren Grenzen nicht die Landespfähle, sondern 
die Grenzen der Klassenunterschiede sind*) — doch unterliegt 
diese Moral einer gewaltigen Beschränkung. Denn diese Moral 
hat ihr unbeschränktes Herrschergebiet fast nur in der Welt 
der adeligen, bürgerlichen und kleinbürgerlichen Bourgeosie. 

Das städtische sowie zumal das ländliche Proletariat aller 
Zungen folgt hier in der Regel anderen Gesetzen und — wenn 
auch in ihm die Zahl derer nicht gering ist, die den Pfaffen 
gehorchen und den Sitten „de la haute“ auch in der Braut- 
standsmoral nachzustreben bereit sind, so erkennt es in seiner 
großen Masse statt der Gesetze der Konvention doch nur die 
Gesetze der Natur und die des Herzens an. 

Während die „Moral“ der „höheren Stände“ also gebiete- 
risch geschlechtsloses Nebeneinanderleben der jungen Leute 
bis zum Hochzeitstage fordert, stellt die Moral des Proletariats 
mit Außerachtlassung aller Regelungen der Geschlechtlichkeit 
nur die Forderung, daß die jungen Liebenden sich treu bleiben 
und wenn sie in den Stand gesetzt werden, heiraten zu können, 
einander auch wirklich ehelichen. 

Abstrahieren wir nun einmal von der „Unsittlichkeit“ der 
unteren Volksschichten und beleuchten wir die auch in ihrer 
Brautstandsmoral nach Ausdruck ringenden Sittlichkeitsbegriffe 
der herrschenden Klassen weiter. Setzen wir zu diesem Behufe 
einmal den nicht unwahrscheinlichen Fall, irgend ein Unschulds- 
pinsel sei, ohne etwas von den Vorurteilen seiner Klasse zu 
wissen, herangewachsen und sähe nun plötzlich von seinem 
durchaus objektiven Standpunkt aus die Welt mit ihren Sitten, 
darunter auch die Brautstandsmoral, sich vor seinen Augen 


*) Näheres hierüber findet man in meinem Aufsatz: „Beitrag zum 
Problem der Moral“, der in der Zeitschrift „Die neue Zeit“ erschienen ist. 
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aufrollen. Nichts ist sicherer, als daB er sich vor Erstaunen 
gar nicht würde fassen können. Wenn er von Natur vorsichtig 
ist, würde er, bevor er unverblümt seine MiBbilligung über das 
Gesehene äußerte, fragen, warum das so sei, wie es sei, und 
auf welchem Wege die Brautstandsmoral in das Eheleben 
hinüberführe. Im ganzen würde er dann ganz sonderbare 
Eindrücke gewinnen und eine „Moral“, deren Unmoral uns 
wegen der leidigen Gewohnheit, sie tagtäglich vor uns zu 
sehen, leider gar nicht mehr auffällt, von einer ganz anderen 
Seite betrachten. 

Die Eltern des jungen Mädchens, das zu verheiraten ist, 
setzen einen Tag fest, an dem die Hochzeit, das heißt das Fest 
stattfinden soll, nach dessen Beendigung die jungen Leute der 
Brautstandsmoral ledig sind. Dieser Tag kann auf jedes 
beliebige Datum fallen. Jedenfalls aber wird er so bestimmt 
werden, daß das junge Mädchen nur ja fähig ist, die sexuellen 
Pflichten ihrem angetrauten Manne gegenüber erfüllen zu können, 
gerade herausgesagt: der Tag darf nicht in die Menstruations- 
periode fallen. Um dessen ganz sicher zu sein, fragt die vor- 
sorgliche Mutter darob bei ihrer Tochter persönlich an. Also: 
während die ,Keuschheit“ der Braut über alles und jedes 
gesetzt wird, schont man sie dennoch so wenig, daß man sich 
sehr brutal nach dem Tage erkundigt, an dem sie im stande ist, 
sie verlieren zu können. 

Etwas das Gefühl mehr Verletzendes kann es gar nicht 
geben. 

Ist die Gefahr, dem armen jungen Ehemann seine Frau 
nicht zum Sinnengenuß bereit zu überliefern, glücklich um- 
gangen, so beginnen allmählich die Vorbereitungen zu dem 
„Freudenfest“, das natürlich orbi et urbi bekannt gegeben 
werden muß. Es wird eine Gesellschaft geladen, Verwandte, 
Freunde, Bekannte, oft selbst Freunde von Bekannten, Bekannte 
von Bekannten, und sonstige dem jungen Paar Wildfremde. 
Inzwischen arbeitet man krampfhaft an der Ausstattung der 
jungen Frau. Wenn der Bräutigam in dieser Zeit seine Braut 
besucht, findet er sie gar oft hinter einem Berg von weißer 
Leinwand, feinen Spitzen und bunten Stoffen versteckt. Er hat 
den ganzen mysteriösen Apparat vor sich, der die Braut binnen 
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kurzem als junge Frau in das Haus ihres Gatten begleiten soll 
und der aus so vielen Dingen zusammengesetzt ist, die keinen 
anderen Zweck haben als die menschliche Nacktheit zu ver- 
bergen, und die ihm gerade dadurch so viel Begierde erregen 
und Lustgefühle versprechen. 

Fast immer wird ein ganz besonderer Wert darauf gelegt, 
daß die Braut für ihren ,,Ehrentag“ auch ordentlich mit 
Kleidungsgegenständen herausgestutzt is. An den Füßen muß 
sie „Brautschuhe“, an den Beinen „Brautstrümpfe“ tragen, um 
ja nur recht weiß wie eine Taube zu erscheinen. Das Haupt- 
gewicht legen Mutter und Tochter jedoch auf das , Brauthemd“, 
das aus möglichst teurer Leinwand verfertigt und mit möglichst 
wertvollen, natürlich durchsichtigen Spitzen garniert sein muß, 
damit, wie man so oft sagen hört, der junge Ehemann seine 
Freude daran haben soll. „Ist es denn nicht ein alter und 
heiliger Brauch, daß die Frau sich ölt und schminkt, um das 
süße Geschenk ihres Körpers noch verführerischer zu gestalten?“ 
ruft die so oft als unmoralisch verschrieene, aber jedenfalls mit 
einem gesunden Blick für die Schäden der Gesellschaft begabte 
Helene von Monbart einmal ironisch aus.*) 


Sind die Vorbereitungen, in denen eben, wie gesagt, die 
Wäsche eine Hauptrolle spielt, vorbei, so naht der Hochzeitstag 
selber. Die Braut nimmt am Vorabend noch schnell einmal 
ein Bad, der Bräutigam ebenfalls, wenn auch nicht mit der. 
gleichgroßen Feierlichkeit. Jetzt endlich erscheinen die beiden 
Liebenden bereit, „sich zu lieben“, ebenso wie — man ver- 
zeihe mir die Geschmacklosigkeit des im übrigen so sehr 
treffenden Vergleichs — wie Beefsteaks, die nach allen Regeln 
der Kunst gebraten wurden, bereit sind, gegessen zu werden. 
In beiden Fällen die nämliche fein klüglich ausgesonnene und 
überlegte Vorbereitung. 

Die jungen Leute werden zunächst auf dem Standesamt, 
dann und noch zynischer in der Kirche und schließlich bei 
einem langen und üppigen Festmahl, an dem teilzunehmen 
man sie zwingt und allwo sie noch den Treffpunkt für 


*) In ihrer unter dem bekannten Pseudonym Hans von Kahlenberg 
geschriebenen Novelle: „Nixchen“. Dresden-Leipzig 1900 p. 90. 
Geschlecht und Gesellschaft I, 12. 35 
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allerhand schlechte Späße abgeben müssen, noch einmal öffentlich 
und ausführlich ausgestellt. Zum Schluß der langen Reihe 
von Erniedrigungen werden sie einander ziemlich tierisch in 
die Arme geworfen. 

Das ist die Ausführung der konventionellen Brautstands- 
moral! Und nun frage ich: muß nicht jeder, der die Dinge 
nicht durch die rosige Brille des Stumpfsinns, sondern so, 
wie sie sich wahr und wahrhaftig abspielen, betrachtet, einen 
unüberwindlichen Ekel vor dieser Art von Moral empfinden? 

Und das Warum für diese Moral? Was antworten ihre 
Verfechter? „Das junge Mädchen muß streng vom Bräutigam 
getrennt bleiben aus . . . Sittlichkeitsgründen.“ „Das höchste 
Gut des Mädchens (die Braut nicht ausgenommen) ist ihre 
körperliche Reinheit.“ „Junge Mädchen müssen wie Blumen sein.“ 

Kurz, alle diese Antworten beweisen die Moral ihrer Moral 
durch . . . die Moral ihrer Moral. 

Das wirklich tiefsittliche Gefühl aber muß sich gegen diese 
Sorte von Sittlichkeit empören und wird nicht anstehen, sie 
mit ihrem richtigen Namen zu nennen: Schamlosigkeit. 

Also, das junge Mädchen kennt ebenso wie ihr Zukünftiger 
den Tag ganz genau, an dem sie sich nicht nur sexuell ver- 
binden darf, sondern... . der Gipfel der Unmoral! — sogar 
sexuell verbinden muß. Denn um was es sich in der Braut- 
nacht handelt, ist ihr sehr wohl bewußt. Dennoch trifft sie 
ihre Vorbereitungen, gerade als ob diese Perversität die natür- 
lichste Sache von der Welt wäre. Sie schmückt sich für die 
Gelegenheit wie ein Lamm, das man irgend einem Heidengott 
zum Opfer bringt. Die Gesellschaft, die das junge Paar beim 
Hochzeitsschmaus umgibt, weiß ebenfalls ganz genau, was in 
einigen Stunden vor sich gehen wird und betrachtet daraufhin 
die jungen Leute mit vielsagendem Schmunzeln und nur zu 
oft auch mit hämischen Bemerkungen.*) Ist das Paar endlich 
verschwunden, so weiß die ganze Gesellschaft, was das bedeutet 
und wohin die beiden eilen. Die durch den mehr oder minder 
reichlich genossenen Wein so wie so schon erhitzte Phantasie 


*) Vgl. auch den Aufsatz: Brautnacht. Mahnungen und Betrachtungen 
von Karina Karin in der „Schönheit“, III. Jhg., Heft 9. 
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der anwesenden Freundinnen der jungen Frau zaubert ihnen 
sofort die lascivsten Bilder vor, und die Freunde des jungen 
Ehemanns flüstern sich allerhand Bemerkungen zu. — Das sind 
äußerlich nur Begleiterscheinungen, in Wahrheit aber die mit ihrem 
Wesen innerlich eng zusammenhängenden Folgeerscheinungen 
. . . dieser Brautstandsmoral! 

Ich muß gestehen, daß ich mir die sexuelle Moral ganz 
anders denke. Es kommt mir nicht darauf an, hier zu ent- 
scheiden, ob das Weib, das sich physisch aller sexuellen 
Berührung mit dem Manne — sei es, weil es die Beschmutzung 
seiner persönlichen Reinheit — oder sagen wir Reinlichkeit? — 
durch einen nicht oder nicht genügend geliebten Mann fürchtet, 
oder sei es auch, daß es ihm nur an der richtigen Gelegenheit 
zur Erotik fehlte — enthalten hat, das sich aber durch seine 
überreizte Phantasie intellektuell zu den unreinsten Vorstellungen 
hat verleiten lassen, moralisch höher steht als jenes andere, 
das an einem schönen Frühlingsabend ohne vieles Moralisieren 
dem Impuls seines Blutes nachgegeben hat. Aber was ich glaube, 
ist, daß sowohl die Seele als auch der Körper der Frau — ebenso 
wie auch Seele und Körper des Mannes — sich nicht mit einem 
Male und in einem gegebenen Augenblick ganz verschenken 
dürfen, sondern daß beides nur langsam, nach und nach, und mit 
vielen Übergangsstufen dem Geliebten zu eigen werden darf. 

Die Liebe — und, wohlverstanden, ich verstehe unter 
diesem Wort jenes Mixtum compositum von gegenseitigem 
geistigen Verstehen, Kameradschaftsgefühl und Sinnlichkeit (ohne 
die die Liebe degradiert und prostituiert wird) — ist ein 
unendlich feines und zumal im Anfang leicht zerbrechliches 
Ding. Ihre Weiterentwicklung verlangt unendlich viele und 
sanfte Übergänge und kann kein schroffes und rüdes: „gestern 
nichts, heute aber alles!“ vertragen. Das (intellektuelle) Sich- 
verstehen und die (sexuelle) Begier müssen Hand in Hand 
gehen, von dem ersten Erzittern der jungen Körper bis zum 
gegenseitigen Wunsche vollständigen Besitzes, der erst nach 
und nach entstehen darf. Die Begierde hat nur dann eine 
sittliche Existenzberechtigung, — eine physische hat sie ja 
natürlich immer! — wenn sie nur die letzte Stufe einer langen 
und stets wachsenden Intimität ist, als höchster Ausdruck einer 

35* 
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intellektuell schon längst vollzogenen, nur noch körperlich zu 
vollziehenden Verbindung. Auf den Augenblick, wo die Augen 
ihre Blicke zum ersten Male tief ineinander versenkt haben, 
muß naturgewollt der folgen, in dem man mit zitternder Stimme 
und bleichem Gesicht die naive und zärtliche Litanei der Liebe 
flüstert, weiter der, in dem sich die Lippen zum ersten Male 
zum nicht endenwollenden Kusse finden, der, in dem man 
zuerst das Haar, die Wangen der Geliebten liebkost . . . bis 
zu dem, in dem man Körper und Seele zugleich dem Menschen 
schenkt, von dem man ein glückseliges und menschlich besser- 
machendes Zusammenleben und die Fortpflanzung des Heiligsten 
und Innersten der Spezies erwartet. 

Statt daß man in der Brautnacht die junge Frau ihrem 
Bräutigam überliefert, wie man eine gefangene Maus dem 
Kater vorwirft, damit er sie verschlinge, sollten die Brautleute 
vielmehr einer an der Seite des anderen wie zwei treue 
Freunde und getreue Kameraden leben, die, geschlechts- 
verschieden, allmählich erst das Bewußtsein ihres Geschlechts 
erlangen und allmählich erst davon Gebrauch machen. Statt 
der plötzlichen Revolution im Geschlechtsleben eine langsame 
Evolution des Geschlechtslebens. Statt all der vielen heute gang 
und gäben Indelikatessen Gefühlsfeinheit! Das müßten die ersten 
Forderungen jedes Reformators auf diesem Gebiete sein. 

Die graduale Evolution ist der natürlichste und gleichzeitig 
auch der sittlichste Weg der Sinnenliebe. Eine wirkliche Moral 
folgt immer der Natur. Sie besiegen wollen, heißt, sie unter- 
drücken wollen, ein um so törichteres Unterfangen, als sie 
doch immer wieder hervorbricht. Wäre die Moral der Verlobten 
eine freie, so würde die Ehe nicht, wie man heute so vielfach 
und mit Recht klagt, so oft eine bittere und schmerzvolle 
Enttäuschung nach einem kurzen Moment der Wollust sein. 

Die Brautstandsmoral, wie sie heutzutage unter uns wütet, 
ist mit zwei Verbrechen gegen die Natur, die Sittlichkeit und 
die Vernunft zugleich verknüpft: 

1. sie zwingt die Liebenden zu einer sehr gefährlichen 
Nervenüberreizung, indem sie sie nötigt, bei monate- 
langer und oft jahrelanger beständiger Nervenreizung 
dennoch geschlechtlich abstinent zu leben; 
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2. sie zwingt bezw. verführt die Liebenden zu einer zweiten 
sehr gefährlichen Nervenüberreizung, indem sie sie — in der 
sogenannten Brautnacht und den darauffolgenden Wochen 
— zu plötzlichem und deshalb zumeist widernatürlich und 
widergesundheitlich intensivem Liebesgenuß auffordert. 

Kurz, wir haben gesehen, wie die Brautstandsmoral den 
-Brautstand vergiftet und den heiligen Akt der Vereinigung 
zweier sich liebender Wesen auf das Schlimmste vulgarisiert, 
indem sie das junge Mädchen nur durch das infame Tor der 
Öffentlichkeit und Ausstellung in das geschlechtliche Leben 
eintreten läßt — von Hochzeitsreisen und sonstigen Schäden 
soll noch nicht einmal die Rede sein —, geschmückt wie eine 
Pfauhenne und in ihrer jüngfräulichen Würde auf das Tiefste 
verwundet, weil sie Stunde und Bett vorher kennt, in dem sie 
sie nolens volens verlieren soll. Die Öffentlichkeit, die man 
einem Akt gibt, der zwar der peinlichste, aber auch zugleich 
der heimlichste des Lebens sein müßte, beweist wieder einmal 
haarscharf, daß sich unsere heutige Moral noch in einem mehr 
wie primitiven Zustand befindet und einer Revision von Grund 
aus bedarf. Über die Entstehungsursachen der Brautstands- 
moral, die sowohl ethischer als ökonomischer Natur sind, zu 
sprechen, würde uns hier leider zu weit geführt haben. 


EE) 


ZUR ENTHALTSAMKEITSFRAGE. 


E: kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Enthaltsamkeit oder der 

zu geringe Geschlechtsverkehr mit dem andern Geschlecht in unzähligen 
Fällen zu allen Zeiten zu geschlechtlichen Verirrungen, Entartungen und 
Widernatürlichkeiten: Onanie, Homosexualität usw. führte. Homosexuelle 
Verbindungen haben sicherlich in vielen Fällen eine angeborene Wider- 
natürlichkeit in den geschlechtlichen Neigungen als Ursache, aber ebenso 
häufig, vielleicht noch häufiger beruhen sie auf Verführung oder der Un- 
möglichkeit, den Beischlaf auszuführen. | 

Dr. Anton Nyström. 
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DIE VORAUSBESTIMMUNG DES GESCHLECHTS 
UND DIE WILLKÜRLICHE ZEUGUNG VON 
KNABEN ODER MÄDCHEN. 


eit Jahrtausenden beschäftigt sich die Menschheit mit dem 

Gedanken, weshalb in dem einen Falle ein Knabe, in dem 

andern Falle ein Mädchen sein Dasein findet. Fürsten 
und andere Machthaber, die ihre Erbschaft gern im Mannes- 
stamm belassen möchten, hätten gern wohl für einen zu- 
verlässigen Rat ganze Vermögen geopfert. 

Alle bisher bekannt gewordenen Theorien haben sich als 
Irrtum oder Aberglauben erwiesen. Wie viel Nebensächliches, 
um nicht zu sagen Albernes, hat nicht zur Erklärung des Rätsels 
herhalten müssen, man erinnere sich nur an die Theorie Schenk. 
Mehr als man glauben sollte, haben hoffende Frauen Zucker 
geschluckt, um sich bis zur Abzehrung zu malträtieren, und 
hinterher — kamen die Jungen doch nicht. 

Neuerdings wird von dem Schriftsteller Friedrich Robert 
durch seine Bücher „Menschen, die bestimmt geboren“ und 
„Die Entstehung des Menschen“ sowie durch die von ihm in 
verschiedenen größeren Städten gehaltenen Vorträge eine Lehre 
verbreitet, durch welche allem Anschein nach endlich das 
dunkle Gebiet aufgeklärt wird. Die Natur ist in allem, was sie 
bietet, erstaunlich einfach, weshalb sollte die Entstehung des 
Geschlechts eine Ausnahme machen? Der Entwicklungsgang 
im Samenfädchen und Eichen ist heute biologisch und physio- 
logisch ziemlich sicher festgestellt, wo die Analyse beim Menschen 
selbst nicht befriedigend gelang, da hat man durch die experi- 
mentellen und vivisektorischen Beobachtungen bei Tieren einen 
auch auf die menschlichen Verhältnisse sich beziehenden Rück- 
schluß machen können. 

Die von Friedrich Robert auf Grund der wissenschaftlichen 
Forschungen dargestellte Theorie, welche das Interesse weitester 
Kreise mit Recht verdient, wird von Professor Haeckel als auf 
der Höhe der modernen Wissenschaft stehend bezeichnet. 

Dem letzten Kapitel des Buches „Menschen, die bestimmt 
geboren“ entnehmen wir folgende Ausführungen, die den wesent- 


lichsten Inhalt dieser Lehre zum Ausdruck bringen. 


* * 
* 
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B“ der Entstehung des Geschlechts hängt alles von dem 

Zustande ab, in welchem Samenkern und Eizelle zusammen- 
kommen, denn auch diese durchlaufen Phasen von höchster 
Reife bis zur Überreife. Bekannt ist, daß Samenkern und Eizelle 
am kräftigsten, am energiereichsten sind, wenn sie reif geworden: 
Wie aber jede Frucht — man denke 'nur an einen Apfel — 
zeigt, folgt der Reife die Überreife; diese ist zweifellos mit dem 
Abnehmen bezw. dem Zerfall der Kräfte verbunden. Nach dem 
Verhältnis nun, wie sich Samenkern und Eizelle zueinander 
finden, gestaltet sich aus ihnen das Werdende auch hinsichtlich 
des Geschlechtes; in der Hauptsache kommen drei Möglich- 
keiten hierfür in Betracht. Die erste Möglichkeit bietet sich, 

wenn Samenfädchen und Eichen gleich frisch oder gleich reif, 

also in der Vollkraft ihrer gegenseitigen Energien sich befinden, 
die zweite Möglichkeit ist vorhanden, 

wenn das Samenfädchen frisch, bezw. reif und das Eichen 

durch langes oder längeres Müßigsein im Abnehmen oder 

vor dem Erlöschen seiner Energien sich befindet; 
und die dritte Möglichkeit entsteht dadurch, 

daß das Eichen frisch bezw. reif, und das Samenfädchen 

durch langes oder längeres müßiges Wandern in der oder um 

die Gebärmutter in geschwächtem Zustande sein Ziel erreicht. 

Außer diesen Kardinalgelegenheiten gibt es noch Zwischen- 
stufen, die aber stets in die eine oder die andere der auf- 
gezählten drei Hauptmöglichkeiten unterzuordnen sind. 

Zieht man hieraus die Schlüsse für das entstehende Ge- 
schlecht, so ist bei der ersten Möglichkeit eine Voraus- 
bestimmung auszuschließen, denn in dem Falle, daß Samenkern 
und Eizelle bei ihrer Begegnung gleicherweise energiereich 
sind, so sind sie ja einander ebenbürtig und deshalb kann man 
an nichts erkennen, zu wessen Gunsten das Geschlecht sich 
entscheidet. Die anderen beiden Möglichkeiten gestatten aber 
eine untrügliche Vorausbestimmung. Zum Beispiel, es findet 
die Befruchtung statt, wenn das Eichen durch vielleicht mehr- 
wöchiges Lagern im Eileiter bezw. einer Falte in der Gebär- 
mutterschleimhaut im Abnehmen seiner Energien ist, so ist 
dieses offenbar so geschwächt, daß ein frisch aus der Um- 
armung hinzukommendes Samenfädchen mit seiner noch 
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ungeschwächten Energie allein vorherrscht und deshalb als 
Resultat einen Knaben hervorruft. 

Umgekehrt bieten sich die Beziehungen, wenn die befruchtende 
Begattung schon mehrere Tage, vielleicht schon eine Woche vor 
‘der zu erwartenden neuen Periode stattgefunden hat. In diesem 
Falle ist ein Eichen 'überhaupt noch nicht vorhanden, wenn 
dieses aber einige Tage später vor Reife aus dem Eileiter zum 
Bersten kommt, dann ist es jedenfalls energiereicher als das 
Samenfädchen, das durch das lange Lagern in den Genital- 
gängen sich schwächt, die Folge muß dann sein, daß ein 
Mädchen ausgetragen wird. 

Zu ähnlichen Resultaten ist auch der Genfer Professor 
Thury im Jahre 1863 schon gekommen, wenn er in seiner Ab- 
handlung „Über das Gesetz der Erzeugung der Geschlechter“ 
behauptet: „Die Geschlechtsverbindung in der Zeit, welche 
unmittelbar den Regeln vorausgeht, kann fruchtbar sein. In 
diesem Falle findet die Befruchtung des Eies gewiß am Ende 
der Regeln in den Muttertrompeten statt und es entsteht aus 
ihr immer ein Kind weiblichen Geschlechts.“ 

Das ist eine hochbedeutsame Beobachtung, die durchaus 
mit der Wirklichkeit übereinstimmt und sich vollkommen mit 
unseren Voraussetzungen deckt. Daß Thury aber, wie alle 
andern, die auf diesem Gebiet geforscht haben, von falschen 
Voraussetzungen sich leiten ließ, geht aus seinem wichtigsten 
Leitsatz hervor, der lautet: „Das Ei, welches, wenn es befruchtet 
wird, noch nicht einen gewissen Grad der Reifung erreicht hat, 
gibt ein Weibchen; ist dieser Grad der Reifung überschritten, 
so gibt das Ei, wenn es befruchtet wird, ein Männchen.“ 
Abgesehen davon, daß ein Ei, das noch nicht einen gewissen 
Grad der Reifung erreicht hat, überhaupt noch unreif ist und 
deshalb nicht befruchtet werden kann — dagegen schützt ja 
die Umhüllung, der Graafsche Follikel —, so liegt der 
Kardinalirrtum darin, daß Thury übersieht, daß umgekehrt 
gerade das gegen das Samenfädchen stärkere Ei ein Weibchen 
geben muß. Erst, wenn das Eichen durch seine Reife aus dem 
Follikel platzt, wird es der Befruchtung erschlossen. 

Es ist längst nachgewiesen, daß bei Tier und Pflanzen die 
männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane nach gleichem 
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Plan gebaut sind, folglich muß auch die Befruchtung überall 
nach gleichem Prinzip geschehen. Was dem Äußern nach 
unterscheidet, liegt in anderen Lebensgewohnheiten. Es ist 
deshalb auch überall das Verhältnis, in dem Samenkern und 
Eizelle sich begegnen, die gleiche Voraussetzung für die Ent- 
stehung des Geschlechts. Bei genauer Beobachtung der ein- 
schlägigen Verhältnisse wird man auch überall dieses Gesetz 
auf die Fortpflanzung anwenden können. Auch Thury hat dies- 
bezüglich eine Menge Beispiele, die ohne Ausnahme eine 
praktische Bestätigung für unsere Lehre ergeben. Insbesondere 
verdienen hier angeführt zu werden die Versuche, die er durch 
den Gutsverwalter Georges Cornaz im Schweizer Kanton Waadt 
mit einer Rinderherde machen konnte. Hier wurde die Wirk- 
ung durch die Art des Bespringens erzielt. Wie Cornaz ver- 
sichert, erhielt er jedesmal Kuhkälber, wenn er die Kühe beim 
Anfang der Brunst bespringen ließ, hingegen erhielt er ebenso 
regelmäßig Stierkälber, wenn er die Kühe am Ende der Brunst 
bespringen ließ. Das ist genau dem Verhältnis beim Menschen 
„entsprechend, denn im ersten Falle sind die Energien im Eichen 
größer als im letzteren Falle; hinzukommt, daß die Entwicklung 
zwischen Ei und Samenzelle sich zweifellos viel schneller voll- 
zieht als beim Menschen. Die Versuche Cornaz’ sollen nicht 
etwa willkürlicher Art gewesen sein, sondern sollen mit Plan 
und Absicht ausgeführt worden sein. Nach den eigenen Mit- 
teilungen hat Cornaz zuerst von Schwyzer Kühen mit einem 
reinen Durham-Stier 22 Kuhkälber auf die besprochene Weise 
gezüchtet, und sodann hat er — um die Probe auf das andere 
Exempel zu machen — mit einer Durham-Kuh und einem 
Vollblut-Stier sechs gekreuzte Durham-Schwyzer Stiere ge- 
züchtet. Er schreibt wörtlich: „Alles in allem machte ich nach 
dem neuen Verfahren neunundzwanzig Versuche und alle gaben 
das gewünschte Erzeugnis, männlich oder weiblich; ich hatte 
in keinem Falle ein verfehltes Resultat.“ Diese Versuche müssen 
. gleicherweise auch bei anderen brünstigen Tieren nach dem 
Prinzip, daß die stärkere Energie entweder im Samenkern oder 
im Eichen das Geschlecht entscheidet, gleiche Resultate erzielen. 
Was aber bei Säugetieren die Voraussetzung, muß auch bei 
allen Tieren zutreffen und diesbezüglich liegen ebenfalls viel- 
fache Beobachtungen vor, die die Regel bestätigen. 
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Ungezählte Zufälligkeiten werden auch in Zukunft das Bild 
trüben. Abgesehen davon, daB es stets eine Vertrauenssache 
bleibt, ob der berechtigte Gatte auch immer der alleinige Bei- 
wohner seiner Gattin gewesen ist, so wird auch selbst der 
eheliche Verkehr bei bestimmteren Absichten durch eine Un- 
summe unkontrollierbarer Geschehnisse für diese Voraus- 
bestimmung beeinflußt bleiben. Der Same verstreut sich über- 
haupt millionenfach müßig. Nach den einwandfreien Berech- 
nungen der Physiologen kommen auf ein einziges zum Befruchten 
ausgereiftes Eichen im Weibe mehrere hundert Millionen müßig 
vergeudeter Samenfädchen! Und auch die ausgereiften Eichen 
gehen ungezählte Male viel mehr müßig wieder ein, ehe auch 
nur ein einziges seiner Bestimmung dient. 

Wie innerlich sich alles nach dem Verhältnis, unter welchem 
Samenkern und Eizelle zusammengekommen, entscheidet, so 
bestimmt sich danach auch bei normal verlaufender Schwanger- 
schaft der Zeitpunkt für den Eintritt der Geburt. Wenn die 
Befruchtung gleich nach dem Aufhören des Monatlichen statt- 
gefunden hat, also bei der ersten der drei Möglichkeiten, so 
ist der Eintritt der Geburt für Knaben und Mädchen zu einer 
und derselben Zeit zu erwarten, d.h. ca. 271 Tage nach der 
letzten Periode. Bei den anderen beiden Möglichkeiten scheint 
die Schwangerschaft auf jeden Fall länger als neun Monate zu 
währen und zwar dauert sie für Mädchen noch länger als für 
Knaben; um sich dieses zu erklären, hat man folgendes genau 
zu beachten: Die Empfängnis für einen Knaben kann entweder 
nur unmittelbar nach dem Erlöschen der Menstruation oder 
vor einer neuen Ovulation stattfinden; die Gelegenheit bleibt 
für diese Möglichkeit bis reichlich zwanzig Tage nach der 
Menstruation vorhanden; für die Empfängnis eines Knaben muß 
die Befruchtung jedesmal ziemlich unmittelbar mit der Begattung 
zusammenfallen, und die Geburt ist längstens 292 oder annähernd 
92/3 Kalendermonate nach der letzten Menstruation zu erwarten. 

Anders gestalten sich die Verhältnisse für die Empfängnis 
eines' Mädchens; sofern dies nicht nach der ersten Möglichkeit 
um die Periode empfangen wird, kann die Begattung hierfür 
nur vor dem Eintritt einer neuen Ovulation Erfolg haben. In 
die Praxis übertragen heißt dies, daß die die Schwangerschaft 
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verursachende Umarmung vielleicht schon eine ganze Woche 
vor der neu zu erwartenden Periode stattzufinden hat. In 
diesem Falle wird die Geschwängerte durch die ausbleibende 
Menstruation derart getäuscht, daß die Geburt nicht nach an- 
nähernd 280 Tagen oder 9 Monaten und 7 Tagen nach dem 
Schwangerschaftskalender, sondern frühestens erst nach 300 
Tagen oder zehn Kalendermonaten eintritt. Der Prozeß hierfür 
vollzieht sich ziemlich unbemerkt für die erst später Ge- 
schwängerte, denn wie die letzte Menstruation ohne Schwän- 
gerung verlief, so fand das Eichen der neuen Ovulation sofort 
beim Bersten das vielleicht schon eine Woche müßig arbeitende 
Samenfädchen. 

Wie das Ungleiche in dem Verhältnis von Samenkern und 
Eizelle die Basis für die Entstehung des Geschlechts schafft, 
was wir mit dem Innenkampf zwischen Samenkern und Eizelle 
identifizierten, so muß in Konsequenz hierzu dort, wo ein Sieg 
des Stärkeren über den Schwächeren nicht zustande kommen 
kann, wo also beide Parteien im Kampfe um die Oberherrschaft 
gleich stark bleiben, als Frucht der Hermaphrodit oder der 
Zwitter entstehen. : 

Diese Lehre ist das: Resultat der wissenschaftlichen Ge- 
setzmäßigkeit; die Praxis aber soll den Beweis aus dem breiten 
Leben erbringen, und hierzu findet jeder aus dem eigenen Ehe- 
leben genügend Anhaltspunkte, um danach die neue Methode 
auf das Exempel zu prüfen. Wie oft entdeckt sich ein ganz 
bestimmtes Moment, das wohl untrüglich mit der Empfängnis 
eines Kindes in Zusammenhang zu bringen ist. Die Gatten 
sind aus dieser oder jener Veranlassung streng enthaltsam ge- 
wesen, und nur ein Ausnahmefall ist vorgekommen; dieser 
erklärt dann alles. Wir wissen von einer Mutter, die schon 
fünf Kinder hatte, so daß sie gern jeden weiteren Zuwachs 
hätte verhindern wollen. Der Zufall fügte es jedoch anders: 
Nach ihren eigenen Mitteilungen war es vor mehreren Jahren 
an einem 31. August, als sie im Vertrauen darauf, daß die 
Periode schon fast vierzehn Tage vorüber war, einen Coitus 
zuließ. Diesen Wahn mußte sie mit einer Befruchtung büßen, 
denn die nach ca. 12 Tagen erwartete Periode blieb aus, und 
nun hatte sie sich mit dem Gedanken auszusöhnen, daß sie 
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wieder guter Hoffnung sei. Am 30. Mai des folgenden Jahres, 
das waren 272 Tage nach der bezeichneten Umarmung, genas 
sie eines Kindes, das, wie es in diesem Falle erwartet werden 
mußte, ein Knabe war. 

Ein anderes Beispiel: Der Gatte, ein Seemann, der oft auf 
lange Zeit fernblieb, kehrte einst an einem 12. März zurück 
und mußte nach wenigen Tagen schon wieder fort; den Gatten 
waren kaum drei Tage des gemeinsamen Lebens geblieben. 
Acht Tage nach seinem Abschiede hatte sie das Monatliche zu 
erwarten; dieses blieb indes aus, und dafür kam sie nach 280 
Tagen, am 17. Dezember desselben Jahres, mit einem Mädchen 
nieder. Hier konnte der männliche Same offenbar erst eine 
volle Woche nach der Umarmung das frisch anlangende Eichen 
erreichen. Dieses stand deshalb in umgekehrtem Verhältnis zu 
den inzwischen geschwächten Energien der Samenfädchen. Die 
letzte Menstruation hatte am 20. Februar, das waren 300 Tage 
vor der Geburt, stattgefunden. 

In einem anderen Falle bot ein Unglücksfall einen näheren 
Anhaltspunkt: der Gatte war durch Sturz von einem Neubau 
jäh aus dem Leben geschieden. Die Gattin, eine junge und 
sittsame Frau, hatte nach längerer Enthaltsamkeit am Morgen 
des Tages, da ihr Gatte abstürzte, eine Umarmung gehabt. 
In der Aufregung und der großen Trauer hatte sie kaum be- 
achtet, daß die nach reichlich einer Woche zu erwartende Regel 
ausblieb. Diese stellte sich aber auch in den folgenden Wochen 
nicht ein; sie fühlte sich schwanger und berechnete den Termin 
ihrer Niederkunft nach dem Schwangerschaftskalender, indes 
diese Zeit ging ohne ihre Niederkunft vorüber. Erst einen 
ganzen Monat später, oder 282 Tage nach dem Tode ihres 
Mannes, genas sie eines Mädchens. In diesem Falle konnte 
die Empfängnis ebenfalls erst acht Tage nach der Umarmung 
und zwar mit einer neuen Ovulation stattfinden. 

Vielleicht wird man für die Sammlung statistischer Bei- 
spiele künftig mehr Sorgfalt anwenden; für diese Absicht 
möchten wir deshalb auch nicht unterlassen, noch besonders 
aufzufordern, von nun an bei den Statistiken die Aufmerksam- 
keit auch mit auf das Verhältnis zwischen Kohabitation und 
Empfängnis zu lenken. Zweifelsohne könnten durch unsere 
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Anregung solche Beobachtungen von höchstem Interesse weiteres 
Licht auf die Entstehung des Geschlechts werfen. Man wird 
künftig von ganz anderen Gesichtspunkten aus in dieser An- 
gelegenheit urteilen: eine falsche Vorstellung nach der andern 
dürfte dadurch aufgegeben werden. U.a. wird zuerst jene 
Illusion fallen, daß die eine oder die andere Gattin prädestiniert 
sei, entweder nur Knaben oder nur Mädchen zu gebären. Nichts 
als Zufall, geleitet von den auf die Wirkung unkontrollierten 
Umarmungen, war es, der es fügte, wenn hier die Verhältnisse 
überwiegend für Knaben und dort überwiegend für Mädchen 
sich boten. 

Man erinnere sich des russischen Zarenpaares, wo ein 
Mädchen nach dem andern geboren wurde; im Volke hielt 
man die Zarin schon längst als nicht veranlagt, Knaben zu 
empfangen, dennoch kam doch noch ein Knabe, aber nicht, 
weil irgend ein Rezept à la Schenk angewendet worden war, 
sondern weil die Empfängnis zu jener Zeit stattgefunden hat, 
da der weibliche Anteil geringere Energien besaß als der 
männliche. 

Die praktische Ausbeutung dieser Lehre ist die Aufgabe 
jedes einzelnen; ohne im speziellen eine nähere Anleitung zu 
geben, wird jeder wissen, was in seinem besonderen Fall er- 
forderlich wird. Einfach wie das Gesetz für die Entstehung 
des Geschlechts ist, wird bei seiner praktischen Nutzanwendung 
nirgend eine Änderung an den bestehenden natürlichen Ge- 
bräuchen gefordert, wie die Theorie Schenks oder aller derjenigen 
vorschreibt, die für diesen Zweck mit einer Methode kamen. 

Eine gewisse Kontrolle ihres Umganges üben und übten 
die Gatten von jeher schon; die unter gesitteten Verhältnissen 
stillschweigend angewandte Praxis, die Periode ohne Umgang 
vorübergehen zu lassen, erheischt nur eine gewisse Modifikation, 
je nachdem ein Knabe oder ein Mädchen sein Dasein finden 
soll. Sind für den einen Fall die ersten vierzehn Tage nach 
vorübergegangener Periode unbenützt zu lassen, so sind für 
den anderen Fall die letzten acht Tage vor einer neuen Periode 
auszubeuten. 


& 





VERBRECHEN GEGEN DIE LEIBESFRUCHT. 
Il. 
Von HANS MENJAGO. 


m über die Frage klar zu werden, ob dem Weibe auf 

Grund sittlicher Begriffe das Recht zusteht, die Frucht 

ihres Leibes an der Ausreifung zu hindern, also ihre 
Entwicklung aufzuhalten und das keimende Leben zu vernichten, 
ist es notwendig, daß wir uns von dem jetzt herrschenden 
Begriffe frei machen. Das können wir jedoch nur, wenn wir 
von der Entstehung der heutigen Sitten und Sittengesetze 
ausgehen. 

Nach Römischem Rechte, welches unsere heute geltenden 
Gesetze mehr beeinflußt hat als die alten germanischen Rechts- 
begriffe, stand die Frau ihr Leben lang unter der Vormund- 
schaft des Mannes. Durch die Ehe kam sie aus der des 
Vaters oder Bruders unter die des Gatten. Sie war nie ihr 
eigener Herr, weder ihres Vermögens noch ihres Leibes. 

Nach unseren heutigen Anschauungen gemessen, sind das 
unmögliche und unwürdige Zustände und passen in keiner 
Weise mehr zu unseren sozialen Verhältnissen. Was für da- 
malige Zeiten dort paßte, das paßt heutigen Tages bei ganz 
anderen Kulturverhältnissen und einer anderen Rasse gar nicht. 
Hat schon die Einführung des römischen Rechtes bei uns 
Germanen der freien selbständigen Stellung der Frau, wie sie 
bei diesen üblich war, entgegengewirkt, — so zeigt sich jetzt 
das Bestreben, von diesem fremden Einfluß wieder frei zu 
werden und alles Undeutsche abzutun. 

Aber auch die Zeiten sind andere geworden. Die Frau 
beansprucht mit Recht Selbständigkeit und Selbstverantwortlich- 
keit. Sie ist über die Bevormundung durch den Mann hinaus- 
gewachsen und sie kann sich nur dann weiterentwickeln und 
zur Hebung unserer Kultur an der Seite des Mannes wirken, 
wenn ihr diese Gleichberechtigung und Selbstverantwortung zu- 
gestanden wird. 

So ist es auch bei Abfassung des Bürgerlichen Gesetz- 
buches zum Ausdruck gekommen. Das Verfügungsrecht der 
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Frau in Vermögenssachen, auch gegenüber ihrem Ehemann, ist 
darin in ganz anderer Weise anerkannt, als in den früheren 
Gesetzen. Die Frau wird in Beziehung auf ihr Eigentum als 
selbständiger verfügungsfreier Mensch betrachtet. 

Sollte denn aber, was bezüglich des Eigentums gilt, nicht 
vielmehr noch von dem körperlichen Selbstverfügungsrecht 
gelten? Ist es denn ein kulturwürdiger Zustand, wenn die 
Freiheit und das Recht der Frau nur in bezug auf Eigentum 
gesichert ist und nicht für Leib und Leben? Oder ist es nicht 
ein Einsetzen des Lebens bei der Geburt? 

Mit der erfolgten Geburt steht das Kind als selbständiger 
Mensch unter dem Schutze der Gesetze. In welchem Verhält- 
nisse aber steht es vor der Geburt zu seiner Mutter. Dazu 
haben wir uns zunächst mit der biologischen Frage nach der 
Bedeutung des Kindes vor der Geburt zu beschäftigen. 

Das Kind entsteht aus der Vereinigung einer männlichen 
Samenzelle und einer weiblichen Eizelle. Diese Eizelle ist eine 
Zelle des weiblichen Körpers ebensogut wie jede andere. Wer 
als freier Mensch das Verfügungsrecht über seinen Körper be- 
sitzt, hat es auch über jede Zelle desselben; denn der Körper 
besteht aus Zellen, und jede bildet einen Teil eines Körpers, 
Die Eizelle, aus welcher durch Vereinigung mit der Samenzelle 
das Kind entsteht, ist ein Teil eines Organes des Körpers, und 
wenn sie sich durch Bildung weiterer Zellen entsprechend ver- 
mehrt hat, ist sie von dem Werte eines Körperorganes. 

Nun ist es ja jedem Menschen überlassen, über die Organe 
seines Körpers frei zu verfügen — außer wenn es sich darum 
handelt, sich widerrechtliche Vermögensvorteile durch Aus- 
nutzung einer Versicherung oder Militärdienstbefreiung zu ver- 
schaffen, wo es sich also um betrügerische Nebenabsichten 
handelt. Im übrigen besteht keine Vorschrift darüber, daß der 
Mensch die Integrität seines Körpers zu erhalten verpflichtet ist. 
Wer beispielsweise durch unsinnigen Sport (wie das wohl vor- 
kommt) oder auf andere Weise die Organe seines Körpers 
ruinieren will, mag das tun: es hindert ihn daran kein Gesetz. 

Wenn dagegen solche Schädigung eines Teiles des Körpers 
durch einen anderen geschieht, ist es als Körperverletzung 
strafbar — genau so wie der Totschlag mit der strengsten 
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Strafe belegt wird, der Selbstmord aber als Absicht, Versuch 
oder auch teilweise ausgeführt als eigene Körperverletzung 
straffrei ist. 

Was ist denn das nür für ein Widersinn: Jede Eigen- 
verletzung ist erlaubt. Sowie sie aber die Leibesfrucht betrifft, 
die vor der vollständigen Entwickelung doch weiter nichts ist 
als ein Teil des weiblichen Körpers, wird nicht nur ihre Aus- 
führung, sondern auch der Versuch und sogar schon die bloße 
Absicht dazu bestraft und ungeheuer schwer bestraft. Dieser 
Gedanke bis zu seinem Ende verfolgt, muß schließlich dahin 
führen, daß eine schwangere Frau, die sich das Leben zu 
nehmen versucht, wegen Tötungsversuch der Leibesfrucht straf- 
bar wird. Und es ist nicht ausgeschlossen, daß in dieser Weise 
tatsächlich von den Gerichten entschieden wird. Wo ist denn 
da die vom Gesetze garantierte persönliche Freiheit? 

Offenbar ist dieses ganze sonderbare Verfahren eine Folge 
der falschen Idee, daß die unentwickelte Leibesfrucht nicht 
ein Teil des eigenen Körpers der Frau, sondern etwas fremdes, 
ihr nur anvertrautes ist, über das sie deshalb gar kein Ver- 
fügungsrecht haben kann. Diese Idee aber stammt aus längst 
vergangenen Zeiten, als man über die Art der Entstehung des 
neuen Lebens noch sehr unklare Vorstellungen hatte; und sie 
ist unberechtigt, da sich der Körper des Kindes fast vollständig 
aus dem Material des Mutterkörpers aufbaut. 

Es ist von anderer Seite der Grundsatz aufgestellt worden, 
daß eine Vernichtung der Leibesfrucht in der ersten Zeit der 
Entwicklung als erlaubt anzusehen sei, in der letzten Periode 
der Entwicklung jedoch nicht mehr. Zweifellos liegt dem ein 
berechtigter Gedanke zugrunde. Das zeigt uns ein Blick auf 
die Entwicklung des Jungen bei den Tieren, welche ihre Nach- 
kommen nicht in vollentwickeltem Zustande zur Welt bringen, 
wie das Säugetier und der Mensch. So z.B. beim Vogel. Hier 
zerfällt diese Entwicklung in zwei ganz getrennte Abschnitte: 
die Heranreifung des Eies und die Entstehung des jungen 
Tieres aus demselben während des Ausbrütens. Hier wird 
doch niemand behaupten wollen, daß die Vernichtung eines 
Eies mit der Tötung eines lebenden Tieres gleichbedeutend 
sei. Im Ei haben wir auch kein Tier, sondern nur gewissermaßen 
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den Entwurf eines Tieres vor uns, der aber noch unaus- 
sri geführt ist; ein Ouantum Zellensubstanz, dem die Möglich- 
Na keit einer Entwicklung zum Tier zukommt. Aber weiter nichts. 
Im Grunde genommen ist diese Vielheit lebender Zellen noch 
nicht über den Zustand der ersten beiden Zellen hinaus- 
gekommen, von denen die ganze Entwicklung des Eies wie 
die jedes Tieres ausgeht. 

khk Ungefähr in derselben Weise haben wir uns die Entwicklung 
des Kindes zu denken. Nur, daB der zweite Abschnitt der 


t Entwicklung, nämlich die Ausbrütung des Eies, hier wie beim 
a Säugetier sich unmittelbar an die erste anschlieBt und ohne 
pr Unterbrechung weitergeht. 
yä Daher erscheint es also beim Menschen auch berechtigt, 
ø die ganze Entwicklung als aus zwei Abschnitten bestehend zu 
denken, wenn auch die Frage schwierig zu entscheiden wäre, 
el zu welchem Zeitpunkt der zweite Abschnitt beginnt und der 
3 erste abgeschlossen ist. 
gr Auf alle Fälle also ist die Vernichtung des Fötus im 
m 5 Anfange seiner Entwicklung etwas vollständig anderes, als die 
L des fast ausgereiften Kindes. Da nun aber die Gesetze nicht 
Wé auf diese Feinheiten zugeschnitten werden können, da dabei 
(E auch gar nichts herauskommen würde, so haben sie sich darauf 
U s zu beschränken, das vollentwickelte Kind zu schützen, sobald 
zit dasselbe lebensfähig zur Welt gelangt ist. Da ist der Schutz 
der Gesetze am Platze. 
‚ieh Nun entsteht das Kind ja nicht aus den Zellen des weib- 
t lichen Körpers allein, sondern nimmt seinen Ausgangspunkt 
vt von der Vereinigung einer Mannes- mit einer Weibes-Zelle. 
19 Also ist der Vater auch körperlich an dem Kinde beteiligt. 
a Da diese Beteiligung aber nur im Anfange mit einer einzigen 
a Zelle stattfindet, gegen die Millionen Zellen, die der weibliche 
$ Körper für die Entwicklung des Kindes bis zur Reife hergeben 
piet muß — da ferner das Weib allein die körperlichen Beschwerden 
jitè: vor und nach der Geburt allein zu tragen hat, so ist es natür- 
ge lich, daß das Bestimmungsrecht des Mannes nicht gegenüber 
vird dem der Frau allein gelten kann. 
15 Mit welchem begründeten Rechte aber bestimmt der Staat 
end durch Gesetze und Strafverordnungen, ob ein Weib ihr 
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Kind bis zur Geburt zu entwickeln hat? — Daß ein logisches 
Recht nach unseren heutigen Anschauungen nicht besteht, 
sahen wir, da nach germanischer Anschauung die Frau frei ist. 
Nur nach altrömischem Rechte, wonach sie ihr ganzes Leben 
unter Vormundschaft steht, wird sie auch mit Recht in dieser 
Beziehung bevormundet. 

Besteht aber auch ein logisches Recht nicht, so heißt es 
vielleicht: Es muß sein, denn der Staat braucht Kinder. Ja 
warum benachteiligt man denn dann die unehelichen Kinder. 
Der Staat sollte gerade im Gegenteil die unverheiratete Mutter, 
die ja gar nicht dazu verpflichtet ist, dem Staate Kinder zu 
geben, mit besonderen Auszeichnungen und Belohnungen ver- 
sehen. Aber das geschieht nicht, sondern das Gegenteil. Denn 
hier ist nicht das Bedürfnis des Staates maßgebend, sondern 
der Zwang der Gesellschaft und ihrer sittlichen, oder hier eher 
unsittlichen Anschauungen. 

Steht aber das Bedürfnis des Staates nach jungem Nach- 
wuchs in erster Linie, so müßte man konsequent sein und 
von jedem Weibe, gleichgültig ob verheiratet oder nicht, bis 
zu einem gewissen Alter eine bestimmte Anzahl Geburten ver- 
langen, wie man vom Manne den Militärdienst fordert und gar 
nicht fragt, ob es sich mit seinen sittlichen Anschauungen 
verträgt, auf Befehl im Kriege Menschen zu töten. Warum 
also sollte man beim Weibe danach fragen, ob es solche 
Forderung für sittlich hält oder nicht — wenn man konsequent 
nur das Bedürfnis des Staates im Auge behalten wollte. 

Aber die große Anzahl von Geburten ist auch für den 
Staat gar nicht das Wichtigste Die Kinder müssen auch 
versorgt und zu tüchtigen Menschen erzogen werden, wenn sie 
für die Allgemeinheit von Nutzen sein sollen. Die große 
Geburtenzahl ist es nicht, woran der Staat ein Interesse hat. 
(Deshalb sagen auch die statistischen Vergleiche sehr wenig 
und sind stets mit Vorsicht aufzunehmen.) Und deshalb ist 
auch nicht einzusehen, was der Staat für ein Interesse daran 
hat, sich um diese interne Familienangelegenheit zu bekümmern. 

Warum sollen also diejenigen gezwungen sein, dem Staate 
ihre Steuer an Kindern zu entrichten, die, obschon gegen ihren 
Willen, oft genug durch die Roheit des Mannes oder gar durch 
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Gewalttat in diese Lage gekommen sind? Nein, soll das Weib 
von heute frei sein nach dem Gesetze wie der Mann, und soll 
es zu einem freien verantwortungsvollen und selbstbestimmungs- 
fähigen Wesen werden, dann gehört ihr zunächst volle körper- 
liche Freiheit; und auch volle Freiheit wie über ihren Leib, so 
auch über die Frucht desselben — vor deren voller Entwicklung. 
Das heißt Freiheit vor dem Gesetz, also gegenüber dem Staate. 
Die Sitte und Sittlichkeit wird sich nicht nehmen lassen, auch 
ferner dafür eine Richtschnur zu schaffen, in welchem Falle 
eine Vernichtung des keimenden Lebens sittlich und gesell- 
schaftlich erlaubt ist, und wo nicht. Aber der stets verhältnis- 
mäßig rohe und grob zugeschnittene Betrieb der Gesetze und 
Bestrafungen sollte hier nicht eingreifen. Denn die Gesetze 
sind nicht dazu da, um alles Unrechte zu bestrafen, sondern nur, 
um Schädigungen eines anderen oder der Allgemeinheit zu 
verhindern. Was aber wird durch die Vernichtung des 
keimenden Lebens geschädigt? 

Und vor allem ist durchaus kein Grund vorhanden, die 
verheirateten Frauen von dieser Freiheit auszuschließen und sie 
unter ein besonderes Gesetz zu stellen, — wie man wohl den 
Vorschlag gemacht hat. Man könnte vielleicht verlangen, sie 
dürfen darin nur im Einverständnis mit ihrem Manne handeln, 
da auch er teil hat am Zustandekommen des Kindes, und er 
das nächste Interesse hat an der Erziehung einer Nachkommen- 
schaft. Es könnte deshalb das Eherecht hierüber vielleicht 
Bestimmungen enthalten. 

Denn daß auch für die verheirateten Frauen ein Bedürfnis 
nach solcher Freiheit der Beschränkung der Zahl ihrer Kinder 
vorliegt, geht schon aus den ab und zu bekannt werdenden 
Fällen hervor, wo solche Frauen trotz der heute drohenden 
schweren entehrenden Strafen, welche bei ihrer guten gesell- 
schaftlichen Stellung um so viel schwerer ins Gewicht fallen, 
doch eine Vernichtung des keimenden Lebens versuchen oder 
ausführen. Die verheiratete Frau, die ihre Kinderzahl nicht 
vergrößern will, bei der aber die empfängnisverhütenden Mittel 
nicht den richtigen Dienst geleistet haben, hat auf alle Fälle in 
demselben Maße wie die unverheiratete Frau das Recht, hier 
nachzuhelfen, sobald sie die Notwendigkeit dafür merkt. Denn 
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unfreiwillig und unwillig aufgezogene Kinder werden niemals 
das nötige Maß von Mutterliebe und Fürsorge genießen, welches 
ihnen notwendig ist. 

Nun ist es ja nicht denkbar, die Gesetze für jeden einzelnen 
Fall passend zu machen. Deshalb ist es durchaus zu ver- 
werfen, daß das Strafrecht hier eingreift. 

Gerade in neuster Zeit wird leider vielfach und speziell 
von berufenen und unberufenen Vertretern der Religion, wenn 
sie ihre eigene Machtlosigkeit einsehen, der Versuch gemacht, 
die Strafgesetze zur Hebung der allgemeinen Sittlichkeit zu 
verwerten. Das ist ein unnützes törichtes Beginnen. Die 
Sittlichkeit wird dadurch nicht gebessert, und dies Bestreben 
erzeugt mehr Haß als Verständnis für die Religion und ihre 
Vertreter. Die heutige Generation will sich nicht mehr in 
mittelalterlicher Weise bevormunden lassen — und mit Recht. 
Vor lauter Gesetzen heutzutage fehlt uns die rechte Sittlichkeit, 
das freie, selbstsichere, sittliche Handeln. Weniger Gesetze und 
mehr Sittlichkeit, das ist es, was wir brauchen. 

Und fürchtet man, daß bei solcher Freiheit die Zahl der 
Geburten zu stark abnehme, so bedenke man, daß die Kenntnis 
der Mittel, welche die Empfängnis verhüten sollen, die nicht 
verboten sind und nicht verboten werden können, im letzten 
Jahrzehnt stark ins Volk gedrungen ist und weiter dringt, und 
daß hierdurch die Zahl der Geburten in ganz anderer Weise 
beeinflußt wird, als durch die Vernichtung der Leibesfrucht, 
die sich doch stets nur auf eine geringe Zahl von Ausnahmen 
beschränken wird. 

Fürchtet man aber, daß die Frauen sich durch die Ab- 
treibung selbst ruinieren werden, dann bedenke man, daß dagegen 
nichts besser helfen kann, als Aufklärung über die damit ver- 
bundenen Gefahren für Leib und Leben. Aufklärung und wieder 
Aufklärung! Und anderseits vor allem sorge man für die 
unehelichen Mütter und gönne ihnen dieselbe Achtung, wie der 
verheirateten Frau; denn sie hat ebenso wie diese das große 
Wunder der Schöpfung erlebt; die Natur hat sie dessen ge- 
würdigt; sie hat Sorgen und Schmerzen getragen meist mehr 
als die Ehefrau, da sie der Hilfe des Mannes entbehrt. Und 
sie hat deshalb auch Anspruch auf unsere Achtung. 
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Wenn wir fortschreiten wollen in unserer Kultur, so ist 
das nur möglich, indem die Frau auf die rechte Stufe gehoben 
und zur rechten Freiheit geführt wird. Das läBt sich nicht 
umgehen. Und diesem Ziele werden wir uns nur in dem 
Maße nähern, wie die Frau mit dem Manne Seite an Seite 
geht, frei und fest. Denn die einseitig männliche Gestaltung 
unserer Kultur mit ihren Sitten und Gesetzen hat uns in die 
heutigen Verhältnisse gebracht, wo es an allen Ecken und 
Enden heißt: So geht’s nicht weiter. 

Da ist es nun von Interesse, über dies Thema, das ja in 
erster Linie ein Thema für Frauen ist, eine Meinungsäußerung 
von einer Frau zu hören in einem kleinen Schriftchen: Das 
Recht zur Beseitigung keimenden Lebens, von Gisela Gräfin 
von Streitberg, welches einen interessanten Beitrag zu dieser 
Frage bringt und mit großem Ernste dieselbe behandelt. 

Zum Schlusse sei noch darauf hingewiesen, daß die ganze 
Härte des Gesetzes gegen die Vernichtung keimenden Lebens, 
abgesehen von dem Grundsatze der Unfreiheit der Frau, auf 
metaphysischen Ideen nach mittelalterlichen Anschauungen 
beruht. Es gibt ja heute noch Menschen, welche die An- 
schauungen vertreten, daß der Embryo seine Entstehung einem 
Willen verdankt, der sich selbst materialisieren, d. h. sich selbst 
einen Körper schaffen will. Wie aber ist das zu vereinigen 
mit der Tatsache, daß hierzu zunächst der Wille der Eltern zu 
einer Vereinigung gehört? Und warum würde sich der Wille 
zur Materialisation nicht dort geltend machen, wo er will- 
kommen ist, anstatt da, wo man ihn nicht brauchen kann? 

Auf solche metaphysischen Einflüsse, falls man sie selbst 
für tatsächlich halten wollte, dürfen unsere Gesetze nicht zu- 
geschnitten sein. Sie haben sich an Tatsachen zu halten und 
sollen zum Schutze der Menschen — nicht philosophischer 
Ideen da sein, selbst wenn diese mit einem religiösen Mäntelchen 
umkleidet werden. Für die Lebenden sollen die Gesetze da 
sein. Und deshalb sollen sie die Mütter mehr schützen als 
das Kind, bevor dieses zu den Lebenden zu zählen ist; aber 
nicht die Mutter moralisch und physisch (durch entehrende 
Strafe) vernichten, um ein Kind zu schützen, von dem man 
gar nicht weiß, ob es lebensfähig ist, und ob sein Leben ihm 
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selbst und der Gesellschaft von Nutzen sein wird. Während 
die mittelalterliche Anschauung dahin ging, daß es gleich 
sei, ob ein Mensch gesund oder Krüppel ist, wenn nur 
die Seele für den Himmel gerettet wird, und es gleich ist, ob 
die Mutter zugrunde geht, wenn nur das Kind so weit lebens- 
fähig ist, daß es getauft werden kann, — müssen wir uns auf 
den Standpunkt stellen, daß nur ein gesunder Mensch ein 
ganzer Mensch ist, und daß es in vielen Fällen besser ist, nicht 
zu sein, als sich als Krüppel durchs Leben zu schleppen. 


SS 


EHE. 


D: bist jung und wünschest dir Kind und Ehe. Aber ich frage dich: 
bist du ein Mensch, der sich ein Kind wünschen darf? 

„Bist du der Siegreiche, der Selbstbezwinger, der Gebieter der Sinne, 
der Herr deiner Tugenden? Also frage ich dich. 

„Oder redet aus deinem Wunsche das Tier und die Notdurft? Oder 
Vereinsamung? Oder Unfriede mit dir? 

„Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit sich nach einem Kinde 
sehne. Lebendige Denkmale sollst du bauen deinem Siege und deiner 
Befreiung. 

„Über dich sollst du hinaus bauen, aber erst mußt du mir selber 
gebaut sein, rechtwinklig an Leib und Seele. 

„Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf. Dazu helfe 
dir der Garten der Ehe . 

„Ehe: so heiße ich den Willen zu Zweien, das Eine zu schaffen, das 
mehr ist, als die es schufen ..... 

„Welches Kind hätte nicht Grund, über seine Eltern zu weinen? 

„Würdig schien mir dieser Mann und reif für den Sinn der Erde: aber 
als ich sein Weib sah, schien mir die Erde ein Haus für Unsinnige. 

„Ja, ich wollte, daß die Erde in Krämpfen bebte, wenn sich ein 
Heiliger und eine Gans miteinander paaren. 

„Dieser ging wie ein Held auf Wahrheiten aus, und endlich erbeutete 
er sich eine kleine geputzte Lüge. Seine Ehe nennt er’s.“ 
Nietzsche (Zarathustra). 
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DER ZUHÄLTER. 


Beiträge zu einer Charakterisierung. 
Von O. USINGER. 


ins der eigenartigsten Probleme, die innerhalb der Nacht- 
E seiten unseres Gesellschaftslebens vorkommen, ist der 

Zuhälter. Enthält schon das Wesen der Prostituierten eine 
Menge psychologischer Probleme, wie viel mehr hat solche nicht 
das Wesen des Zuhälters, der wiederum von der Prostituierten 
lebt. So muß der Laie fragen. Wie bei allen derartigen 
Fragen fehlt in der Regel der Maßstab zu einer Beurteilung 
solcher Verhältnisse, über die man sich fast garnicht, und wenn 
schon einmal, immer nur infolge der vielen Pseudoliteratur, 
schlecht orientieren kann. 


Aus der Nähe betrachtet, mit den Augen des Eingeweihten, 
des Kenners gesehen, entwirren sich solche Probleme keines- 
wegs, wohl aber kann man verstehen und begreifen lernen. 
Indem ich im Nachstehenden versuchen werde, Typisches und 
Psychologisches aus dem Wesen des Zuhältertums zu schildern 
und zu erklären, bin ich mir von vornherein der Unfähigkeit, 
eine geschlossene Darstellung zu geben, bewußt; hoffe aber, 
trotzdem manches bisher unbekannte und ungesagte mitteilen 
zu können. 

Unbedingt fest steht, daß selbst in dem größten Lumpen, 
dem schlimmsten Verbrecher, immer noch ein Rest von Scham, 
immer noch eine bessere Gefühlsregung vorhanden ist. Nur 
eine Kategorie macht hiervon eine Ausnahme. Ich meine die 
Zuhälter. Die tiefste Stufe, zu der ein Mensch herabsinken 
kann, verkörpern diese Menschen. 

Der Zuhälter ist der Geliebte einer Prostituierten, er ist 
unter Umständen ihr Beschützer und verschafft ihr die Liebes- 
freuden, die sie in der Monotonie ihres Handwerkes sonst 
entbehren müßte. Dem Zuhälter ist die Dirne dagegen nichts 
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weiter als ein Wertobjekt, aus dem er möglichst viel heraus- 
schlagen will. In den seltensten Fällen liebt er sie wirklich. 
Das beweist der Verkehr der beiden am besten. Der Zuhälter 
hat unbedingte Macht über sie. Bei der geringsten Kleinigkeit, 
vor allem, wenn sie nicht genügend Geld bringt, wird sie 
unbarmherzig geschlagen, getreten und in einer viehisch brutalen 
Weise mißhandelt, die einfach jeder Beschreibung spottet. Die 
Dirne zuckt zwar zusammen, aber sie erträgt in den meisten 
Fällen diese Behandlung willig, denn — merkwürdig genug — 
so will sie ihren Geliebten haben. Kaum daß eine halbe Stunde 
verflossen, so ist auch die Schlägerei und das Zerwürfnis schon 
wieder vergessen. 

Die Dirne braucht den Mann einesteils als Schutz gegen 
rabiate Elemente, dann zu dem schon vorhin erwähnten 
Zwecke. Die Dirne hat notgedrungen auch das Bedürfnis, die 
Liebe, wenn wir den physischen Akt so nennen wollen, zu 
genießen, ohne daß sie dafür bezahlt wird. Darin liegt eigent- 
lich ein Widerspruch, da sie ja ihren Liebsten dafür bezahlt. 
Immerhin liegt die Sache doch etwas anders. Denn während 
sie sonst für jeden, der den verlangten Obulus bezahlt, zu haben 
ist, und wahllos acceptiert, was Geld bietet, so kann sie sich 
ihren Zuhälter aussuchen. Außerdem ist noch in Betracht zu 
ziehen, daß die Nerven der Dirne für den gewöhnlichen Akt 
in so und so viel Fällen bereits abgestumpft sind und nur 
ganz außergewöhnliche, raffinierte, mechanische Reizungen 
(z. B. die durch die Zunge hervorgebrachten), die Dirne auf- 
regen und ihr die Freuden des coitus verschaffen können. 
Dazu muß sich der Zuhälter hergeben. Und das ist das ekel- 
hafteste Kapitel in dem beiderseitigen Verhältnis. Diese 
viehischen Perversitäten sind um so gemeiner, als der aktive 
Teilnehmer daran ein normal veranlagter Mensch ist, der nur 
darum dem anderen Teil zu willen ist, weil er von ihm be- 
zahlt wird. 

Fahren wir einstweilen in der Schilderung fort. 

Eine minderwertige Dirne in Arbeitervierteln braucht den 
Zuhälter auch wohl noch zur Herbeischaffung frischer Kunden. 
Das geschieht von Seiten des Zuhälters in der Weise, daß er 
Arbeiterlokale besucht und von dort aus nach Möglichkeit 
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junge Leute, die seinen Einflüsterungen am ehesten zugänglich 
sind, zu seiner Marmite verschleppt. Sodann hat der Zuhälter 
nicht selten auch noch die Pflicht, möglichst viel aus den Be- 
suchern herauszuschlagen. Wer jemals an eine gewöhnliche 
Dirne geraten ist, der hat vielleicht schon so etwas erlebt. 
Wenn er arglos dort war und plötzlich ein Kerl auf ihn zu- 
trat und ihn unter Drohungen zur Hergabe von Geld und 
Uhr aufforderte, so gab er sicher alles, um nur wieder lebendig 
auf die Straße zu kommen. Solche Fälle kommen unglaublich 
oft vor. Von einer Enthüllung und Anzeige wird aus nahe- 
liegenden Gründen fast immer abgesehen. Ohne solcher 
Räuberei im geringsten das Wort reden zu wollen, kann man 
im allgemeinen die Opfer derselben kaum bedauern. 

Die Dirne braucht, wie schon gesagt, den Zuhälter und 
erträgt willig und geduldig alle Leiden und Qualen, alle 
Drohungen und Mißhandlungen, die das Verhältnis mit sich 
bringt, wenn er nur bei ihr bleibt. Die Dirnen lieben auch in 
der Regel den Zuhälter sehr. Denn auch bei ihnen kommt 
ein nagendes, peinigendes Gefühl, und die Sehnsucht, wenigstens 
einen Menschen zu haben, der bei ihnen ist und mit ihnen 
lebt, treibt sie diesen Individuen in die Arme. In gewissem 
Sinne hat dieses Verhältnis etwas Tragisches an sich. Die Zu- 
hälter haben in der Regel kein wärmeres Gefühl für ihre Marmite. 
Das geht am besten daraus hervor, daß manche Zuhälter zwei, 
drei, ja oft noch mehr Mädchen haben, ganz abgesehen von 
ihrer wirklichen Geliebten, die mitunter ein anständiges Mädchen 
ist und von dem wahren Wert ihres Bräutigams meist gar 
keine Ahnung hat. In der Regel vermehren diese Mädchen 
später das Angebot. 

Der Zuhälter ist rabiat und schreckt vor nichts zurück. 
Die Schulen des Verbrechens hat er fast stets durchkostet und 
er steht mit allem möglichen Verbrechergesindel im engsten 
Kontakt. Wenn er nicht selber bei sich bietender Gelegenheit 
aktiver Teilnehmer irgend einer Chose ist, Hehler ist er fast 
immer. Er kennt alle Schlupfwinkel und Kaschemmen, die ihm 
Unterkunft gewähren, und weiß genau, wo er seine Leute findet. 
Er spricht im Diebsjargon und verkehrt fast nur in den Lokalen 
der Verbrecherzunft. Ausgenommen ist hiervon der bessere 


570 MAMAA GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT AUDATUNDUUNT 


Zuhälter, d. h. derjenige, welcher mit einer vornehmen 
Prostituierten zusammenlebt. Das ist in der Regel ein Student, 
verkommener Mediziner, Offizier oder sonst ein aus der Karriere 
herausgeschleuderter Mensch. Diese verkehren im besseren 
Kreise, ab und zu auch noch an ihren früheren Stammtischen, 
und versuchen nach Möglichkeit ihre Tätigkeit zu verhüllen. 

Der Zuhälter ist zumeist ein robuster starker Mensch mit 
etwas Embonpoint. Sein Äußeres hat in den meisten Fällen, wenn 
sein Weib nicht eine gar zu gewöhnliche Dirne ist, einen Stich 
ins Elegante. Natürlich Talmi, etwas, das dem genauen 
Beobachter nicht verborgen bleibt. Er liebt und trägt je nach 
der Jahreszeit Lack- oder gelbe Stiefel. Seine Barttracht ist fast 
immer ä la Haby: „es ist erreicht.“ Der unstete, lodernde Blick 
der Augen, die meist tief in den Höhlen liegen und dem Ge- 
sichte einen ausgemergelten Typus verleihen, sind das beste 
Kennzeichen des Zuhälters. Sein Benehmen ist fast immer 
abstumpfend und gewöhnlich, dem Niveau seiner Lebens- 
gewohnheiten entsprechend. Tagsüber sitzt er herum und 
markiert den Gentleman, spielt Billard oder Karten und wettet. 
Wetten ist überhaupt eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Er 
hält sich für einen außerordentlichen Pferdekenner und setzt 
nach seinen Intentionen darauf los. Dazu wird tüchtig getrunken, 
wenn man überhaupt noch vom Trinken reden kann, denn 
bierfest sind sie alle. Das arme Weib aber trägt ihren Körper 
zu Markte, damit ein gesunder Kerl herumlumpen kann. 

Damit das Leben des Zuhälters nicht gar zu öde verläuft, 
hat er sich mit seinen Genossen zusammengetan und Klubs 
gegründet. Meistens sind es Athletenklubs. In den Klubs wird 
die Kraft erprobt und der Muskel gestärkt. Bei einem Vereins- 
vergnügen, an dem auch die Weiber teilnehmen, geht es hoch 
her. Mit dem drum und dran geht eine Menge Geld weg, und 
wenn auch meistens nur Bier getrunken wird, so kostet ein 
solches Fest doch immerhin verschiedene Hunderte, ja oft auch 
tausend Mark. 

An solchen Vereinsvergnügen nehmen nicht selten auch die 
regelmäßigen Kunden der Dirnen teil und dieses ist der beste 
Beweis dafür, daß der Zuhälter seine Dirne nicht liebt. Das 
sicherste Zeichen von Liebe ist die Eifersucht. Und während 
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die Dirne auf eine etwaige Rivalin furchtbar eifersüchtig ist, 
interessieren den Zuhälter die früheren Liebsten seiner Dirne, 
sowie ihre regelmäßigen Kunden durchaus nicht, wenn er nur 
mit ihnen zechen kann. 

In jüngster Zeit sind Sportklubs sehr berühmt und beliebt 
geworden. Die Klubs dienen alle dazu, dem öden langweiligen 
Leben Abwechselung zu verleihen. Ferner um die Solidarität 
zu pflegen und schließlich zu Unterstützungszwecken. Zuhältern, 
deren Weib „verschütt* gegangen ist, also verhaftet wurde, 
und die infolgedessen bis auf Weiteres auf dem Trocknen 
sitzen, ferner solche, die aus der Strafanstalt entlassen und die 
daher schlecht bei Kasse und Kleidung sind, sowie Dirnen, 
die aus dem Arbeitshause entlassen sind, erhalten Unterstützung 
und zwar in ausgiebigster Weise. Die Rückkehr eines Genossen 
aus dem Arbeitshause oder einer Strafanstalt wird außerdem 
auch meist durch eine solenne Kneiperei gefeiert. 

Zuhälter stammen meist aus Verbrecherkreisen und müssen 
auch mit diesen in einem Atem genannt werden. Sie bilden, 
wenn man so sagen kann, die verbrecherischste Potenz des 
Verbrechers, jene Potenz, die auch vor dem Morde nicht zurück- 
schreckt. Mörder sind ja auch nicht selten Zuhälter. Trotz- 
dem kommt es gar nicht selten vor, jedenfalls häufiger, als 
mancher anzunehmen geneigt ist, daß Zuhälter auch besseren 
Kreisen entstammen. Kaufleute, die viel mit solchen Weibern 
verkehrten und die dann auf abschüssige Bahn gerieten, werden 
oft Zuhälter. Ja hochgebildete Männer, bis in die höchsten 
Kreise des Adels hinein, findet man unter diesen Menschen, 
die den letzten Rest von Scham geopfert und die wohl niemals 
wieder anständige Menschen werden können. 

Die Dirne liebt, wie schon einmal gesagt, den Zuhälter 
sehr. (Im Jargon sagt man in Deutschland: „Ludewig“ oder 
„Louis“, in Frankreich „Alphonse“, in Österreich, speziell Wien, 
„Strizzi“.) Die Dirne bringt jedes Opfer für ihn und ist maBlos 
in ihrer Eifersucht, die die unglaublichsten Formen annimmt. 
Eine Rivalin bekämpft sie auf jede Weise. Nicht selten spielt 
das Messer dabei eine Rolle. Es ist interessant, eine Schimpf- 
flut, mit der sie die Rivalin überschüttet, anzuhören. Was für 
Worte unsere Sprache in einem solchen Falle enthält, darüber 
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schweigt des Sängers Höflichkeit und Meyers Lexikon eben- 
falls. Im Allgemeinen sind das aber nur Ausflüsse des exaltierten 
Temperaments der Mondaine, die ihren Geliebten, wenn er zu 
einer anderen geht, meist nach kurzer Zeit laufen läBt und sich 
einen andern anschafft. Es gibt ja genügend von der Sorte. 


Ja es gibt sogar, ähnlich dem Gesindevermietungsbureau, 
Institute, die sich mit der Vermietung und Vermittlung von Zu- 
hältern befassen. Diese Börsen werden von ehemaligen Zu- 
hältern geleitet und dieselben vermieten auch gleichzeitig das 
dienende Personal, über welches die bessere Dirne verfügt und 
das sie benötigt. 

Bemerkenswert ist auch der Wettkampf, der unter den 
Dirnen ausgefochten wird, und der darin besteht, daß jede dem 
Geliebten das meiste Geld bringen will. Der Zuhälter unter- 
stützt ein solches Bestreben aus naheliegenden Gründen natür- 
lich. Er hat es in materieller Hinsicht meist sehr gut. Junge 
bessere Dirnen bringen Hunderte, ja oft tausend in einer Woche. 
Aber auch die heruntergekommenste Dirne, la marmite pour 
dix sous, wird ihrem Geliebten noch zehn, zwölf Mark pro 
Tag bringen. 

Zuhälterei wird schwer bestraft. Selten geht es unter 
Zuchthaus ab, und trotzdem gibt es so viel von der Sorte, 
speziell in Großstädten wie Hamburg, Berlin, Frankfurt, Wien, 
Paris, von London, dem Dorado aller Zuhälter, ganz zu schweigen. 
Man besuche einmal, mit einiger Vorsicht allerdings, die 
Kaschemmen der Dirnenviertel, und man wird sie zu Dutzen- 
den sehen. 


In den meisten Fällen weiß die Behörde von der Zuhälterei 
dieser Menschen bescheid, trotzdem geht sie in den seltensten 
Fällen vor, da ihr die Handhabe fehlt und es selten vorkommt, 
daß eine Dirne ihren Zuhälter verrät, das tut sie schon aus 
Furcht vor der Rache seiner Genossen nicht, und andere Indizien 
als die Aussage der eigenen Geliebten hat man wohl selten. 


* k 
* 


Fragen wir uns nun einmal, wie kommt es, daß ein Mensch 
zum Zuhälter herabsinken kann. Bei der Beantwortung dieser 
Frage möchte ich einige persönliche Erlebnisse erwähnen. 
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Vor einigen Jahren lernte ich in einer Verbrecherkneipe 
einen Menschen kennen, dessen Äußeres noch etwas Elastizität 
verriet, und der, wurde er höflich angeredet, einen gewissen 
Grad von Intelligenz offenbarte. Er trug den Spitznamen Bürger- 
meister. Ich erfuhr folgendes: Jener Mensch war tatsächlich 
“ Bürgermeister einer westpreußischen Stadt gewesen und hatte 
ein Gehalt von 6500 Mark. Dort war er in Verkehr zu einer 
besseren Prostituierten getreten und hatte sich — merkwürdig 
genug — in dieselbe verliebt. Vergebens versuchte sein Anhang, 
ihn von dieser Leidenschaft abzubringen. Später bewarb er 
sich um einen Bürgermeisterposten im Rheinland. Man mußte 
ihm Privat-Avancen gemacht haben. Genug, er gab in der 
Hoffnung auf die neue Stelle die alte vorzeitig auf. Zum Teil 
auch wohl, weil man ihm die alte verbitterte. Er erhielt den 
Posten im Rheinland nicht, zog im höchsten Grade verärgert 
mit seiner Geliebten nach Berlin, lebte mit ihr zusammen flott 
darauf los, bis das Geld alle war. Jetzt raffte er sich auf. 
Stellung um jeden Preis wollte er haben, mochte es sein, was 
es wolle. Natürlich gelang ihm das nicht sofort. Sie, die sich 
bisher von ihm hatte aushalten lassen, ging wieder wie früher 
auf die Straße. Er ahnte es, war aber zu schwach zu wider- 
sprechen. Das erste Zwanzigmarkstück, das sie ihm gab, 
brannte zwar in seinen Fingern, aber er warf es nicht fort und 
war dadurch geliefert. Einmal im Milieu, blieb er darin, wechselte 
später die Weiber und ist heute total verkommen. Fast ähn- 
lich ist der Lebenslauf eines Leutnants, der mir bekannt. Die 
Mädchen sind rein toll nach solchen Leuten, die in der Regel 
neben dem Stand und dem Air auch über eine schneidige 
Gestalt verfügen, und sie erleichtern solchen Leuten den Weg 
zum Zuhältertum bedeutend. Ich schätze die Zahl der Zuhälter 
aus besseren Kreisen auf wenigstens 30°/,. G 

Das Milieu mit seinem Schnaps- und Fuseldunst und mit 
dem Kartenspiel hat zu viel Macht an sich, als daß es den 
schon angefaulten Charakteren möglich wäre loszukommen. 
Jeder Versuch ist vergeblich. Ein Zuhälter ist nicht mehr zu 
bessern. Er läuft, auch wenn man ihn in die sichersten Ver- 
hältnisse bringen würde, stets wieder zu seinen Dirnen zurück. 
Der erbärmlichste Gewohnheitsverbrecher ist nicht so gefährlich 
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und so völlig unrettbar verloren, wie der Zuhälter, der nur 
eins haßt: Arbeit. 

Wenn man also einerseits die Unmöglichkeit einer Besserung 
des Zuhälters eingesehen hat, so ist doch andererseits die Frage 
aufzuwerfen: wie schützt sich die menschliche Gesellschaft vor 
solchen Elementen, und schützen muß sie sich. Soll man solche 
Leute in die Zuchthäuser sperren? Zweckloses Beginnen, durch 
das man sie schließlich immer nur auf ein paar Jahre unschäd- 
lich machen kann. Ich hoffe, in einem späteren Aufsatze fest- 
zulegen, daß die Lücke, die in unserer Strafprozeßordnung 
besteht, indem darin die Deportation nicht vorgesehen ist, 
schleunigst ausgefüllt werden muß. Die menschliche Gesell- 
schaft hat keine Verpflichtung, absolut Verfaultem, und darum 
handelt es sich, zu einer Existenzbedingung zu verhelfen, und 
wäre es auch nur die Lebensweise der Strafanstalt. Solche 
Menschen mögen in irgend einem Winkel der Erde sehn, was 
sie treiben. 

Von der Charakterfäulnis, der diese Menschen verfallen 
sind, hat der Laie absolut keine Ahnung. Zynismus und Ge- 
fühlsroheit, vor der man schauernd schweigt. 

Es ist noch garnicht lange her, da verkehrte in meinem 
Hause ein Mensch, dessen Zweifelhaftigkeit von vornherein fest- 
stand. Ich verkehre verhältnismäßig gern mit solchen Leuten, 
um sie studieren zu können. Nach zwei bis drei Tagen kams 
heraus. Er war Zuhälter. Ein fescher Mensch, dem alle Weiber 
nachliefen. Strammer Kerl, schneidiges Äußere. In meiner Ab- 
wesenheit machte er meiner Frau einen undelikaten Antrag. 
Nach ihrer Versicherung gab sie ihm eine Ohrfeige. Meine 
Frau erzählte mir abends die Geschichte. Er mußte das gemerkt 
haben und bat mich am andern Morgen um Entschuldigung. 
Ich ließ die Sache hingehen. Abends sagte er bei Tische: 
„Wat, Usinger, det beste is, wenn man son richtiget Weib hat, 
det keene Umstände macht und det morgens beit Frühstück 
drei Sovereign legt.“ Wir waren unser mehrere am Tische und 
alles lächelte. Wenn man Menschen studieren will, muß man 
sich einiges gefallen lassen. — — Und mit diesem Menschen, 
der skrupellos sagte, was er dachte, ging meine Frau acht Tage 
später auf und davon und wurde zur Dirne. 
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So schmerzlich es für mich ist, an diese Wunde zu rühren, 
so habe ich das ausdrücklich erwähnt, um auf die faszinierende, 
suggestive Gewalt aufmerksam zu machen, die in so manchem 
Zuhälter wohnt, und ich hoffe, später einmal Gelegenheit zu 
haben, fest legen zu können, wodurch es kommt, daß so manches 
anständige Mädchen in kurzer Zeit auf abschüssige Bahnen 
gerät. So gibt es eine Unzahl Probleme auf beiden Seiten. 
Zuhälter wie Dirne sind psychologisch nicht auszukosten, am 
wenigsten in dem engen Rahmen eines Zeitschriftenaufsatzes. 
Ich beschränke mich zum Schluß noch auf einige allgemeine 
Bemerkungen. 

Die Zuhälterei ist ein ungeheuerer Krebsschaden unserer 
Zeit. Wenn die Prostitution heute so häßliche Formen und 
Folgen angenommen hat, so ist in erster Linie der Zuhälter 
daran schuld. Wenn nicht so und so viel Hauswirte so unglaub- 
lich gleichgültig, weil habgierig wären, manches wäre schon 
gebessert. Als erstes muß die endliche Säuberung der Dirnen- 
viertel gefordert werden. Auch eine schärfere Kontrolle, behaupte 
ich, würde manches bessern. Vor allen Dingen müßten 
14—16jährige Mädchen vor der Prostitution — eventl. zwangs- 
weise — bewahrt werden. Heute handhaben die Behörden ihre 
Pflichten gegenüber diesem Auswuchs oft noch sehr lax, ganz 
zu schweigen von der Korruption, die vielfach unter den 
Sittenschutzleuten herrschen mag und große Schuld an dem 
Übel trägt. 

Ganz wird die Zuhälterei niemals verschwinden, denn sie 
hängt mit der Prostitution, an deren Aufhören wohl nicht zu denken 
ist, eng zusammen. Abschaffung der Reglementierung, wie sie 
von den Abolitionisten vorgeschlagen wird, so wie totale 
Kasernierung würden nur neue Übel heraufbeschwören, aber 
wenig helfen. E 

Jedenfalls ist die sich ständig vermehrende Zuhälterei und 
Prostitution ein trauriges Zeichen unserer Zeit. Der beste Kampf 
dagegen besteht in vernünftiger, aufklärender Erziehung unserer 
Jugend, die sich schämen lernen muB, solche Weiber zu 
frequentieren. Unserer Jugend muß mehr der Idealismus ein- 
geprägt werden. Die heutige Erziehung mit ihren sozialen Schlag- 
worten tut das Gegenteil. Die Jugend sollte früh über das 
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Sexualleben aufgeklärt werden, und an Stelle der materia- 
listischen Denkweise geldgieriger Eltern sollte die Erfahrung 
des eigenen Lebens die Eltern bestimmen, ihren Kindern ethische 
Grundsätze beizubringen. Solange aber der Schüler und die 
Schülerin vor ihren Lehrern und ihren Vätern, die ihr ganzes 
Sein und Fühlen aufrüttelnden sexuellen Erlebnisse ver- 
schweigen müssen, solange der Siebzehnjährige den Fünfzehn- 
jährigen nimmt und ihn zur Prostituierten führt, solange darf 
man sich nicht wundern, wenn Zuhälterei und Prostitution 
nicht aufhört. 

Junge Garde. Das Schlagwort hat man neulich geprägt. 
Junge Garde. Das heißt, in Unfertigen ein frühreifes Gefühl der 
Selbständigkeit, des Mannseins zu erziehen, und das ist verkehrt. 
Man fängt zu früh an, und wenn man wirklich reif geworden 
ist, dann hat man es verlernt, in edlem Wettkampfe als Mann um 
die Gunst eines reifen, gesunden, sittlichen Weibes zu buhlen. 

Solange das ganze sittliche Fundament, auf dem das Leben 
unserer Jugend ruht, nicht umgebaut ist, solange gibt es Dirnen 
und Zuhälter, denn unsere Jugend hat die Scham, das kost- 
barste und heiligste Menschengut, verloren. 


EE 


ZUR SITTLICHKEITSFRAGE. 


DI Menschen sind weder Engel noch Tiere; das Unglück ist nur, 
daß diejenigen, die sie zu Engeln machen wollen, sie meistens zu 
Tieren machen. Pascal. 
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